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Hirihjagd, Ende 16. Jahrhundert. 


Kapitel X. 


Die Lebensweile. 


I. Hllgemeines. 


Obgleih unfern Doreltern die Tage nicht fo fchnell vorüberraften, wie ihren 
Kachfahren im 20. Jahrhundert, fo wäre es doch eine arge Derfennung der wirklichen 
Huftände und Lebensverhältniffe im Müttelalter, wenn wir uns vorftellten, es habe der 
Städter ftets hinter feinem fchüßenden Mauerringe gefeffen und es fei der Landmann 
fein ganzes Keben an die heimatliche Scholle gebunden geblieben. Der Wanbdertrieb, 
welcher den germanifchen Stämmen innewohnte, hörte feit der Seit, da uns die Gefchichts- 


- quellen die erften fpärlichen Einblide in ihr Dafein gewähren, nie auf. Er war es, der 


ganze Dölfer in Bewegung feßte, um günftigere Himmelsftriche zu neuen Anftedelungen 
aufzufuchen; und wenn auch diefe Wanderungen nicht immer aus freiem Willen gefchahen, 
fo würde doch den nachdrängenden Stämmen ein nachhaltigerer Widerftand entgegengefebt 


‚ worden fein, wenn die Anhänglichfeit an die einmal in Befi genommenen Ländereien 


ein größerer gewejen wäre. Und als dann im Derlaufe der Jahrhunderte die Anfiedelungs- 
verhältniffe eine fefte Form annahmen, da blieb die Freude am Wandern wenigitens 
noch den einzelnen Individuen, So fehen wir denn, foweit fich überhaupt die Der- 
gangenheit vor unferen Augen entfchleiert, daß zwifchen den einzelnen Dölfern jtets ein 
den geitverhältniffen entfprechender Derfehr ftattfand. Diefer erftreckte fi) nicht nur auf 
den gegenfeitigen Austaufh von Kandesproduften, fondern feit der Seit, da den Hand- 
werferftande eine gewiffe Freizügigkeit eingeräumt war, auch auf denjenigen der lrbeits- 


 Mräfte. Diefem Bedürfniffe Famen die durch das ganze Reich von den Alpen bis zum 
Meere gleichartigen Handwerfsvorfchriften außerordentlich fördernd entgegen, und man 
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raucht nur die Bürgerregifter der Städte nachzufehen, um zu erfennen, wie lebhaft der 
Wechfel felbjt unter den fog. jeghaften Familien war, und wie leicht man troß Zunftzwang 
dem Fremden die Yiederlaffung und fogar die Exrwerbung des Bürgerrechtes machte. 
Diefe Huftände hörten erjt mit dem Ende des 16. Jahrhunderts auf. An ihre Stelle 
trat eine gegenfeitige Abjchliegung, die, zum Teil auch hervorgerufen durch die Fonfef- 
fionellen Gegenfäse, viel zur Derfnöcherwig und Derfteifung des Derwaltungswefens im 
17. und 18. Jahrhundert beitrug. Dabei zogen an manchen Orten einzelne GBefchlechter 
alle Zlmter, die etwas einbrachten oder befonderes Anfehen verliehen, an fich und wachten 
eiferfüchtig darüber, daß ihnen diefe dominierende Stellung, die auch der geiftigen Mlittel- 
mäßigfeit ein befriedigendes Ausfommen ficherte, nicht miehr verloren ging. Das aber 
war nur dann möglich, wenn den fremden Einflüffen mit allen zu Gebote ftehenden Ilitteln 
gefteuert und den lieben, getreuen Mütbürgern der Glaube an die Dorrechte Einzelner 
von frühester Jugend auf forsfältig eingeimpft wurde. 

Während das jtädtifche Handwerk das Wandern geradezu als Bedingung zur 
Erlangung der Meifterwürde machte und der Handel einzelner Städte fchon frühe feine 
Abfatgebiete außerhalb der Landesgrenzen fuchte, heftete die Arbeit um das tägliche Brot 
den Landmann an die Scholle. Das Abfatgebiet für feine Produfte blieb bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts die benachbarte Stadt. m übrigen aber fuchte man auf dent Sande 
an Engherzigfeit die Städte noch zu übertreffen. Denn durch das Derbot der Teilung 
der alten Hof- und Waldgenoffenjchaftsrechte wurde an vielen Orten die Errichtung neuer 
Häufer unmöglich und infolgedeffen auch das Hiederlafjungsrecht außerordentlich erfchwert. 
Dazu halfen die noch zu Kraft beftehenden alten Bemeindeordnungen und Herrfchaftsrechte 
wefentlih mit. So Fam es, daß die Benölferungsbewegung audy hier mehr und mehr 
ins Stocen geriet. Unter folchen Derhältniffen war an eine Förderung des Beifteslebens 
durch gegenfeitigen Mleinungsaustaufh gar nicht mehr zu denfen. Dies trug viel dazu 
bei, daß fi auf dem Lande alte Sitten und Gebräuche länger erhielten als anderswo 
und gerade infolge diefer Abgefchloffenheit in großer Mannigfaltigkeit. Sufolge diefer 
Derhältnifje entwicelten fih) fogar allmählich in den verfchtedenen Gegenden befondere 
Sandestrachten, deren Dorbilder fich vielfach in den älteren modifchen Kleidern der Städter 
nachweifen laffen. Die Bewohner der Bergfantone führte der Diehhandel mit Öberitalien 
zuweilen hinunter bis auf die großen Märkte in den Tälern am Südabhange der Alpen; 
doch machten die Händler einen zu Fleinen Bruchteil der Bevölkerung aus und waren 
felbft zu ungebildet, als daß von diefer Seite eine Förderung des Geifteslebens zu erwarten 
gewefen wäre. Ebenjo wenig war in diefer Beziehung von den Wallfahrten zu erwarten, 
welche zuweilen fowohl "einzelne Perfonen als größere Gefellfchaften weit über die Kandes- 
niarfen hinaus unternahmen. 

Die nahhaltigjte Berührung mit dem Auslande brachte das Söldnerwefen. Daß 
unfer Adel mit feinen Dafallen und Knechten fih jchon an den Kreuszügen beteiligte, 
ift bekannt; ebenfo, daß jchon die hohenftaufifchen Kaifer die Kraft und Waffengewandt- 
heit fchweizerifcher Söldner zu würdigen wußten. Seit jenen Tagen hörte das Keislaufen 
nie mehr auf, fondern nahm nur je nach den Heitläuften zu oder ab. Daß fich fein 
Einfluß auf unfere Kultur namentlich feit dem Ende des 15. Jahrhunderts geltend machte, 
haben wir fchon an anderer Stelle betont, allein in gutem Sinne nur vorübergehend und 


“..... THE LIBRARY 
'RIGHAM YOUNG UNIVERSITY 
PROVO, UTAH 





- 








einfeitig. Den gewöhn- 
lichen Knechten war es 
ausfchließlih um den 
Belderwerb zu tun, und 
was fte jonjt von fren- 
den Sitten und Ge 
wohnheiten nad) Haufe 
brachten, haben ihre 
Seitgenoffen nie ge 
rühmt und darum 
wohl auh nu in 
Ausnahmefällen nach 
geahmt. Was fie Iern- 
ten, bezog ftch fait aus- 
jhließlih auf das 
Kriesshandwerf; doc) 
waren fie wenigitens 
in der Welt herum- 
gefommen und hatten 
andere Känder und 
andere Illenfchen ge- 
jehen und wohl aud 
zuweilen mit deren 
Sebensweife nähere Be- 
fanntfchaft gemacht. 
Alle diefe Tatfachen 
müfjen wir ins Auge 
faffen, wenn wir die 
Kebensweife unferer 
Doreltern begreifen 
wollen. Dabei darf 
auch nicht außer acht 
gelafjen werden, daß, 
wenn man von Sitten 
und Gebräuchen des 
Mittelalters fpricht, die 
Schilderungennurdann 
zutreffend find, wenn 
fie einen  beftinmten 
Ort und eine beftimmte 
Het ins Auge Faffen, 
Denn die ganze Kebens- 
weife unferer Doreltern 
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richtete fich zeitlich nach der Mode und örtlich nach dem Charakter der Bevölferung. Wenn 
wir darum das, was uns von verfchiedenen Orten und aus verfchiedenen Seiten berichtet 
wird, in einen Topf zufanımenwerfen, wie dies leider nur zu oft gefchieht, fo erhalten 
wir nur ein Fünftlich Fonfteutertes HKulturbild und Fein foldhes, das der Wirklichkeit ent- 
fpricht. Der Wahrheit aber Fommt es um fo näher, je fürzer die Seiträume find, welche 
wir zufammenfaffen, und je enger das Gebiet, aus defjen Überlieferungen wir unfere 
Nachrichten fchöpfen, ganz abgefehen von dem verfchiedenen Werte und der GBlaub- 
würdigfeit der Quellen, auf denen unfere Darftellungen fußen, und von der individuellen 
Auffaffung des Darftellers. Es tft darum ftets eine gefährliche Sache, zu Generalifieren, 
fo daß wir es vorziehen, an diefer Stelle Fein folches Ducchfchnittsbild zu Fonjtruieren. 





Dornehme Zürcherin vom Anfange des 16. Jahrhunderts. 


Schweiz. Landesmufeum. 
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II. Die Augeuszeit, 


QTaufgebräuche und Kinderpflege. 


Die Ankunft eines neuen Samiliengliedes bildete ftets ein fröhliches Ereignis und 
erreichte feinen Höhepunkt, wenn den glücklichen Eltern ein neuer Stammhalter geboren 
wurde. Sitten und Gewohnheiten, welche die Geburt begleiteten, waren außerordentlich 
mannigfach und wechfelten nach Seit und Ort. Bei wohlhabenden Bürgern ging es hoch 
her. Schon zu Anfang des 15. Jahrhunderts fah fich darum der Kat von Sürich ver- 
anlaßt, die „Küchleten“ bei Wöchnerinnen in der Weife einzufchränfen, daß dazu nur 
der Ehegatte und feine nächiten Derwandten, fowie die Gevattersleute eingeladen werden 
durften. Diefe follte man fo reichlich bewirten, als es die Müttel erlaubten. Kind- 
bettbefuchern aber, die mit den Ehegatten nicht verwandt waren, durfte nur Ehrenwein 
gereicht und der St. Sohannis-Segen gefpendet werden, und das bei einer halben Mark 
‚Silbers Buße. Selbft die Höhe der Patengefchenfe war gefeblich geregelt, und zwar in 
Hürihh im 15. Jahrhundert auf drei Schillinge oder deren Wert, in Luzern im 14. Jahr- 
hundert auf drei Plapparte. Trogdem fchenfte um das Jahr 1383 Margaretha von 
Engelwartingen, Honne zu Rathaufen, als fie ein Kind aus der Taufe zu heben gebeten 
wurde, demfelben ihr But beim Notfee, das fie zur Ausfteuer in das Botteshaus erhalten 
hatte, Im 15. Jahrhundert bejchränfkte der Rat diefer Stadt die Zahl der Männer, 
welche der Tauffeier beiwohnen durften, auf zwei, denen überdies unterfagt war, fich auf 
der Trinfitube gegenfeitig irgend etwas zu fchenfen. Wer außer den Paten und den 
nächiten Derwandten an Sonn- oder Feiertagen die MWöchnerinnen befuchte, dem harrte 
eine befonders ftrenge Strafe. Im 16. Jahrhundert wurde es üblich, für das gleiche 
Kind zwei Daten und eine Patin zu erbeten, auf dem Lande fogar auch zwei Patinnen, 
wobei den Knaben der Hauptpate, den Mädchen die DPatin den Kamen gab. Dagegen 
wurden alle Tauffchmäufe, große und Fleine, bei Strafe verboten. Als Entgelt dafür fcherfte 
die Regierung bei Ankunft eines Kindes den Eltern einige Kannen „Hindbettewein“. Doch 
leerte diefe Gabe bald den Rathauskeller fo ftarf, daß fie auf die ärmeren Klaffen befchränft 
blieb. Bei Swillingen erhielt der glückliche Dater ein Diertel Kernen und einen Ohm Wein, 
wenn es Knaben waren, bei Mädchen dagegen nur einen Taler. Hans Antaler von 
Entlebuh, dem feine frau in 13 Jahren 19 Kinder gefchenft hatte, wurde fogar mit 
einer Babe von 20 Gulden geehrt. Wöchnerinnen, die das erftemal wieder die Kirche 
befuchten, hatten ein Pleines Opfer zu entrichten. Diefes beftand in Schüpfheim 3. 8. 
in einer Kerze und einem Angfter für den Pfarrer und in einem Brot für den Sigriften. 
Troß all den angedrohten Strafen nahm doch der Lurus ftetig zu. Im 17. Jahrhundert 
wurden zu Luzern Patengefchenfe bis auf eine Sonnenkrone gejtattet, dagegen war es unter- 
fagt „Hemmelin“ (Hemölein) oder Huben zu fchenfen. Aber fchon gegen das Ende des Jahr- 
- hunderts durften fogar zwei Dufaten ftraflos verfchenft werden. Dabei Flagte man bejtändig 
über die vielen Migbräuche und unnüßen Koften bei Bevatterfchaften. Außerdem erhielten 
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die Patenfinder aber auch Meujahrsgefchenfe, und zwar bis zur Höhe der Einbünde bei 
der Taufe, Andere Befchenfe aber, wie „Bottenfittel“, Hemdlein und filberne Befchirrlein 
waren zu Stadt und zu Land verboten. Auch die Bajtereien oder „Hindervertrinfeten“ 
ließen fich troß allen Derboten nicht unterdrücden, fondern nahmen vielmehr dermaßen zu, 
daß fie oft Ürgernis erregten. Swar fuchte man dem Übel immer wieder durch die 
Befchränfung der Zahl der Taufgäfte zu fteuern, allein ohne Erfolg. So Fam es namentlich 
nicht felten vor, daß die Kandleute, wenn fie nach der Stadtfirche zur Taufe Famen, fchon 
fo ftarf dem Weine zugefprochen hatten, daß fie öffentliches Ärgernis erregten. Davon 
weiß noch heute der Dolfsmund manch derbes Gefchichtlein aus der guten alten Seit 
zu erzählen. 

Während man im allgemeinen redlich beftrebt war, dem Überhandnchmen eines 
fchädigenden Aufwandes überall vorzubeugen, wurden Feine Kosten gefcheut, wenn dies die 
Standesehre fremden Gäften gegenüber erforderte. Als im Jahre 1689 dem in Luzern 
vefidierenden javoyifchen Befandten ein Knäblein geboren wurde und er die hohe Regierung 
su Taufpaten erbat, begleitete man die Handlungen mit allem denkbaren Pomp. Dabei 
ehrte der Rat den Täufling noch ganz befonders durch die Verleihung des Ehrenbürger- 
rechts, wobei man ihm den Bürgerbrief auf einer 150 Kot fchweren filbernen Platte 
überreichte, einem Zunftvollen Werfe des bekannten Goldfchmiedes Staffelbach in Surfer. 
Derfchiedene Male wurde fogar die ganze alte Eidgenofjenfchaft von den franzöftichen 
Königen als Pate für die Prinzen gebeten, wobei es fich jedoch Iediglih um politische 
Staatsaftionen handelte. 

Bei armen Leuten war natürlich zu allen Seiten Bruder Schmalhans auch Küchen- 
meifter bei diefem freudigen Familienereigniffe, und gerade die Smmigfeit, mit welcher 
unfere mittelalterlichen Künftler die Geburt des armen Chriftusfindes zu jchildern veritehen, 
beweift uns, welches Derftändnis und Mitgefühl man für die Eltern hatte, deren Dürftigkeit 
durch die Geburt eines weiteren Familiengliedes nur noch vermehrt wurde. Einen Begen- 
fat dazu bilden die Darftelluingen von der Geburt der Maria, die das Kind wohlhabender 
Eltern war. Infolgedeffen wurden fie zu getreuen Spiegelbildern einer Wochenjtube im 
wohnlichen Bürgerhaufe. Am fchlimmiten aber waren jene armen Gejhöpfe daran, 
deren fich die Eltern durch Ausfesen zu entledigen fuchten. In Bafel wurden dazu im 
15. Jahrhundert namentlich das Rathaus und das Spital auserforen, weil dann wenig: 
ftens einige Wahrfcheinlichkeit vorhanden war, daß man die armen Würmer finde, bevor 
fie ihr zartes Leben ausgehaucht hatten. Aber gerade diefer Umftand verleitete gewifjenlofe 
Perfonen zum Seichtfinn. Darum erließ der Rat eine Derordnung, daß fortan alle 
Frauen, welche fich diefes Derbrechens fchuldig machen, in den Rhein geworfen werden 
follten. Die $indelfinder aber brachte man gewöhnlich bei Frauen in der Stadt unter, 
wovon ihnen der Name „Kindlerinnen“ wurde. Der Rat bezahlte die Ernährung. Später 
wurden fie auch zuweilen im Spitale verforgt oder bei Seuten, die zu defjen Perjonal 
gehörten, untergebracht. Die Ernährung des jungen Erdenbürgers beforgte die Allutter. 
Wo dies aber nicht möglich war, 3098 man ihn mit Kuhmilch auf, die auf dem Kande 
mancherorts in eim Kuhhorn gefüllt wurde. Das Überfüttern mit Brei, den man den 
Kindern einfteich, war ftets verpönt, aber denmoch nie auszurotten, ebenfo wie die Derab- 
reichung von unpaffenden Speifen und Getränfen. Bei anftändigen Keuten begleitete die 
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innige, fürforgende Liebe der Mutter den Säugling auf feinem erjten Kebenswege und 
fuchte alle Gefahren, die unrichtige Behandlung bringen EFonnte, von ihm abzuwenden. 
Die einfachen Hausmittel, welche man dafür fchon im Mittelalter verwandte, haben fich 
zum Teil und namentlich auf dem Sande bis auf unfere Tage erhalten. Daß dabei viel 
Aberglaube und fogar Unverftand mit unterlief, darf uns nicht wundern in Anbetracht 
der ftarfen Keigung unferer Doreltern, alles, was fie nicht erflären Fonnten, auf übernatür- 
lihe Einwirfungen zurüdzuführen. Diel Schlaf galt namentlich dem erften Kindesalter 
als bejonders zuträglich. Die Liedchen, unter welchen der Liebling in fügen Schlummer 
eingewiegt werden follte, find darum ohne Zahl und haben zum Teil ihren Urfprung 
in alten Sauberfprüchen, worin die fchügenden Hausgötter um ihre forgende Mithilfe 
gebeten werden, das Kind vor 
Kot und Gefahr zu bewahren, 
wenn dies der Mutterhand nicht 
möglih war. Mlutterliebe war 
zu allen Zeiten unermüdlich und 
wurde darum gepriefen, feit fich 
Worte fanden, in denen die edelften 
-Befühle des Mienfchen zum Aus- 
druce gebracht werden Fonnten, 
„Keine Mutter ift fo arm, fie legt 
ihr Kindlein warm" ift ein alter 
Sprud. 

Bejondere Freude aber madıte 
es den Eltern, wenn das Kindlein 
die erjten Laute ftammelte. Wohl 
it diefe Sprache zunächft nur dem 
lebenden Miutterherzen verftänd- 
lich, dejfen Erfindungsgabe daraus 
Wörter und Begriffe fchafft. Bald 
aber folgen deutlichere Akzente und Iugendunterricht im 18. Jahrhundert. 
lafjen erfennen, daß das Kind 
damit wirklich bejtimmte Regungen feiner Siebe oder feines Derlangens zum Ausdrude 
bringen will. Damit fängt bei ihm das Lernen an, verbittert durch die Schmerzen, 
welche ihm das Sahnen bringt. 

Auch in der Erfindung von Mitteln zur Linderung diefer Schmerzen war die 
NMutterliebe unergründlich, und es wurde alles herangezogen, was Glaube und Aberglaube 
aufzubringen vermochten. Und das hat fich erhalten bis auf den heutigen Tag und 
Ihwindet nur allmählih in dem Maße, als es Dernunft und Wiffenfchaft gelingt, die 
alten Sauber- und Spufgeifter aus dem deenkreife des Dolfes zu bannen. 
| Eine weitere Freude brachten den Eltern des Kindes erfte Schritte, In den Iflitteln, 
welche ihm die Erlernung diefer Kunft erleichtern follten, war das Mittelalter erfinderifcher 
als die Keuzeit. Da gab’s alle möglichen Arten von Beftellen und eflechten, in welche 
die Kleinen hineingebunden wurden, damit fie Iernen, ihre Beinchen zu gebrauchen. Und 
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fonnten fte fich erft ohne Hülfe bewegen, fo fchüßte man durc, eine helmartige, gepolfterte 
„Beulenfappe “, auch „Sturm " genannt, das zarte Kindeshaupt gegen Derleßungen 
infolge von fall oder Stoß. Ganz befonders aber füllte Jubel das Haus, wenn der 
junge Stammhalter die erften Hofen anzog. Keider ließen fich dabei die Eltern nur zu 
leicht verleiten, die Keiftungsfähigfeit ihres Lieblings zu überfchägen, indem fie an defjen 
| Magen allzu ftarfe Anforderungen 
ftellten. So erzählt uns der be- 
rühmte Gelehrte Thomas Plater, 
defjen Lebensgefchichte wir fpäter 
noch eingehender Fennen Iernen 
werden, es fei an einem Sonntag 
gewefen, als man ihn, fünf Jahre 
alt, in die erften Höschen fteckte. Ju 
ihrer Einweihung habe er dabei 
fo viel Kirfchen gegeffen, daß fi 
die Freude bald in Leid verkehrte 
und er die Hofen wieder aufnefteln 
mußte, damit fie gewafchen 
werden fonnten. Dies ift auch im 
allgemeinen die Zeit, bis zu 
welcher die erjten Erinnerungen 
des Kindes zurückreichen; oft aber 
auch weiter, So war fich Plater 
garız genau bewußt, daß zur Zeit, 
da er drei Jahre zählte, der Mlaler 
Kinderjpiele im 18. Jahrhundert. das Wohnhaus feiner Eltern und 
dann das DBedenhaus malte. 
Damals brachte ihm eine Frau an Sonntagen zuweilen Lecerbiffen, und ein Simmer- 
mamı nahm ihn verfchtedene Male in die Dorftadt mit und Faufte ihm Weißbrot. Auc) 
glaubte er, St. Miflaus fäme auf einem Efel geritten, und befonders traurig war ihm 
die Erinnerung, wie eine Magd im Garten feine Schwefter Margarete mit der A 
auf den Kopf fchlug, fo daß man fie tot ins Haus trug. 








Kindererziehung. 


Da felbft bemittelte Eltern während des Tages meift ihrer häuslichen Befchäfti- 
gung und ihrem Berufe obliegen mußten, blieben die Kinder oft fich felbit überlafjen 
oder der Dbhut älterer Gefchwifter anvertraut. Es Fanı darum nicht auffallen, daß 
fich Unglüdsfälle häufig ereigneten. Doch nahmen viele eine gute Wendung und beitärften 
dadurch den Glauben an den Schutzengel, deffen Obhut die Kleinen oft allein anvertraut 
wurden. 

Ürmere Eltern zogen ihre Kinder fchon frühe zum Miterwerb herbei, und felbit 
in wohlhabenden Häufern hielt man darauf, daß die Mädchen rechtzeitig Fochen, fpinnen, 
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nähen und ficken lernten. Dabei halfen frau und Kinder, wo es die Umstände geftat- 
teten, au im Gefchäfte mit. So mußten frau und Kinder Thomas Platers, als er 
zu Bafel in guten Derhältniffen eine Buchdruderei betrieb, Papier ftreichen, bis ihnen 
die Singerlein bluteten. In der freien Seit aber tummelten fi die Knaben in Hof 
und Garten und laufchten in den Werkftätten den Lehrlingen und Gefellen die erften 
Handwerfsgriffe ab. Schlimm ftand es dagegen von jeher um die Kinder, wenn ihnen 
noch in zartem Alter die Eltern entriffen wurden und fie dadurch auf die Büte ihrer 
Aütmenfchen angewiefen waren. Jeder Fürforge und Liebe bar, gerieten dabei viele fchon 
frühe auf fchlimme Wege und endeten fchlieglih am Rad und Balgen, die felten Ieer 
ftanden. Ganz befonders traurig aber war es um die armen Kinder auf dem Sande 
beftellt. So erzählt uns Thomas Plater aus feiner Jugend, daß, nachdem die Wucherer 
feinen Dater verdorben hatten, er zu defjen Schweitern Fam. Als fich diefe eines Abends 
niedergelegt hatten oder in die Nachbarfchaft gegangen waren, fei er aufgeftanden und 
aus dem Baufe gelaufen. Dabei 
wäre er beinahe im Schnee erfroren. 
Müt fechs Jahren habe ihn dann 
fein mütterlicher Oheim aufge- 
nommen. Bei diefem mußte er 
im erften Jahre die Geißen neben 
dem Haufe hüten, wobei er im 
Winter oft im Schnee ftecken blieb ; 
. sarn Fanı er barfuß und vor 
Kälte zitternd heim. Kieß er die 
Geißen, bei 80 an der Zahl, aus 
dem Stall, fo warfen fie ihn um 
und traten ihm auf Kopf, Ohren 
und Rüden. Darauf liefen fie in 
die Saatfelder. Hatte er einen 
Teil hinausgejagt, fo war der 
andere fchon wieder darin, fo daß 
das arme Büblein in feiner Hülf- 
loftgfeit zu weinen begann, denn 
«5 wußte wohl, wie feiner am 
Abend zu Haufe Schläge warteten. 
Sumweilen halfen ihm gutmütige 
Dirten. Später trieb er die Beißen Abendgebet, 1768. 

auf die Berge. Da warteten feiner 

erit recht viele Gefahren. Im Sommer lag er im Heu, in Winter auf einem Strohfad 
voll Wanzen und Käufe. Aber feine armen Kameraden, die bei andern Bauern dienten, 
hatten es aud) nicht beffer. 

Schon feit dem 17. Jahrhundert wurde namentlich in den Städten auch die ethische 

Erziehung des Kindes gepflest. Zu diefem Swece widmete 3.8. in Sürich die Bürger: 
bibliothek „einer zartblühenden Jugend“ jährlich ein Neujahrsblatt mit zierlichen Bildern 
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von dem befannten Kupferftecher Konrad Meyer und erbaulichen Sprüchen auf Brund- 
lage der biblifchen Kehren. So lautet einer zum Jahre 1650: 

Die lieben Kinderlein den Hweiglinen nadarten, 

weil fie zu biegen feind, eh fie zu alt erharten, 

Su bleiben lafterlär zu werden tugendvoll 

fie von der Wiege her man recht erziehen foll, 

Denn wie ein alter Baum nicht anderft wird gebogen 

fo bleibet auch der Menfch, gleich wie er ift erzogen. 

Drum wer an Kindern will erleben Freud und Ehr 

der fpar an ihnen nicht die Ruten, Zucht und Sehr. 


Frühe fchon wurden den Kindern auch finnige Gebete gelehrt, mit denen fie ihr 
Tagewerf eröffneten und fchloffen und die Mahlzeiten begleiteten. 
Außerdem follten fie unter dem mütterlichen Segen einfchlafen und erwachen. 
Mie innig und finnig foldye Nachtgebete fchon zu Ende des 15. Jahrhunderts waren, 
überliefert uns Johannes Agricola, deifen Eltern ihn beten lernten: 
„Sch will heint (heute) fchlafen gehen, 
Swölf Engel follen mit mir gehen, 
Swen zur Häupten, 
Swen zur Seiten, 
Swen zun Füßen, 
Swen die mich decken, 
Swen die mich weden, 
Sven die mich weifen 
Su dem himmlifchen Paradeife.. Amen.“ 


Daß fol Findliche Naivität auch heute noch veritanden wird, beweift die reizende 
Kompofition, in welche vor Furzem ein deutfcher Komponift diefes Sprüchlein Fleidete. 
Anderfeits verlangten die Eltern von ihren Kindern vor allen, daß fie das Bebot „Ehre 
Dater und Miutter" ihr ganzes Leben hochhalten. Und damit nahm man es ftrenge, 
namentlich im Sinne des unbedingten Gehorfams, felbjt wenn die Hinderfchuhe Tängit 
ausgezogen waren. Auch auf gute Manieren bei Spiel und Arbeit und namentlich bei 
Tifche wurde in rechtjchaffenen Familien gehalten. Das war umfo notwendiger, weil im 
allgemeinen no die Einfachheit der Sitten manchen Bebrauhsgegenftand nicht Fannte, 
der uns heute dazu dient, um das Genießen der Speifen appetitlicher zu machen. Diefem 
Bedürfniffe Famen die fog. Tifchzuchten entgegen, lange, gereimte Anftandsregeln auf Iofe 
Blätter gedrucdt, gewöhnlich mit einem Bilde am Kopfe und zum Aufhängen in den 
Stuben und zum Auswendiglernen für die Jugend beftimmt. 

Ohne Kenntnis diefer Dorfchriften durfte fich Fein wohlerzogenes Kind an den 
elterlichen Tifch fesen. Sie Iehrten zunächt die Surüftung des Tifches, wobei alles nach 
bejtimmter Drönung zu verrichten war. Die Mahlzeit leitete ein Tifchgebet ein. Dann 
wurden von der Mlagd oder ältern Kindern die Speifen aufgetragen. Wer diefes Amt 
verfah, follte fich weder Fraßen noch huften oder fpucden, es fei denn abfeits, die Speifenden 
aufmerffam bedienen, jedoch die Trinfgefchirre nicht überfüllen und fie vorher immer 
wieder mit Waffer ausfchwenfen. Auch durfte niemand mit den Platten befchmußet werden, 
Diefe mußte man fo lange jtehen Iafjen, bis der Speifende fie wegrücte oder das 
Seichen zum Abtragen gab. 
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Kinder follten vor allem die Beine ruhig halten, fih nicht auf die Ellenbogen 
fügen oder gar die Arme auf den Tifch legen. Alle unfchicklichen Bewohnheiten, wie 
fie der Jugend nur zu fehr anhaften, waren ftrenge verpönt und namentlich die unap- 
petitlichen. Wer an den Speifen roch oder fie gierig ftetsfort betrachtete, wurde ebenfalls 
gejcholten und ebenfo, wer nicht warten Fonnte, bis fie abgefühlt waren, fondern fie EFalt- 
blafen wollte. Befonders unanftändis galt das Ejfen aus den gemeinfamen Schüffeln, 
das auf den Beiz Ejjen, das übermäßige Efien und das Hineinftopfen eines neuen Biffens, 
bevor der andere hinuntergefchluckt war. Dann heißt es weiter: 


„Auch trinfe nicht, warn du noch etwas in dem Mund, 
Nicht rede dann zumal und gar nicht ohne Grund. 

Mit dreien Fingern nur ergreife du die Speifen, 

Das Glas mit einer Hand, im Trinfen thu nicht fpeifen. 
Die beften Bißlein auch nicht follft ausflanben dir, 

Den Wein vermifche wohl mit Wafjer im Gefcier. 

Die Speifen und Getränf zu tadeln nicht gedenke, 

Ja gar zu rühmen nicht, das Maul nicht darüber henfe: 
Was du gefoftet haft, Feim andern lege für 

Und werfe nichts von dir bis zu der Stubentür. 

Gar alles (ohne Fifh) mit gutem Meffer fdyneide, 

In dem einfchieben*) doc das Meffer gänzlich meide, 
Dasfelbe fei ohn’ Schmug, warn du damit nimmft Salz, 
Das Tifchtuch nicht befhmirr, mit Soßen oder Schmals, 
Die Finger lee nicht, dod; th fie underzwüfchen 

Dann du Brot fhneiden willft, mit deiner Swahlen wüfchen, 
Die Rinden von dem Brot nicht nimm dir weg allein, 
Serfchneide nicht zu viel, das Höhlen laffe fein. 

Nichts wieder aus dem Mund follft auf den Teller legen, 
rüdt ejfen alles auf, mit Brot Fein Platten fegen, 

Das Angebiffen aucd nicht tunfe wieder ein. 

Nicht wie der Aff umgaff, nicht fhmate wie das Schwein; 
Die Bein den Kunden gleih mit Zähnen nicht benage, 
Nocd wegen ihres Marks auf Brot und Teller fchlage. 
Yüicht fauge laut daran, nimm aber von dem Bein 

Das Sleifh und Marf hinweg mit einem Mefferlein. — 
Den Wein ausdünfe nicht und fürffle nicht im Trinken, 
Ja fchenfe dir nicht ein ohn’ deines Daters winken. 
Blaf’ aus dem Becher nichts und trinke nicht zu gadı, 
Audh wüfche deinen Mund mit Zwahlen vor und nad. — 
In Hähnen grüble nicht mit Eifen oder Stahl, 

Nichts zürne was es fet bei einem fremden Mahl. 

Am erften von dem Tifh mit Urlaub follft aufftehen 
Und nach dem Scegenswunfc fein züchtig davon gehen, 
Rein wäfche deine Händ und um die Speif’ und Trank 
Mir Ernft und lauter Stimm, Gott fage Lob und Danf,“ 


*) zum Mundführen der Speifen. 


War die Mahlzeit beendet und hatten fich die Bäfte entfernt, dann wurde der 
Tifch abgetragen. Auch dabei gab es wieder mancherlet zu beobachten, was teils vor 
Schaden behüten oder doch gute Sitte und Ordnung aufrecht erhalten follte. 

Dor dem 17. Jahrhundert Fannte man die Babeln noch nicht, fondern führte die 
Speifen mit drei Fingern zum Munde. Die Kinderteller waren aus Holz, diejenigen 
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für die Erwachfenen dagegen aus Zinn. Tongefchivr traf man auf dem Tifche fehr 
felten an, namentlich weil man feine Glafur herzuftellen verftand, die dem Mlefjer einen 
genügenden Widerftand bot. Erft mit der Erfindung der Fayence, des Porzellans und 
des Steingutes wurden Sinn und Holz allmählich verdrängt. Kine befondere Aufmerf- 
famfeit fchenfte man dagegen den Trinfgefchirren. Da das Glas teuer und zerbrechlich 
war, fcheute man in befferen Häufern die Koften nicht zur Anfchaffung von filbernen 
Bechern und Becherlein für die ganze Familie. Wer dazu nicht die Mittel befaß, begnügte 
fih mit Sinn, feltener mit Hol. Schönes Tafelzeug mut geftictten oder buntgewobenen 
Borden oder Wechjeln bildete ftets den Stoß der Hausfrau. Es war aber auch infolge 
der Tifchfitten namentlich zum Reinigen der Hände unerläßlih. Klingen uns auch heute 
die Dorfchriften, mit denen man in der guten alten Seit der Jugend den nötigen Anftand 
beibringen wollte, naiv, fo Fönnte es doch nichts fchaden, wenn auch unfern Kindern der 
Inhalt diefer Spruchtafeln zuweilen wieder ins Gedächtnis zurückgerufen würde. 

Aber troß all diefen guten Lehren fehlte es nie an böfen Buben, die auf Schand- 
taten fannen, womit fie die Erwachfenen ärgern und fogar jchädigen fonnten. Befonders 
gerne richteten fie ihre Angriffe gegen geiftig belaftete Mienfchen, alte Frauen, Mlarftweiber 
ufw. Wohl unterließ man es nicht, die Jugend immer wieder daran zu erinnern, w.e 
fchlimm es jenen 42 Buben ergangen war, welche einft das greife Haupt des Propheten 
verhöhnten und ihn mit Steinen warfen, bis die Bären aus dem Walde Famen und fie 
fraßen; wie der Herr den Kain beftrafte, da er feinen Bruder Abel erjchlagen hatte, und 
weldp trauriges Ende Abfolon, dem ungehorfamen Sohn, zu teil wurde. Um Sucht und 
Ehre zu wahren, fehwebte darum ftets die Nute, welche in Feiner Stube fehlte, über den 
Häuptern der Kinder, die nur zu oft unter ihren Streichen fehrieen. Denn die Förperlichen 
Strafen in Schule und Haus waren häufig und hart, der Lebensweife eines jeden Seit- 
alters entjprechend. Doch fehlte es auc) nie an Stimmen, welche die Anwendung diefer 
Nittel wenigitens für Ausnahmefälle befchränfen wollten. Ungeratene Jungen liefen nicht 
felten aus Schule und Haus und fchloffen fich den Söldnertruppen oder fahrenden Leuten 
an, felbft folche höherer Stände. Hu ihnen gehörte unter andern auch der junge Freiherr 
Gottfried Werner von Simmern aus dem berühmten fehwäbifchen Adelsgefchlechte. Noch 
nicht acht Jahre alt, trieb er die tollften Streiche. Allein fein Onkel, defjen Erziehung 
er anvertraut war, lachte nur darüber. Als die Sache fchlieglich zu toll wurde, fchickte 
er den Schlingel feinen beiden älteften Schweftern nach Sürich, von denen die eine Äb- 
tiffin am Sraumünfter war. Allein hier wurde es ihm bald zu enge. Er entfloh und 
fchloß fich einem Zuge jchweizerifcher Söldner nach Mailand an, Als feine Pflegerinnen 
deffen gewahr wurden, fchiekten fie ihm rajch ihren Pfeundammann nad. Der fand ihn 
hinter Chur beim Troffe mit andern Buben, die der Schule entlaufen waren, und brachte 
ihn wieder nach Haufe. 


Kinderfpiele und Belufligungen. 
Eine befondere Freude machte den Kindern zu allen Seiten das Spielzeug. Wir 
begegnen ihm bis in die früheften Seiten menfchlicher Kultur. Arme Kinder verfertigten 


es fich felbt, für veiche ließ man es durch das Gefinde und fpäter durch die Handwerfer 
heritelfen, und jedenfalls fett dem 16. Jahrhundert war es bei den Krämern Fäuflich. 
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Dazu famen die Iebenden Spielgenoffen, gezähmte Dögel, Eichhörnchen, Hunde, Schafe, 
Kasen und andere Haustiere, im Sommer aber audy Käfer und Schmetterlinge, mit denen 
man noch ungeftraft Handlungen vornahm, die heute als Tierquälereien verboten find. 
Wie fehr Haustiere und Dögel die vertrauten Spielgenoffen des Kindes waren, bemeifen 
uns die mittelalterlichen Bilder, auf denen die Mlutterliebe ihren idealften Ausdrud in 
den Tieblichen Darftellungen der Madonna mit dem Fleinen Chriftusfnäblein findet, dem 
faft immer folches Spielzeug beigegeben wird oder dann als defjen Erfas Blumer und , 
Früchte. Den Mädchen, welchen die Liebe für ihren Fünftigen Beruf als Mlutter unge 
boren ift, fofern fie nicht durch die Erziehung unterdrückt wird, war das Puppenfpiel itets 
die Tiebite Befchäftigung. QTönerne Puppen aus dem 14. Jahrhundert, als Marftware 
hergeftellt, fand man in größerer Sahl im Flußbette der Simmat zu Sürih und an 
andern Orten. Docdenmadher gab es in Mürnberg, der Stadt der Kinderfpielwaren-Fab- 
rifation, urfundlich nachweisbar fchon feit dem 15. Jahrhundert. Und von dort brachten 
fie, fofern es fich um Funftreichere Sachen handelte, unfere Dorpäter während Jahrhunderten 
als Meßgefchenfe für die Iieben Kleinen nad) Haufe, ebenfo wie es ftets Händler gab, 
welche diefe Waren auf unferen Märkten feilboten. Im 18. Jahrhundert und aus- 
nahmsweife fchon früher wurde fogar in vornehmen Familien mit den Spielfahen jchon 
ein großer Kurus getrieben. Da gab es nicht nur Foftbar angefleidete Puppen mit beweg- 
lichen Bliedern, fondern fogar ganze Puppenhäufer, ausgejtattet mit allem Nfobiliar für 
Simmer und Küche, und zwar in fo feiner Arbeit, daß diefe Spielwaren heute zu gefuchten 
Mufeumsfchauftücen geworden find, weil man an ihnen die ganzen Wohnungseinrichtungen: 
unferer Doreltern in naturgetreuen Miniaturausgaben ftudieren Fann. Was für die 
Mädchen die Puppen, das waren für die Knaben Roß und Reiter. Mit Fleinen gefchniten 
Holzpferdchen fpielten fchon die Alamannenfinder, Und von da an treffen wir fie durch 
das ganze Mittelalter, bald voher, bald feiner, wie es die Müttel der Eltern und die 
Kunft des GBefindes geftatteten. Ebenfo beliebt waren die Stecen- und Schaufelpferde, 
welch Iegtere fchon im 16. Jahrhundert mit Fell überzogen wurden. Später Famen dazu 
Saftwagen und Stallungen, und zwar zuweilen in fo gediegener und zierlicher Ausführung, 
daß nur gefchicte Handwerfer die Derfertiger fein Fonnten. Aucd Soldaten aus Papier, 
Ho und Sinn waren ftets willfommmenes Spielzeug, und ihr Befis wurde zum fehnlichiten 
Wunfche unferer Jugend namentlich feit den Seiten des großen Preußenfönigs Friedrich. 
Später benusten fogar höhere Militärs die Sinnfoldaten, um mit ihnen auf dem Tifche 
all jene fchwierigen Manöperierfornationen einzuüben, an deren Ausführung mit lebenden 
Soldaten gewöhnlich ihre ganze Feldherrenfunft in die Brüche sing. 

Über diefe Befchäftigungen im Simmer aber gingen ftets die Spiele in frifcher 
Kuft und goldenem Sonnenfchein, oder wenn der Winter in Iuftigem Gemwirr feine Floden 
über das Land ftreute und auf See und Fluß die Eisdecen Fnirfchten. 

Im allgemeinen find unfere Jugendfpiele viel älter, als man für gewöhnlich 
annimmt. Kinder mit Wind- oder Drehmühlen finden fich fchon auf den Malereien aus 
dem 15. Jahrhundert im Schloffe zu Sargans. Im 17. Jahrhundert ließ man bereits 
funftvoll gearbeitete Drachen fteigen, Tief auf Stelzen, trieb die Neifen, fpielte „blinde Kuh“ 
und Pferdchen, machte Schneemänner, lief Schlittfehuh und ahmte Lehrer und Pfarrer 
nad), gerade fo wie heute. 
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Befonderes ntereffe aber fchenfte man in unferem Sande zu allen Zeiten den 
MWaffenübungen. Schon aus dem Jahre 1431 wird uns erzählt, daß fich die Basler 
Jugend auf den Öffentlichen Pläßen im Schatten der Bäume im Wettlauf, Schießen mit 
der Armbruft, Xingen, Steinftoßen und Reiten geübt habe, Dabei fahen die Eltern 
vergnügt zu; man fang im Chor und wand Kränze, den Befchidteften und Mutigften 
zur Belohnung. Bern verlieh fein Bürgerrecht allen jungen Leuten vom 14. Jahre an, 
die fihh an den Waffenübungen beteiligten. Auch in Zürich machte fich diefer Friegerifche 
Geift bei der Jugend fchon frühe geltend. Alan fpielte Soldaten, Tieferte fich Schlachten 
‚und geriet darüber in eine folche Kriegsbegeifterung, daß der Rat fich veranlaßt fah, 
wenigftens die friedlichen Bürger durch verfchiedene Verordnungen gegen den Übermut 
der jungen Daterlandsverteidiger zu fchüßen. Seit dem 16. Jahrhundert nahm fich 
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Entenjagd. 
Nach einem Glasgemälde von 9. Hör, Mitte 16. Jahrhundert. 


vielerorts der Staat diefer Übungen an und Ienkte fie in nüßlichere Bahnen, indem er vor 
allem die Übungen im Armbruftfchiegen durch Babenfpenden unterftüßte, und fchon im 
17. Jahrhundert treffen wir auf regelmäßige, von Drillmeiftern und jungen Offizieren 
geleitete Ererzierübungen. 

Aber aucy bei feierlichen Anläffen liebte man es, die Jugend im Schmude der 
Waffen aufmarfchieren zu laffen. Als im Jahre 1414 König Sigismund nadı Bern 
fam, ging ihm die Bürgerfchaft mit Kreuz und Saframent bis gegen Bümplis entgegen. 
Die Hierde diefes Huges aber bildeten 500 Knaben unter 16 Jahren. Ein fräftiger Junge 

mit dem Neichspanner führte die Schar an, deren Teilnehmer Fleine Schilöchen mit einem 
_ papierenen Reichsadler in die HKränzchen geflochten hatten, welche fie nach damaliger 
Sitte als Kopfputs trugen. Als fie vor dent Könige niederfnieten, gefiel ihm der Empfang 
fo gut, daß er ausrief: „Hier wächit uns eine neue Welt heran!“ Auch den im Jahre 
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1476 aus der Schlaht von Grandfon heimfehrenden Eidgenoffen Fam eine Schar von 
400 Bernerfnaben bis Bümplis entgegen, wobei des Schultheißen Rudolf von Schar- 
nachtal jüngfter Sohn an die Sieger folgende Anfprache richtete: „Liebe Eidgenoffen von 
Luzern, willfommen in unferer Stadt zu Bern, wir fehen Euch herzlich gern!" Das 
rührte die ftolzen Heerführer Hans Waldmann, Hertenftein und andere, die eben vom 
blutigen Handwerk auf dem Schlachtfelde an den heimifchen Herd zurücfehrten, fo fehr, 
daß ihnen Tränen in den Bart floffen. Aber auch in die Jungmannfchaft brachte diefe 
chrende Berührung mit ihren fieggefrönten Dätern eine folche Begeifterung, daß fpäter 
auf dem Suge gegen Nancy über taufend Knaben gewaltfam von der Beteiligung abge- 
halten werden mußten. Als aber unfere Doreltern ihre Waffen nicht mehr für Freiheit 
und Daterland führten, fondern um den Sold fremder Fürften, da Fam es nicht jelten 
vor, daß man nichtsnußige Buben in fremde Kriegsdienfte fchicte, wo fie entweder 
gehorchen lernten oder verfamen. 

Gerne zeigte man den Fremden und Müteidgenofien, wie gewandt die einheimifche 
Sugend in der Führung der Waffen fei. Als im Jahre 1588 eine zürcherifche Befandt- 
haft mit denen von Bern von einem Bündnisfchluffe mit Straßburg zurückkehrte, da 
wurde fie mit den Bejandten jener Stadt auf dem Rathaufe unter großem Bepränge 
feitlich bewirtet. Während diefer Zeit zogen 4—500 Knaben mit zwei fliegenden Fähnlein 
in der Stadt herum. Dann ftellten fie fich vor dem Schneden und auf der Seebrüce 
gliederweife auf und gaben während drei Stunden folche Beweife in der Fertigkeit der 
Schtegfunft, daß fich männiglich darüber wunderte. Ein ähnliches Manöver wiederholte 
fich im Jahre 1614 vor dem franzöfifchen Gefandten. Auch Heinrich II. von Kongueville, 
der 1657 feine Graffchaften Dallengin und Neuenburg befuchte, nötigte ein Bataillon 
Soldaten von 8—12 Jahren, das im Schloßhofe der genannten Stadt feine Ererzitien 
ausführte, eine folche Bewunderung ab, daß er ausrief: „Scheint es nicht, als ob diefe 
Schweizer alle fchon als Soldaten geboren würden!" Schon im 16. Jahrhundert waren 
Priegerifche Kinderaufzüge fehr häufts, und wurden darum von den zeitgenöffifchen Chroniften 
geradezu den Sitten unferes Landes beigezählt. Im 18. Jahrhundert galt es in Zürich 
als eine „Luftbarfeit von alters her”, daß im Sonmer alle Schüler mit Fahnen, Trommeln 
und Pfeifen in Begleit ihrer Lehrer auf eine Wiefe oder in einen großen Garten zogen, 
dort fih an allerlei Spielen ergößten und zum Schluffe ein gemeinfchaftliches a von 
N und Brot verzehrten. 

Kach den fchönen Jahreszeiten warteten der Kinder die Freuden des Winters. 
Dann gab es traurige Gefichter, wen die feuchten, düftern Webel den Tag in ein ftetes 
Halbdunfel hüllten, das die unzureichenden Beleuchtungsmittel nicht zu verfcheuchen ver: 
mochten. Wer will es darum unfern Doreltern verdenfen, wenn fie fich diefe Seit fo 
angenehm wie möglich geftalteten. Das gefchah namentlich durch gegenfeitige Befuche, 
wober man fich erzählte, was der Tag gebracht und die Klatfhfucht ausgebrütet hatte, 
im Wechfel mit alten Exlebniffen oder Schwänfen, Legenden und Geichichten, deren 
Kenntnis man den billigen Büchern verdanfte, wie fie auf Meffen und Märkten feilgeboten 
wurden. Das waren goldene Stunden für die neugierigen und wifjensduritigen Kinder, 
felbft wenn es ihnen dabei vor Grufeln Falt über den Rücken Itef und fie vor geheimer 
Sucht die Beine an fich zogen. Denn in Dämmerfichte malte fich die Phantafie alles 
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noch viel graufiger aus, als es der Erzähler zu berichten wußte und das Aufßergewöhn- 
liche, Schredhafte und Graufame war es ganz befonders, womit man das interefje von 
jung und alt zu wecen vermochte. Dor allem aber juchte man fi diefe langfam 
dahinfchleichenden düftern Tage durch feftliche Deranftaltungen zu erheitern. Auf den 
Herbit fielen vielerorts die Kirchweihen oder doch wenigitens die Datrozinien von Kirchen- 
heiligen. Dann folgten „Aller Seelen“ und „Aller Heiligen” mit manmnigfachen Gebräuchen 
fowohl nach Zeit als nad Ort und bald nachher der Martinstag. Den Kindern aber war 
der St. Miflaustag befonders lieb, denn er brachte ihnen Gefchenfe und Beluftigungen 
aller Art. Allein Iettere bezogen fi im früheren Müttelalter nicht auf die Familie, 
fondern namentlich auf die Schule. Denn der heilige Yifolaus, ehemals Bifchof von Alyra, 





Der heilige Nitolaus. 
Titelblatt für die Nationalfinderlieder der zürcherifchen Jugend, 1799, 


war der Kinderfreund und Befchüßer der Schüler. Sein Ehrentag wurde darum vor- 
nehmlich auc von diefen gefeiert. Er fiel auf den 6. Dezember. Dann zogen 3. 8. in 
Bafel im 15. Jahrhundert die Schüler der verfchiedenen Stifte in feierlichem Aufzuge 
durch die Straßen nach dem Dome, an der Spitze ein Fähndrich, gefolgt von einem als 
Bifchof verfleideten Knaben, dem zwei andere als Diafone das Geleite gaben. in der 
Kirche angelangt, führte diefer Knabenbifchof den Dorfiz. Feierlich, wie er gefommen, 
verließ diefer Sug nach beendetem Bottesdienfte die Kirche wieder, wobei die Schüler 
fingend die Gaben in Empfang nahmen, welche ihnen wohltätige Keute reichten. An diefen 
Tage aber waren es Feine Almofen fondern Steuern für den Bifchof. Aber auch die Dom- 
herren ließen fich bei diefem Anlajfe eine befondere Babe an Brot und Wein zufonmen, 
und außerdem wurden alle belohnt, welche zu deffen Derfchönerung beigetragen hatten. 
Jeder Schüler aber befam einen Wecen aus feinem Mehl, und felbit das Befinde des 
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großen bifchöflichen Haushaltes ging dabei nicht Teer aus. Hoch höher aber fteigerte 
fich die tolle Freude während der Adventszeit. Dann verkleideten fich Herren und Schüler 
als Bifchöfe, umgeben von einem Gefolge von Teufeln. So vermummit, liefen fie in der 
Stadt herum und trieben Unfug. a, fie drangen fogar während des Bottesdienftes in 
die Kirche ein, fo daß dies der Rat verbieten mußte. Aber auch andere Leute wurden 
in diefe tobende Freude, die fih um Weihnachten Luft machte, hereingezogen, jo daß ein 
altes Lied jagt: 

ad; der Chriftmeß hebet an 

Diel Uppigfeit mit Sünden, 

Spiel, £umperei und Döllerei. 


Befonders war dies in der Macht vor Weihnachten der Fall, die den Mamen Poffel- oder 
Bochjelnacht trug. Dann ftürmten Schüler und Erwachfene, Männer und Frauen in den 
Straßen mit wilden Befchrei umher, die einen „böckenweife“ angetan, andere mit Teufels- 
hüten oder „Jölershüten“, polterten an die Häufer, überfielen chrbare Leute in denfelben 
und trieben allerhand Miutwillen, warfen Fäffer und Karren um und Fehrten fich nicht 
an die Scharwächter, welche, aus den ehrbaren Mütgliedern der Zünfte ausgewählt, mit 
Mordärten und Hellebarden bewaffnet, in den Straßen umbherzogen. Solche Blicte in die 
Dergangenheit zeigen uns fo recht, wie Menfchen und Sitten im Kaufe der Zeiten fich 
ändern. Das Weihnachtsfeft in der fchönen, edlen form, wie wir es als Seit des 
Friedens und der Jugend feiern, Fannten unfere Doreltern nicht. Aüt dem 18. Jahr- 
hundert Fam zwar in reformierten Städten die Sitte des Weihnachtsbaumes auf, bei 
deffen Kichterglanze die Kinder bejchenft wurden; allein die ganze Feier hielt fih in fehr 
befcheidenen Rahmen und war an feinen Berliner Tag gebunden. Überbringer des 
Bäumchens mit den Wachslichtern blieb der hi. Yifolaus, bis er allmählich dem Chrift- 
finde weichen mußte. Weihnachten folgte. das Dreifönigsfeft mit neuen Alummereien, 
wobei die Hinder als ehrwürdige Breife verkleidet von Haus zu Haus zogen, ihre Lieder 
vortrugen und dagegen Baben in Empfang nahmen. Aber noch jtand der tollfte Scherz 
erjt bevor. Faftnacht rückte heran, eingeleitet durch die großen Feuer, welche man felbft 
innerhalb der Stadtmauern anzündete. Sie umjubelte die Jugend, fchlug Purzelbäume 
und gab fich der ausgelaffenften Freude hin. Dielerorts wurden in Derbindung damit 
Sadelzüge veranftaltet, bei denen es fo wild zuging, daß der weife Rat befondere Wächter 
anftellte, welche ein Unglüd, das aus diefem Übermute nur zu leicht der Stadt erwachfen 
fonnte, verhüten follten. Oftern brachte abermals neue Freuden. Demm nun verfteckte 
der Hafe die bunten Eier im Garten oder Haufe, und die frohlocdende Kinderfchar fuchte 
fie unter Jubel und fammelte fie in Körbchen. Damit war aber wieder die Zeit ange 
brochen, wo Sonnenfchein und Dogelfang ins Freie locten und all die Freuden und Leiden 
des Winters rafch vergeffen Iießen, 
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III. Schule uns Schüler. 


Der Sculfak plagte die Jugend im Müttelalter nicht ftarf. Dem felbit die 
Anforderungen, weldhe am Geiftliche geftellt wurden, waren fehr befcheidene und 
befchränften fi) im allgemeinen auf einige Kenntniffe im KLateinifch-Schreiben und Kefen 
und Pjalmenfingen. Aber man begnügte fich noch unter Karl dem Broßen auch damit, 
wenn man die von der Hirche geforderten Befänge, Gebete, Befenntniffe und Sormeln nur gut 
auswendig Fonnte. Daß trogdem 
jhon vor dent Jahre 1000 in den 
Klofterfchulen St. Gallens Tüchtiges 
geleiltet wurde, haben wir an 
anderer Stelle erwähnt. Allein folche 
Stätten der Wifjenfchaft gab es in 
deufjchen Landen nur fehr wenige. 


Aber auch die NRefidenzen FI | Er 
der Bifchöfe und die Königlichen Rn Sa ZUR 


Pfaßen verlangten nach einem N arn 


sefchulten Perfonal. Diefem Zwede re u 
dienten die Dom- und Stiftsfchulen, a Er 
unter denen die von KSürich mit ER 
Recht oder Unrecht ihren Beftand 

auf Karl den Großen zurücführt. 

Wie fehr diefer machtvolle Herrfcher 
auch für das geiftige Wohl feines 
Dolfes beforgt war, geht aus ver- 
jchtedenen Erlafjen hervor, wonach 
Drieftern und Bifchöfen befohlen 
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wurde, Schulen für das Dolf ein Kinder und Eltern bringen dem Lehrer 
zurichten und es darin im Kefen, die Neujahrsgejchente. 
Schreiben, Singen und Rechnen HSolzfchnitt vom Anfange des 16. Jahrhunderts, 


zu unterrichten. Es follte fjogar jeder 

Dater feinen Sohn zum Unterrichte fenden und ihn darin belaffen, bis er gut ausgebildet 
war. Damit feiner davon ausgefchloffen fei, durfte für diefe Unterweifung nichts verlangt 
werden. Allein fchon unter Karls Machfolgern ftellte das Leben Anforderungen an die 
germanifche Jugend, und befonders an die vornehne, welche den Schwerpunft der Erziehung 
wieder in die Ausbildung im Waffenhandwerf verlegten. Denn fo lange der Mlenfch nicht in 
geordneten Staatlichen Zuftänden Iebt, gedeihen weder Künfte noch Wifjenfchaften auf die 
Dauer. Auch ließen die Kämpfe zwifchen Papit und Kaifer in Derbindung mit der 
Entwidlung des Feudalwefens und Rittertums eine Flöfterliche Erziehung des jungen, 
jtreitbaren Kriegsadels nicht mehr als wünfchenswert erfcheinen. Infolgedeifen entitand 
neben der geiftlichen die höftfche Bildung, welche den fteben freien Künften als Grundlage 
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der erfteren ebenfo viele ritterliche Dollfommenheiten entgegenfetste und die theoretifch- 
gelehrten Künfte und Wiffenfchaften den Frauen zumwies. „Un die Stelle der mönchifchen 
Ascefe trat die fittigende Kraft des Miinnedienftes und an Stelle des Lateinifchen als höfifche 
Sprache das Franzöfifche. Mochte auch das Xittertum in den Dienst der religiöfen und 
firchlichen Jdeen treten, in dem Mariendienft den höheren Wert der himmlifchen Minne 
vor der irdifchen erkennen, in den Ritterorden das höchite deal der Derfchmelung 
ritterlicher und Firchlicher Jdeen ausgeftalten — es hatte fich doch feinen eigenen Weg 
zu diefen Jdealen gebahnt und feinen felbftändigen Wert zur Darftellung gebracht.“ 
(Bunszifer.) 

Aber auch die Kirche felbft oder doch wenigftens eine große Zahl der in ihrem 
Dienfte ftehenden Orden fchlug einen neuen Weg ein, indem fie nicht mehr, wie die 
altehrwürdigen Benediftiner, neben dem Gottesdienfte ihre Hauptbefchäftisung in der 
Kunft und dem Studium der Kirchenpäter und Gelehrten des Altertums fuchten, fondern 
diefe Befchäftigungen, als das Seelenheil fchädigend, verdammten oder doch davor 
warnten. Auch die einflußreichen Bettelorden vermochten darin troß ihren Schul- 
gründungen feinen Wandel zu fchaffen, weil ihnen der Geift fehlte, der allein im 
ftande ift, eine dauernde Begeifterung für die Wiffenfchaft wach) zu halten. So fam es, 
daß um das Ende des 13. Jahrhunderts in St. Ballen, der Leuchte der Wifjenfchaft in 
oberdeutfchen Landen, weder der Abt noch ein Mönch fchreiben Fonnte. Aber felbit da, 
wo der gute Wille nach vermehrter Dolfsbildung vorhanden war, traten andere Umftände 
hindernd in den Weg. Licht nur war das Schreibmaterial viel zu teuer, als daß es 
der Jugend für den Unterricht zur Derfügung geftellt werden EFonnte, auch die wenigen 
Bücher, aus denen überhaupt etwas zu lernen war, gehörten zu den größten Selten- 
heiten. Infolge defjen befchränkte fich der Unterricht auf das Auswendiglernen; Träger 
und Dermittler der Wiffenfchaft, wenn von einer folchen überhaupt gefprochen werden 
darf, war darum der Lehrer. Stand es mit feinen Kenntniffen gut, dann Fonnten 
die Schüler auch etwas Rechtes von ihm lernen; im andern Falle mag es traurig genug 
mit dem Unterricht beftellt gewefen fein. Weil nun aber der Schulmeifter oder Neftor 
Miffenfchaft und Lehrgabe in fich vereinigte, fo wurde er von den ftädtifchen NMlagiftraten 
auf längere oder Fürzere Seit gleihjfam in ANüiete genommen. Seine Hülfslehrer und 
Gefellen wählte er fich dagegen felbjt. Dabei waren die handwerfsmäßigen Einrichtungen 
der Hünfte maßgebend. Auf dem Lande übertrug man das Lehramt zuweilen auch den 
Beiftlichen, wenn fich diefe dazu als gefchickt genug erwiefen. Diefen Zuftänden entfprachen 
natürlich auch die Befoldungen. 

Da es für die Lehrer Feine bleibenden Anftellungen gab, entwidelte fich ein 
fahrender Zehritand. Aber auch die Jugend, und namentlich die ländliche, mußte fich 
ihre Kenntniffe der fog. höheren MWiffenfchaften in der Welt herum holen. Daraus 
entftand auch ein fahrender Schülerftand. Die älteren Gefellen, oft Männer in der 
Blüte der Kraft, nannten fih Bacchanten und nahmen jüngere in ihre Dienfte. Diefe 
hatten ihnen alle möglichen Arbeiten zu verrichten und nötigenfalls den Unterhalt zu 
erbetteln oder zu ftehlen. Diele gingen dabei zu Grunde, bevor fie Gelegenheit befamen, 
etwas zu lernen. 
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Aus derr Lebensbefchreibung des Thomas Plater. 


Ein ebenjo Iebensfrifches als getreues Bild der Schiefale eines folchen fahrenden 
Schülers gibt uns die Lebensbefchreibung des gelehrten Thomas Plater aus dem Über- 
wallis, der als Rektor zu Bafel im Jahre 1582 hochgeacdtet ftarb. Da fie uns die 
gute alte Seit im ungetrübten Lichte eines Seitgenoffen fchildert und uns mitten hinem 
‚führt in ein Leben, von dem wir uns heute nur zu oft ganz irrige Dorftellungen machen, 
joll hier wenigitens ein Auszug nicht fehlen. 

Lad) dem frühen Tode feines Daters Iebte der Fleine Thomas fechs Jahre bei einen 








Geburtshaus von Thomas Plater in Ernen. 


Dirten, bis eine Derwandte den neun- oder zehnjährigen Hnaben wegnahm, damit er eigen 
Unterricht erhalte. Doc lafjen wir uns feine weiteren Schicjale von ihm felbit erzuhlen. 

„Als ich bei dem Bauern eine Weile war, fam eine meiner Bafen, die wollte 
mich zu meinem Detter, Heren Anton Plater, tun, damit ich die Schrift Ierne, d. h. 
damit ich die Schule befuche. Als der Bauer das vernahm, war er unzufrieden und 
meinte, ich würde doch nichts lernen. Allein die Bafe erwiderte: „„WDer weiß, Gott 
hat ihm feine Gaben nicht verfagt, und es Fann doch nocd) ein frommer Prieiter. aus 
ihm werden.” * 

„nfolgedeffen Fam ich zu dem Pfarrer. Das war, fo viel ich mich erinnere, 
‚ungefähr in meinem neunten Jahre. Da erging es mir erft fchlecht; denn der Pfarrer war 
ein gar zorniger Alan, ich aber nur ein ungefchicttes Bauernbüblein. Er fchlug mid) 
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graufam und 309 mich oft bei den Ohren vom Boden auf, daß ich fchrie wie eine 
Bei, die am Mlefjer ftect, und die Nachbarn ihm zuriefen, ob er mich denn morden 
wolle. Bei dem war ich nicht Tange. Zu jener Zeit Fam mein Gefchwifterfind, der 
Ihon auf den Schulen zu Ulm und München gewefen war; er hieß Paul Summermatter. 
Der verfprach, mich nach Deutfchland zu nehmen und auf die Schulen zu führen. Als 
ich dies vernahm, fiel ich auf die Knie nieder und bat Bott, daß er mir von dem 
Pfaffen helfe, der mich nichts Ichrte, dafür aber jämmerlich fchlug. Auf die Reife gab 
mie meiner Mutter Bruder, der mein Dormund fein follte, einen Boldgulden. Den trug 
ich bis nach Stalden in der Hand und fchaute unterwegs oft, ob ich ihn noch hätte. 
Dann gab ich ihn dem Paulus. So zogen wir zum Sand hinaus. Dabei mußte ich 
beiten und die Gaben mit meinem Bacchanten Paulus teilen. Wegen meiner Einfältigkeit 
und ländlichen Sprache gab man mir viel. So famen wir nad) Zürich. Dort wartete 
Paulus auf etliche andere Gefellen, die mit uns nach Meißen ziehen wollten. Inzwifchen 
bettelte ich herum. Wenn ich in ein Wirtshaus Fam, freuten fich die Leute über meine 
Wallifer Wiundart und gaben mir gern. Nachdem wir fo 8 oder 9 Wochen gewartet 
hatten, zogen wir Mleißen zu, acht oder neun Gefellen, worunter drei Feine Schüßen, die 
andern große Bacchanten, wie man fie nennt. ch war der Eleinfte und jüngite Schüße. 
Wenn ich nicht mehr Iaufen Fonnte, ging mein Detter Paulus hinter mir her mit einer 
Rute und zwickte mich auf die bloßen Beine; denm ich hatte Feine Hofen an und böfe 
Schuhe. Sch weiß auch nicht mehr alles, was fich da zutrug, doch etliches ift mir in 
Erinnerung geblieben. 

„Eines Tages fagten die Bacchanten, in Meißen und Schlefien herrfche die Sitte, 
saß die Schüler Gänfe, Enten und andere Eßwaren rauben dürften, ohne daß man 
ihnen etwas zu Ieid täte, fobald man dem Eigentümer entrormen fei. Einft trafen wir 
unweit eines Dorfes eine große Schar Bänfe, bei denen Fein Hirte war. Da fragte 
ich meine Gefellen: „„Wann find wir in Meißen, daß wir die Bänfe zu tot werfen 
dürfen P*" Sie antworteten: „„Jebt find wir da."" Da nahm ich einen Stein, warf 
ihn nad eimer Gans und traf fie an ein Bein, fo daß fie davonhinkte, während die 
andern davonflogen. Da nahm ich noch einen Stein und traf fie an den Kopf, fo daß 
fie niederfiel. Dann lief ich zu, erwifchte fie beim Kragen, ftecte fie unter mein Röcklein 
und wanderte fo durch das Dorf. Bald aber famı mir der Bänfehirt nachgelaufen und 
jhrie: „„Der Bub hat mir eine Bans geraubt."" Yun flüchtete ich mich mit meinen 
Mütfchügen. Dabei hingen der Gans die Füßlein unter meinem Rödlein hervor. Bald 
folgten auch) die Bauern. Als ich fah, daß ich mit der Gans nicht zu enteinnen 
vermochte, ließ ich fie fallen und verftectte mic) abfeits des Weges im Bebüfh. Meine 
beiden Gefellen aber flüchteten fich auf der Straße und wurden hier von den Bauern 
eingeholt. Da fielen fie auf die Hniee und baten um Gnade; denn fie hätten niemandem 
einen Schaden getan. Als die Bauern merften, daß der nicht unter ihnen war, welcher 
die Gans fallen Tieß, gingen fie wieder nach Haufe. Dort trafen fie unfere Bacchanten 
im Wirtshaus. Diefe follten die Gans bezahlen. Ob fie es taten, weiß ih nicht. Als 
fie wieder zu uns ftießen, frugen fie, wie es uns ergangen, und als ich mich damit 
entjchuldigte, ich hätte geglaubt, es fei hier fo Sandesbrauch, erwiderten fie, wir feien 
noch nicht fo weit. 





Verlobung adeliger Kinder. (Kap. XII.) 


(Hikolauns von PViesbad und Änneli von Rühßegg.) 


Driginalsgeihnung von 9. van Muyden. 
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„So gelangten wir nach vielen Abenteuern nach Nürnberg und blieben dort 
etliche Wochen.” 

Wer von den Schüßen fingen Fonnte, juchte damit fein Brot zu verdienen; die 
andern gingen betteln, Eeiner aber in eine Schule. Damit erregten fie den Unmwillen der 
übrigen Studenten, fo daß der Schullehrer den Bacchanten gebot, fie follten entweder 
in die Schule fommen oder man würde fie holen. Doc Iießen fie fich dadurch nicht 
cinfchücntern. Da aber auch einige Schweizer unter den Schülern waren, taten fie ihnen 
zu wiffen, wann man fe holen werde. 

„Da trugen wir Fleine Schüßen“, erzählt Plater, „Steine auf das Dach, Anthony 
aber und die andern poftierten fich hinter der Türe. Als nun der Schulmeifter mit 
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Stube aus dem Geburtshauje von Thomas Plater in Ernen. 


feiner ganzen Schar anrücte, bewarfen wir fie mit Steinen, fo daß fte wieder abziehen 
mußten. Dann Tamen die Schweizer zu uns, und wir zechten miteinander. Don da 
gingen wir nad Hall in Sachıfen auf die Schule zu St. Ulrich, blieben aber nur Eurze 
Seit und zogen dann nach Dresden. Da war Feine gute Schule und die Kammern über 
dem Bemacde fo voll Läufe, daß wir fie nachts im Stroh unter uns herumfrabbein 
hörten. Darauf zogen wir nad) Breslau, mußten viel Hunger leiden und hatten tagelang 
nichts als rohgefalzene Swiebeln. Suweilen brieten wir Eichen, Hoßäpfel und Birnen 
und lagen .bei Yacht unter dem heitern Himmel, da uns niemand beherbergen wollte. 
Sumeilen hette man uns auch die Hunde an. Als wir aber in Breslau eintrafen, 
befamen wir alles fo billig und im Ueberfluß, daß die armen Schüler fich überaßen 
und oft davon jchwer Franf wurden. Dort fanden wir wieder Schweizer, worunter 
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zwei von Bremgarten und zwei von Mellingen und viele andere aus Schwaben; denn 
man machte zwifchen beiden feinen Unterfchied, fondern betrachtete fich gegenfeitig als 
Landsleute. Breslau hat fieben Pfarreien und jede hat eine andere Schule. Doc 
durfte Fein Schüler in eine andere Pfarrei um Almofen fingen gehen, fonft wurde er 
angefchrien „ad idem! ad idem!“ Oft gab es deswegen blutige Schlägereien. Wie 
man fagt, follen einft in der Stadt etliche taufend Bacchanten und Schügen gewefen fein, 
„ die fich alle aus Almofen ernährten. Alan berichtet auch, daß einige von ihnen 20, 30 
und mehr Jahre da geblieben und ihre Schügen hatten, von denen fte fich erhalten 
Teen. Oft brachte ich meinen Bacchanten während eines Abends 5—6 Trachten heim 
in die Schule, wo diefe wohnten. Man gab mir auch recht gern, weil ich Flein und 
ein Schweizer war; denn man liebte diefe. Dies gefchah namentlich aus Mütletd, weil 
fie in der großen Mailänderfchlacht fo übel gelitten hatten. Darum fasten die Leute: 
jett haben die Schweizer ihr beftes Paternofter verloren; vorher hielt man fie für 
beinahe unüberwindlih. Alfo blieben wir eine Zeitlang da. Während eines Winters 
wurde ich dreimal Frank, fo daß man mich in das Spital führte. Die Schüler haben 
nämlich ein befonderes Spital und einen eigenen Arzt. Dafür gibt der Rat für jeden 
16 Haller pro Woche. Daraus wird man reichlich verpflegt, hat gute Bedienung und 
gute Betten, aber große Läufe darin, fo groß wie Hanffamen. Darum lag mancher 
fteber auf der Erde als in den Betten. Überhaupt find die Schüler und Bacchanten 
und zeitweife auch der gemeine Mann fo voll Käufe, daß es Faum glaublih if. Ich 
hätte jo oft man wollte drei Käufe miteinander aus dem Bufen ziehen fönnen, bin oft, 
befonders im Sommer, an den Fluß gegangen, habe mein Hemdlein gewafchen, an ein 
Gebüfch aufgehängt, getrocknet, inzwifchen den Roc gelauft, eine &rube gemacht, einen 
Haufen Käus darein geworfen, mit Erde zugededt und ein Kreuz darauf geftectt. Im 
Winter lagen die Schüßen auf der Erde in der Schulftube, die Bacchanten aber im 
Kämmerlein, deren es zu St. Elifabeth etliche hundert gab. Im Sommer aber, wenn 
es heiß war, lagen wir auf dem Kirchhof, trugen Gras zufammen, das man in den 
Baffen, wo die Pfarrer wohnen, am Samstag vor den Häufern ausitreut, und lagen 
darin wie die Schweine in der Streue. Wenn es aber regnete, Tiefen wir in die Schule, 
und wenn Ungemitter hereinbracd;, fangen wir beinahe die ganze Macht Refponforia 
und anderes mit dem Subcantor. Suweilen gingen wir im Sommer nach dem acht: 
ejfen auch in die Bierhäufer, um Bier zu betteln. Da reichten uns die betrunfenen 
Polaggenbauern fo viel Bier, daß ich oft ohne meinen Willen ftarf beraufcht wurde 
und nicht mehr in die Schule zurüc Fonnte, obgleich fie nur auf Steinwurfweite entfernt 
war. m allgemeinen gab es zu effen genug, aber ftudiert wurde nicht viel. In der 
Schule zu St. Elifabeth Iafen einft zugleich in einer Stunde 9 Baccalaurei,. doch wurde 
die griechifche Sprache noch nirgends gelehrt; aucd) befaß niemand ein gedrucdtes Buch 
außer dem Präzeptor. Was man las, mußte man zuerjt diftieren, dann dtftinguiren, 
dann Fonftruieren und zuleßt erft erponieren, fo daß die Bacchanten große Schartefen mit 
fi trugen, wenn fie die Schule verließen. 

„Eines Tages zogen wir unfer acht wieder hinweg nach Dresden. Da wir aber 
großen Hunger zu leiden hatten, famen wir überein, uns zu teilen. Etliche follten fich 
nach Gänfen umfehen, andere um Xüben und Swiebeln, einer um einen Hafen, wir 
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Kleinen aber follten in die Stadt Yeumarft gehen, die nicht weit entfernt lag, und Brot 
und Sak zu befommen fuchen. Auf den Abend wollten wir vor der Stadt wieder 
zufammenfommen, ein Lager auffchlagen und Ffochen, was wir hatten. Als Sammelplat 
war ein Brunnen beftimmt, der fich etwa auf Büchjenfchußweite vor den lauern befand. 
Als aber die Wachen auf den Mauern das Feuer fahen, jchofien fie nach uns hinaus, 
trafen aber niemand. Wir zogen uns zurück hinter ein Bord an eim Wäfferlein und 
Wäldlein. Die großen Gefellen hieben Stauden ab und machten eine Hütte. Ein paar 
rupften die Bänfe, deren wir zwei hatten, röfteten die Rüben in dem Hafen und legten 
den Kopf, die Füße und die Bedärme darein. Wieder andere machten zwei hölzerne 
Spieße und fingen an zu braten. Sobald eine Stelle etwas rot war, fchnitten wir fie 
vom Spieß ab uud aßen das Sleifch und hernach auc die Rüben. In der Nacht 
hörten wir etwas „fchmettern“. Als wir uns umfahen, gewahrten wir, daß man am 
Tage vorher das Waffer aus einem Weiher abgelaffen hatte. infolge deijen fchnellten 
die Fifche auf dem Boden. Da nahmen wir fo viel, als wir in einem Hemd an einem 
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Sto tragen Fonnten und zogen davon bis in ein Dorf. Dort gaben wir einem Bauern 
von den Sifchen, damit er uns die andern in Bier Foche. 

„Auf unferer Reife nach Dresden bettelten wir eines Tages in einem Dorfe. Da 
feug mich ein Bauer, woher ich fei. Als er hörte, ich fet ein Schweizer, erfundigte er 
fich, ob noch mehr Gefellen bei mir wären. Dann mußte ic} fie alle holen und zu ihm 
bringen. Er rüftete ein gutes Mahl und gab uns Bier fo viel wir mochten. Während 
wir guter Dinge waren und der Bauer mit uns, lag feine Miutter im Bett in der 
Stube. Der Sohn fprach zu ihr: „„Mlutter, ich habe oft von Dir gehört, Du möchteft 
gerne noch vor Deinem Tode einmal einen Schweizer fehen. Sieh’, hier find ihrer etliche; 
denn ich habe fie Dir zulieb eingeladen."“ Da richtete fich die frau auf, dankte dem 
Sohne und fpracy: „„Ich habe fo viel Gutes von den Schweizern fagen hören, daß ich 
einen zu fehen wünfchte. Iebt will ich umfo Lieber fterben; darum feid fröhlich." 
Darauf ließ fie fich wieder nieder; wir aber dankten dem Bauern und zogen davon.“ 

Kah einem furzen Abftecher in die Heimat 308 Plater zum zweiten AMNTlal mit 
Paul Summermatter, feinem Bacchanten, nach Deutfchland. Diesmal gefellte fih noch 
ein anderer junger Schüße zu ihnen, namens Hildebrand Kalbermatten. 

„Dem gab man Tuch zu einem NRöclein mit, wie man es im Sande anfertigte. 
Als wir nah Ulm famen, hieß mich Paul mit dem Tuch umhergehen und den 
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NMacherlohn betten. Damit befam ich viel Geld; denn ich verftand mich aufs „heifchen". 
Dafür hatte ih in der Schule noch nichts gelernt. Yun hatte Paulus einen andern 
Backhanten zu fich genommen, der hieß Achazius und war von Mainz. Denen 
mußten ich und mein Gefell Hildebrand aufwarten. Da der neue Schüße aber alles 
jelber aß, fo fchlichen ihm die Bachanten auf den Baffen nach, damit fie ihn über dem 
Effen ertappten, oder fie hießen ihn den Mund mit Waffer fpülen und in eine Schüffel 
jpeien, damit te jahen, ob er etwas gegeffen hätte. Hatte er es getan, dann warfen jie 
ihn auf ein Bett, verhüllten ihm den Kopf mit einem Kiffen, damit er nicht fchreien 
fönne, und fchlugen ihn durch, bis fie nicht mehr fonnten. Darum fürchtete ich mid, 
brachte alles nad) Haufe, fo daß wir oft Brot im Ueberfluß befaßen und es grau wurde. 
Dann jchnitten fie das Graue ab und gaben es uns zu efjen. Oft habe ich zu jener 
Heit großen Hunger gelitten und übel gefroren, wenn ich bis mitten in der finftern Hacht 
umbhergehen mußte und um Brot fingen. Doc; nahm fich meiner zuweilen eine Witwe 
an. Oft hatte ich Hunger, daß ich den Hunden die Knochen auf der Straße abjagte 
und in der Schule die Brofamen aus den Spalten fuchte und aß.“ 

Hac) einigen andern Fügen und einem zweimaligen Aufenthalt in München 
fanı Plater wieder nach der Schweiz zurüc, und zwar nadı Hürich, ftudierte aber nichts. 
Dann machte er eine Reife nach Straßburg und von da nach Schlettitadt, wo er zum 
erjten Wale einen ordentlichen Unterricht genoß. Inzwifchen war er 18 Jahre alt 
geworden und Fonnte noch nichts als den Donat Iefen. 

„Da feste ich mich unter die Fleinen Kinder und war wie eine Bluggerin unter 
den Hühnchen. Eines Tages fprach der Lehrer: „„Es gibt unter Euch viele mit barbarifchen 
Kamen, die will ich einmal ein wenig lateinifch machen.“ Da griff er aus feinem 
Derzeichnis zufällig den meinigen und den meines Gefellen heraus uud überfeste fie in 
Thomas Platerus und Antonius Denetus. Dann rief er: „„Wer find die zwei?"" Als 
wir aufftanden, fprach er: „„Pfui, jo zwei räudige Schügen, und haben fo fchöne Kamen.“ “ 
Und das war auch zum Teil wahr; denn mein Gefelle war fo räudig, daß ich ihm 
manchmal am Morgen das Linnen von Leibe wegnehmen mußte, wie einer Siege, der 
man die Haut abzieht, denn er hatte fich noch nicht an die fremde Luft und die fremde 
Speife gewöhnt.“ 

Als der Andrang nad Schlettftadt zu groß wurde, 309 Plater nach Solothurn. 

„Da war eine ziemlich gute Schule, audy befjere Nahrung; aber man mußte gar 
viel in der Kirche ftecken und die Seit verfäumen, fo daß wir wieder heim zogen. Dort 
ging ich zu einem Pfarrer in die Schule. Der lehrte mich etwas fchreiben und anderes. 
Im näcten Frühling 309 ich mit zwei Brüdern wieder aus dem Lande und blieben 
die beiden im Entlebuch, ich aber ging nah) Sürih. Dort war ich bei des weit. 
berühmten frommen und gelehrten Kern Rudolf Gwalters Mutter zu Herberge. Er lag 
damals noch in der Wiege, fo daß ich ihn oft gefchaufelt habe. Dabei ging ich zum 
Fraumünfter in die Schule. Da war ein Meifter Wolfgang Hräuel von Baar bei Zug, 
war ein Magifter Parifienfis, ein großer, redlicher Tann, hielt aber auf das Schulhalten 
nicht viel, fondern fchaute Iieber, wo die hübfchen Mädchen waren, vor denen er fich 
faum zu erwehren vermochte. Ich hätte gerne ftudiert; denn ich begriff, daß es 
Heit war.” | 
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Plater ftudierte nun in großer Armut in Sürich weiter, nachdem ein Derjud,, 
in Uri fein Brot zu finden, mißlungen war, und ein Furzer Aufenthalt im Wallis ihn 
gezeigt hatte, daß er als Anhänger Swinglis dort vielfach verdächtig angefehen wurde; 
eine Hauslehrerftelle und Privatunterricht halfen über das Schlinnmfte hinweg. Hu den 
Tateinifchen Studien Famen griechifche und hebrätfche; und endlich Iernte er, Hwinglis 
Anfchauungen folgend, der auf der Handarbeit viel hielt, bei dem Profeffor des 
Sriechifchen, Collinus, das Seilerhandwerf. Er hatte für feine Lehre einen Sentner 
Banf felbft zu Faufen, und als diefer verarbeitet war, waren aucdy feine Schrjahre aus, 
während deren übrigens die Klafftfer Feineswegs geruht hatten. Plater ging nun nad) 
Bafel und trat dort bei Meifter Hans Stähelin, dem roten Seiler — „von dem jagt 
man, er were der rucheft meijter, der am Kinftrammen [Rheinftrom] funden wurde" — 
als Seilerfnecht ein. 

„Als er mich anftellte, verftund ich beinahe noch gar nichts. Darum lehrte mid, 
der Mleifter feine Kunft mit Schimpfen und Sluhen. „„Öeh hin,“* fprah er, „„Itich 
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Deinen Meifter die Augen aus, der Dich fo gelehrt hat. Was. foll ih mit Div 
anfangen, Du fannft ja nichts."" Er wußte aber nicht, daß ich nur einen Hentner 
Danf verarbeitet hatte. Das durfte ich ihm auch nicht jagen; dem er hatte einen gar 
böfen Lehrbuben. Der war von Altfilch und Iebt noh. Er Fonnte befjer arbeiten als 
ich und begegnete mir darum gar fchnöde, nannte mich ein Kameel und anderes. Das 
aber durfte ich dem Meifter nicht lagen; denn er war auch ein grober Schwabe. 
Trosden aber nahm ich mir vor, zu bleiben. Die Derfuchszeit dauerte acht Tage. 
Darauf fprach ich freundlich zu ihm, er folle fich doch mit mir Ieiden und Fönne mir 
etwas oder nichts als Sohn geben, wie es ihm beliebe. Dafür wolle ich ihm treue 
Dienfte leiften und fein Hausbuch führen; denm niemand im Haufe Fonnte fehreiben.“ 
„Daß ich wenig gelernt habe, gebe ich zu; denn mein Lehrmeifter hatte meiftens 
feinen Hanf. So Fonnte ich denn bleiben um einen Batzen Wochenlohn. Daraus Faufte 
ich mir Kichter und ftudierte nachts dabei, obfchon ich jeden Abend arbeiten mußte, bis 
der MWächterruf erfchallte und am Morgen das Tagewerf fchon wieder begamı, fobald 
der erfte Hornruf den Tag anfündigte. Doch fügte ich mich gern, nur damit ich das 
Handwerk erlernen Fonnte. Der Lchrbub aber fagte den andern Seilerfnechten, daß ich 
nichts Fönne, worauf fie meine Entlaffung erwirfen wollten. Darum bat ich einen um 
den andern, fie follen mich doch laffen. Diel Fonnte ich ihnen nicht fchenfen, dem ich 
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hatte felber nichts. So blieb ich ein halbes Jahr und hatte fdyon viel gelernt. Oft 
arbeitete ich, wernm wir die großen Seile machten, daß ich fchwibste. Dann lachte der 
Meifter und fprach: „„Hätte ich. fo viel ftudiert wie Du und eine folche Freude daran, 
dann Eönnte der Teufel das Seilerhandwerf holen”*; denn er fah wohl, daß ich eme 
befondere Kiebe für die Bücher hatte.“ 

Als der Plater befreundete Drucherr Andreas Cratander ihm einen ungebundenen 
Plautus fchenfte, nahm er einen Bogen nach dem andern, ftecte ihn an ein Gäbelein 
und diefes in den Hanf. 

„Daraus las ich im Dorwärts- und KRücwärtsgehen, wenn ich die Seile drehte. 
Kam dann der Meifter, fo warf ich rafch den Hanf darüber. Einmal aber erwijchte 
er mich. Da gebärdete er fich gar fchlimm und fluchte [händlih: „„Willft Du ftudieren, 
fo gehe dent nach, oder aber dann liege Deinem Handwerk ob. it es nicht genug, 
daß ich Dir erlaube, nachts und an Feiertagen über den. Büchern zu fiten, mußt Du 
auch noch während der Arbeit Iefen?"” An Feiertagen ging ich alsbald nacdy den Jmbiß 
“ mit meinem Büchlein in ein Gartenhäuslein und las den ganzen Tag bis der Torwächter 
rief. Dabei Iernte ich auch verfchiedene Schüler Fenmen. Die famen oft vor den Laden 
und forderten mich auf, ich folle doch von dem Seilerhandwerf lafjen, fie würden mid, 
bei ihren Sehrern empfehlen, fo bei Erasmus von Rotterdam. Der befuchte mich aud) 
einft bei der Arbeit auf dem Petersplat. Allein ich wollte beim Handwerk bleiben, 
obfchon es mir fchlecht ging; denn im Winter mußte ich beinahe erfrieren und hatte 
dabei fchlecht und wenig zu effen. Oft Faufte der Mleifter ftinfenden Käfe, den niemand 
effen Fonnte; felbft die Meifterin mußte fich die Yafe zuhalten. Dann fagte fie zu mir, 
wenn der Mleifter nicht zu Haufe war, ich folle ihn doch wegwerfen.“ 

Später geftattete ihm der Meifter alle Tage eine Stunde zu ftudieren, damit er 
hebräifch Iernen Fonnte. Don da an ging es Plater immer beffer, und bald wurde er 
felbft. zum Lehrer. Wach dem erften Kappelerfriege Fam er 1529 wieder nadı Sürich, 
verheiratete fich dort und zog dann ins Wallis, fchlug jedoch des Bifchofs Begehren, er 
möchte des ganzen Sandes Schulmeifter werden, aus. Darauf wurde er nach vorüber- 
gehendem Aufenthalte in Pruntrut während der Peftzeit Buchdrucer und Bürger zu Bafel 
und vertaufchte endlich auf den Wunfch angefehener Basler Gelehrten das Drucdergewerbe 
mit der Leitung der Schule auf der Burg. Durch Sparfamfeit und gute Spekulationen 
vermehrte fich auch fein Dermögen. Er ward Beier mehrerer Häufer. Im Jahre 1578, 
nach mehr als 37 Jahren Schuldienft, penfionierte ihn der Rat in allen Ehren. 

Am Schluffe feines Tagebuches, das für die Kulturgefchichte des 16. Jahrhunderts 
eine unfchäßbare Quelle ift, findet fich von der Hand feines berühmten Sohnes 
folgender Eintrag: | 

„Anno 1582 den 26. Ienners tft mein lieber vatter Thomas Platerus nach dem 
er by nün wuchen ze bedt von eins fals wägen, den er gethon, ouch fonft von wegen 
fchwachheit durch fein hoch alter gelegen, iederzeit by guten: verjtandt feliglich verjcheiden, 
am fritag um mittag, do man zwelffe lüht, und alfo eben die zeit, do Chriftus unfer 
feligmacher feinen geift uffgeben. Dem verliche der almechtig Gott, daß er ouch zu 


unfers heilandts Jefu Chrifti widerfunfft wiederumb frölich ufferftande. Amen.“ 
* 


* 
* 


RES 


Verlobung im Patrizierhaus, 17. Jahrhundert. 


Driginalsgeihnung von 9. van Muyden. 
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Un beften ftand es um den Unterricht in den Dom. und den Stiftsfchulen. 
Erftere traf man nur an den Bifchofsfisen, Ießtere dagegen in jeder größeren Stadt. 
Die Domfchulen dienten faft ausschließlich zur Heranbildung von Geiftlichen und ftanden 
anfänglich unter einem Domherrn, dem Scolasticus, fpäter unter einem rector puerorum. 
Aufgabe diefer Schulen war, die Höglinge im Latein, als der Sprache, in welcher fich 
der Ritus bewegte, und im Gefange zu unterrichten, mit welchem viele Firchliche 
Handlungen verfchönert wurden. Für ihre Mithülfe bei derartigen Handlungen fehlte es 
nicht an mancherlei Stiftungen, aus denen ihnen eine Belohnung floß. ach fechsjähriger 
Schulzeit folgte die Prüfung, wobei fich der Eraminand über gewifje angelernte Kenntniffe 
auszumweifen hatte. _jm allgemeinen aber war es mit diefer Wifjenfhaft nicht weit her, 





Gotijches Simmer mit jpäterer Ausmöblierung im Antiftitium zu Züri. 


Samınlung von 8. Bogel. Schweiz. Landesmufeum. 


fehreibt doch Aeneas Syloius nody im 15. Jahrhundert von den Studierenden zu Bafel: 
„Heiligenbilder verehren fie in fehr großer Sahl, befümmern fich aber nicht um die 
Wirenfchaften, noch um die Kenntnis der heiönifchen (d. h. griechifchen und römifchen) 
Schriftwerfe, fo daß fie weder den Kicero noch einen andern beliebigen Redner nur hätten 
nennen hören. Auch tragen fie Fein Dexrlangen nach den Werfen der Dichter; fie 
befchäftigen fich bloß mit Grammatif und Dialeftif." Außerdem aber hatte auch jedes Stift 
die Derpflichtung, eine gewiffe Anzahl von armen Schülern zu ernähren und zu bilden, 
wofür diefelben wieder zu manchen Dienften, wie 3. 8. zur Reinigung der Kirche, 
verwendet wurden. Spenden, welche für die Dürftigen überhaupt beftimmt waren, wurden 
von armen Schülern in den Straßen der Stadt herum am Tage vor der Derteilung 
ausgerufen, wofür fie von den Stiftern eine Belohnung erhielten. Wurde aber ein 
Schüler mit der roten Tunica bejchentt, d. h. unter die Ehorfchüler aufgenommen, dann 
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waren für ihn die traurigen Seiten des Hungers und der Entbehrungen aller Art. 
endlich vorüber. Ein befferes Ausfommen brachte den Armen die fröhliche Adventszeit; 
dann Elopiten fte nachts an die Türen und verfündeten die heilbringende Ankunft des 
Herren. Am Heujahr aber machten fie die öffentlichen Slükswünfcher. Daneben bettelten 
fie um die Wurft, zuweilen als Könige oder Bifchöfe verkleidet: Aus ihnen heraus 
wuchfen die fog. Lurrendfchüler oder „Partefenhengfte”, wie man fie auch fpottweife 
nannte, Diefen am nächften waren die fahrenden oder Bacchanten, deren Leben wir 
jhon aus den trefflichen Schilderungen Thomas Platers Fennen lernten. Einen Einblid 
in die allgemeinen Schulverhältniffe Bafels im 15. Jahrhundert bietet uns eine andere 
Aufzeichnung des gelehrten Aeneas Syloius, wo er fchreibt: „Es fonmen auch aus 
den umliegenden Dörfern viele Schüler, welche ihr Leben größtenteils durch Almofen 
friften. Denen gibt man auf öffentliche Koften einen Meifter für die Anfangsgründe der 
Brammatif, Logif und Mufif. Das find diejenigen, welche zu unferer Derwunderung 
nachher in Italien Almofen heifchen; fie dienen der größten Zahl nah am römischen 
Hofe den Prälaten und warten auf Pfründen, aus welchen fie fpäter im Daterlande fich 
erhalten.“ Aber noch weit fchlimmer als in Bafel ftand es um das Schulwefen in 
andern Städten. 

Aus den Dom- und Stiftsfchulen entftanden fpäter in reformierten Sanden die 
Bymnaften mit verbejferten und erweiterten Sehrplänen, immerhin aber noch völlig 
befangen in den Banden mittelalterlicher Scholaftif. 

Den höchten Rang unter den Lehranftalten nahmen die Univerfitäten ein. Schon 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts regte fi) in der Bürgerfchaft Bafels der Wunfch 
nach einem folchen nftitute. Allein dazu bedurfte es der befonderen Erlaubnis des 
Papftes. Auch gab es unter der Bürgerfchaft viele, welchen vor den mit diefer Gründung 
verbundenen Koften graute. So wurde hin und her verhandelt, bis endlich im Jahre 
1459 die erwünfchte Bulle des Papftes eintraf und die feierliche Eröffnung der neuen 
Anftalt unter mannigfachen prunfhaften Seremonien vor fich gehen Fonnte. Bald drang 
der Ruf von der Gelehrtheit ihrer Profefforen weit durch die Lande, und auch im 
Derlaufe der folgenden Jahrhunderte ift die Basler Univerfität ftets eine Sierde der 
Wilfenfchaft im allgemeinen und unferes Landes im befonderen geblieben. 

Außerdem verdankte auch Genf dem Beformator Calvin eine höhere Lehranitalt. 
Aus der Derbannung zurücdgefehrt, war ihre Gründung feine beftändige Sorge. Allein 
die finanziellen Bedrängniffe des Staates verhinderten jahrelang fein Dorhaben. Da 
wandte fich der nimmermüde Nlann an die Opferwilligfeit feiner Mitbürger, und diefe 
fieß ihm nicht im Stiche. Sechs Mlonate dauerten die Samımlungen, bei denen Calvin 
felbft von Haus zu Haus ging. Sie waren fo erfolgreich, daß jchon im folgenden Jahre 
das neue Inftitut mit einer Sahl von 900 Schülern eröffnet werden Fonnte. 

An den ftädtifchen Schulen leiteten vielfach und mit Erfolg des Schreibens und 
Sefens Fundige Bürger den Unterricht, auch wenn dies nur als Hebenbefchäftisung 
gefchah. Unter folchen Derhältniffen Fan natürlich auch nicht an eine gefetzlich geregelte 
Schulpflicht gedacht werden. Doc; hielt man wenigftens feit dem Ende des 15. Sahr- 
hunderts darauf, daß die Kinder vom fechiten bis zwölften Jahr Iefen und fchreiben 
lernten. Dann aber war die Zeit gefommen, wo es galt, dafür zu forgen, daß fie 
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fpäter im ftande waren, ihr Brot ehrlich zu verdienen. Und in der Tat Iernten fie das 
auch vortrefflih, fo daß wir darin vielfach heute wieder bei ihnen in dte Schule 
gehen müffen. 

Einen Begriff von der allgemeinen Bildung vor der Reformation geben uns am 
beften folgende Tatfachen, die wir zum Teil Dr. OD, Hunzifers trefflicher Gefchichte der 
fchweizerifchen Dolfsfchule entnehmen. Sürich verdankt feine erjten Schulbeitrebungen 
dem Ehorherrnftifte am Großmünfter, wo fchon 1159 eines Lehrers gedacht wird. Doc) exft 
im Jahre 1271 wurde formell das Amt eines Schulhern gefchaffen. Daneben entitand um 
die Mütte des 13. Jahrhunderts eine zweite Schule an der Benediktinerabtei zum Sraumünfter. 
 Trobdem war es felbft mit der Bildung der Chorherren fo fchlimmt beftellt, daß in der 
erften Hälfte des 14. Jahrhunderts Fein einziger im ftande war, feine Unterjchrift zu 
machen. Erxft mit felir Hemmerlin hielt die Wiffenfchaft wieder ihren Einzug an diefer 
alten Bildungsftättee Doc; vermochte die Belehrfamkeit diefem Mlanne nicht einmal fo 
viel Anfehen in den Augen feiner Mitbürger zu verfchaffen, um zu verhindern, daß die 
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über feine Schriften erbitterten Eidgenoffen ihn mitten im Frieden ins Elend wegführten. 
Daneben forgten die Schulen der Bettelorden wenigftens für die Heranbildung ihrer 
eigenen Angehörigen. Auch in Negensberg wird fchon 1287 eines rector puerorum, 
d. h. eines Hrabenlehrers, gedacht, und in Winterthur Tief der nachmalige Chronift 
Johannes im Jahre 1315 mit andern Schülern den am Morgarten befiegten Scharen 
des Herzogs Leopold von Üefterreih aus der Schule entgegen. Aehnlich verhielt es fich 
auch in andern Städtchen. Wer aber nad) einer befferen Bildung verlangte, mußte fie 
auswärts fuchen. Infolgedeffen treffen wir während der Seit von 1450—-1520 auf 
der Univerfität zu Heidelberg nicht weniger als 42 Zürcher. Um die für damalige Heit 
- recht Eoftfpieligen Studien zu ermöglichen, verabfolste der Nat Stipendien und Faufte 
zudem auf auswärtigen Schulen einige Freipläge. ur fo wurde es ihm möglich, ftets 
die genügende Anzahl von gebildeten. Leuten nachzuziehen, deren er für feinen Staats 
haushalt bedurfte. Ähnlich wie verfchtedene Orte im Gebiete Sürichs, hatten auch die 
Städte Thun, Zofingen, Aarberg, Huttwil, Murten, Brugg, Aarau u. a. fchon feit dem 
13. Jahrhundert vorübergehend ihren Satein-Schulmeifter. Bern baute fogar im Jahre 
1481 ein eigenes Schulhaus. Im Jahre 1470 löhnte es feinen Schulmeifter mit 40 
Bulden jährlich famt freier Wohnung. Doch wechjelte der Inhaber diefer Stelle in den 
nächiten Jahren fehr oft, und es ift Fennzeichnend, wenn es 3. B. heißt, man werde ihn 
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behalten, fo lange er fich anftändig aufführe. Befjer gehalten waren die Profefforen der 
Theologie. Jm Jahre 1480 wurde Herr Hans von Stein, Doftor der heil. Schrift, um 
freie Wohnung, Hof und Ho, 200 Mütt Dinkel, 3 Faß Kandwein und 100 Gulden 
jährlich angeftellt. Die hebräifhe Sprache Iehrten gewöhnlich Juden, doch wurden fie 
durch Chriften exfet, fobald es die Umftände erlaubten. Oft berief man die Gelehrten 
von weit her. Doch hatte ihre Anftellung immer nur den Charakter des Dorübergehenden. 
Denn während heute noch die Studenten ein wanderndes Dolf find, das berühmten 
Schrern nachreift, Fam im Mlttelalter ebenfo oft auch das Gegenteil vor, indem man 
fich gelehrte Profefforen auf einige Zeit herbefchied. 

In Kuzern hatte die Stiftsfchule eine Art Monopol, indem der Unterricht „in der 
Statt“ bei Buße verboten war. Troßdem Fonnte der Propft im Jahre 1294 nicht 
Ichreiben. Später treffen wir auch einen Deutfch-Schulmeifter. Doc; mußte noch im 
15. Jahrhundert für jeden Schüler, über 7 Jahre, welcher dadurch der Stiftsfchule entzogen 
wurde, eine Buße von 10 Schilling entrichtet werden. Wie felten gelehrte Bildung aber unter 
den Einwohnern der vier Waldftätte vorhanden war, beweift deutlich die Tatfache, daß unter 
23 Keutprieftern (Stadtpfarrern) von 1178—1524 nur einer und unter 16 Stadtfchreibern 
von 1292—1490 Fein einziger ein nländer war. Auch in den andern Urfantonen fah 
es in diefer Beziehung fhlimm aus. Zwar hatten Einfiedeln und Engelberg ihre alten 
Klofterfchulen,; daneben aber werden uns nur noch öffentliche Lehrer zu Schwyz; und 
Altdorf genannt. In Unterwalden dagegen läßt fich vor der Reformation Feine Schule 
nachweifen, ebenfowenig wie in Blarus. Don freiburg vernehmen wir aus dem Jahre 
1481, daß ein gar guter Schulmeifter von Rotwil gefommen fei. Auc) Bern beftellte 
fih im Jahre 1510 einen Schulmeifter aus diefer Stadt. In Solothurn beftand fchon 
im 13. Jahrhundert eine zweiflaffige Schule, und im 14. Jahrhundert vereinigten fich 
die Kehranftalten von Stift und Stadt unter einem gemeinfamen Kehrer, Bafel erfreute 
ich) jchon frühe verhältnismäßig guter Einrichtungen. Außer der. Stiftsfchule wird zu 
Ende des 15. Jahrhunderts auch von einem ehemaligen Schulhaufe gefprochen. Doc) 
waren die fünf ‚nftalten, welche fih im 15. Jahrhundert nachweifen Iaffen, alles_ 
Kateinjchulen. Daneben gab es aber auch deutfche, je nach Gelegenheit, wenn Schulmeifter 
fich einfanden. Sum Unterrichte wurde durch Aushängefchilde eingeladen, deren noch 
zwei, von Hans Holbein gemalt, als wertvolle Erinnerungen an die gute alte Zeit und 
den großen Hünftler in Bafels Kunftfammlungen aufbewahrt werden. In Genf ging 
man fchon im Jahre 1365 mit dem Gedanfen der Gründung einer Univerfität um, 
mußte aber diefen Plan infolge von Beldmangel fallen Iaffen. Doc wurde es im 
Jahre 1461 möglich, mit der tatfräftigen Unterftüßung eines Privaten ein Kollegium 
zu gründen, das feinen zeitweife recht blühenden Beftand bis zum Jahre 1531 friftete. 
Im übrigen aber empfahlen fich die wandernden Sehrer wie in Bafel durdy Plakate, 
wobei einige verjprachen, Kleine und Große in einem Monat rechnen und fchreiben zu 
lernen. Wenn dies nicht erreicht werde, habe man auch nichts zu bezahlen. Yebenbei 
empfahl fich im Jahre 1532 ein Antoine Froment auch als Beilfünftler für verfchiedene 
Krankheiten, ohne dafür ein Honorar zu verlangen. 

Su diefen fahrenden Lehrern, welche fich fo gut als möglich durchs Leben fchlugen 
und nebenbei trieben, was ihnen den Unterhalt erleichterte, gehörte auch) Hans Ardüfer 
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aus Davos, der zu Ende des 16. Jahrhunderts als Schulmeifter in Bünden wirtte. 


Eigentlich” Maler von Beruf, 308 er mit feiner frau, den Farbenfaften auf dem Rüden, 
im Sande umher, da länger weilend, wo ihm Aufträge winkten, die beiden den Unterhali 
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Sammlung von 2. Bogel, im Schweiz. Sandesmufeum. 


ficherten und manchmal auch etwas bares Geld einbrachten. Woch bis in die jüngite 
Seit zeugten einige Faffadenmalereien an alten Häufern wohlhabender Bündner von jeiner 
naiven Kunft, Im Winter aber, wenn fußhoher Schnee auf Weg und Steg lag, dann 
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wurde gefchulmeiftert, ftudiert und fosar gefchriftftellert, daß es eine Freude war. Damit 
erwarb fich der ftrebfame Mann die Achtung feiner KLandsleute. 

Eine wefentliche Derbefferung. des Unterrichtswefens brachte die Xeformation, 
unter deren Leitern wir felbft tüchtige Schulmänner treffen. Luther nannte die Kinder- 
Erziehung die heiligfte und edelfte Menfchenpflicht, auch vom Standpunkte der Religion 
und Frömmigkeit aus. Allein fo lange der Unterricht fich in gedanfenlofem Schablonen- 
franı bewegte, der auf Sinnes- und ®emütsart des Kindes Feine Rüdficht nahm, 
und als SKeiter der einzelnen Schulen, wenigftens in ihrer großen Zahl, Männer 
angejtellt wurden, die felbft nur mechanifch ausgebildete geift- und gemütslofe Drill- 
meifter aus den unterften Dolfsfchichten waren, durfte man auf einen nennenswerten 
Erfolg nicht hoffen. Darum blieben auch die Erlaffe der Obrigfeiten und fogar 
die gufgemeinten Bemühungen einzelner Gemeinden hinter den Erwartungen zurüd. 
Die Schulzeit befchränfte fich, wenigftens auf dem Sande, auf die Wintermonate und 
war während einer bejtimmten Seit obligatorifh. Eltern, welche den Dorfchriften 
zuwiderhandelten, wurden zuerft vom Chorgericht ermahnt, und wenn das nichts . 
half, mit Geldbußen beftraft. Die notwendigen Müttel für die Befoldung des 
Schrers und zur Anfchaffung der Katechismen hatte das Kirchengut zu Itefern. Der 
Schrgang follte fich, wenigftens in bernifchen Kanden, im erften Winter auf die Kenntnis 
der Buchtaben und das Lefen, im zweiten auf das Lefen von Bedrudtem und Befchriebenem, 
jowie auf die Kenntnis der Seichen und das Schreiben und im dritten zudem auf das 
Beten und Auswendiglernen des Katechismus exftreden. Das alles gejchah in erfter 
Linie zu Yus und Heil der Seelen, damit dem Dolfe vor allem die religiöfen Dogmen 
leichter beigebracht werden Fonnten. Bei der Anftellung eines Lehrers war darum vor 
allem darauf zu achten, wes Glaubens Kind er fei, „uf daß Fein bös Dogma in die 
unfürfichtige Jugend geftet wird“. Dem Ffonnte am beften vorgebeugt werden, wenn 
die Kirche die. Schule ganz unter ihre fittige nahm und das Kehrperfonal aus ihrer 
Mitte ftellte. Die Befoldung der weltlichen Kehrer beftand meift in 4 Kreuzern auf den 
Kopf eines Kindes. Dazu hatte jedes ein Scheit Hol zur feuerung mitzubringen. Das 
übrige leiftete die Gemeinde durch einen Wochenlohn. 

Hinter diefen Fortfchitien im Schulwefen der reformierten Sande wollten auch 
die Katholifen nicht zurückbleiben. Darum befahl fcehon ein bifchöflich Fonftanzifches 
Defret vom Jahre 1567, geftüst auf die Derhandlungen des Konzils von Trident, es 
follen in allen Pfarreien, und befonders in den ftarf bevölferten, Jugendlehrer angeftellt 
und wo das nicht möglich fei, diefes Amt den Beiftlichen oder den Sigriften zugemiefen 
werden. Der Lehrplan war ungefähr derfelbe. 

Bejjer als auf dem Lande ftand es mit den Stadtfchulen. Der Lehrgang bewegte 
ih zwar im allgemeinen innerhalb der gleichen Schranken, doch war zweifellos der 
Unterricht etwas gründlicher, wozu die vermehrte Schulzeit mithalf. In der „dritten und 
oberften Stuben“ zu Strich follte fogar der Schulmeifter „eine gewiffe Arithmeticam" 
haben, aus der er die, welche es verlangten, lehrte; im übrigen aber begnügte man fich 
damit, wenn die Kinder eine Rechnung ausftellen, eine richtige Ueberfchrift machen, den 
Anfang und den Ausgang eines Briefes auffegen Fonnten und Zeit, Jahr und Kalender 
verftanden. Hauptfach blieb der Unterricht in der Neligion. Diefen höheren Anforderungen 
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entfprechend wurden die Lehrer etwas beffer geftellt, jedoch zum Teil mit Maturalien 
entichädigt. 

Größere Aufmerffamfeit wandte man den Kateinfchulen zu, denn fte blieben, wie 
früher, die Bildungsftätten für die Fünftigen Gelehrten, Staatsmänner, Beamten und 
Offiziere; aber auch die wohlhabenden Kaufmanns und Handwerfersföhne holten darin 
ihre Bildung, fogar dann, wenn fie im Berufe dem Dater folgen wollten. Denn unfere 
Doreltern fühlten ganz wohl, daß eine gute Bildung jedem Stande zum Nuten gereiche, 
und eimfichtige Eltern verfäumten darum nichts, was fie darin ihren Söhnen zuteil 
werden lafjen Tonnten. Sie waren es, die fpäter als biedere Handwerfsmänmer die 
fchönen und wohlgefegten Schriftftücke ausfertigten, welche wir zuweilen noch als vergilbtes 
Inventar aus vergangenen Zeiten antreffen und die Manchen befchämen, der heute die Dor- 
züge unferes ausgebildeten Unterrichtswefens genießt, ohne auch nur annähernd im ftande zu 
jein, es ihnen gleichtun zu Fönnen. Außerdem aber hatten wir fchon verfchiedene male 
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Gelegenheit, darauf binzumweifen, wie fich unter den Handwerkern des 16. Jahrhunderts 
eine gelehrte Strönuung geltend machte, die verfchiedene unter ihnen fogar zur Abfaffung 
gelehrter Bücher für ihre und verwandte Berufsarten veranlaßte, wie 5. B. den Zürcher 
Tifchler Gabriel Kramer, nebenbei weiland Leibtrabant und Bardepfeifer ihrer römifchen 
Paiferlichen Nlajeftät zu Prag. 

. In diefen Bahnen wandelte im allgemeinen auch das Schulwefen während des 
17. und 18. Jahrhunderts. Wohl wurden mancherorts Feine Neuerungen eingeführt, 
der Geift aber blieb derfelbe. Wie es damit auf dem Sande beftellt war, das fchildert 
uns in umvergleichlicher Weife Jeremias Botthelf in feinen Iebenswahren Erinnerungen 
eines alten Schulmeifters. Aber auch die Stadtjchulen verlegten immer noch ein Daupt- 
gewicht auf das Auswendiglernen, und da alle Reglementierereien, an denen es nicht 
fehlte, fich nur auf Üußerlichkeiten bezogen, fo blieb die Schule eine Drillanftalt, bis 
Männer wie %. I. Rouffeau und vor allem Peftalozzi auftraten, in denen die Jdeen 
eines neuen Seitalters den Schuldrachen mittelalterlicher Scholaftif auf immer befiegten. 
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IV. Alltagsleben uns Feftestrensen. 


Die Ehelchließung. 

Ie älter der Knabe wurde, defto mehr verdrängte die ernfte Arbeit Spiel und 
Tand. Endlich nahte auch der längft erfehnte Tag, wo der Jüngling mit Aufnahme 
in die Zunft Stimme und Sis im Rate der Alten 
erhielt. Das gefchah' zu Sürich 3. B. gewöhnlich 
im 18. Altersjahr. Doch war es ihm fchon mit 
16 Jahren geitattet, eine junge Frau ins Haus zu 
führen, wenn diefe wenigitens 14 Jahre zählte. 
Jn Kuzern dagegen wurde, wer im 14. Sahr- 
hundert eine Bürgerstochter unter 15 Jahren gegen 
‚den Willen ihrer Eltern oder ihres Dogtes heiratete, 
auf fünf Jahre aus der Stadt verwiefen. Trob- 
dem Famen ausnahmsweife fogar Ehen zuftande, 
wo die Braut nicht einmal 14 Jahre zählte. Daß 
auch Haben fchon in früher Jugend verheiratet 
wurden, beweift eine Ehe, die im Jahre 1620 
ein Schüler aus Arth mit der zur Witwe gewordenen 
Tochter eines angefehenen Luzerner Ratsherren ein- 
sing. Soldhe AZuftände waren nur möglich, weil 
die jungen Leute gewöhnlich bei den Eltern des 
Mannes wohnten und mit ihnen den gemeinfamen 
Haushalt teilten, wobei fie nur auf ein eigenes 
Schlafzimmer Anfpruch erheben durften. Wenn 
fich alle gut verftanden, dann mochte 
der Dorteil, aller Yahrungsforgen ent- 
hoben zu fein, den Mangel an Selb- 
ftändigfeit weniger fühlbar machen. 
Sobald aber Derjtimmung einriß und 
Siebe und Eintraht dem Haufe den 
Rücken fehrten, dann wurde ein foldyes 
Sufammenleben zur Bölle und verbitterte den Jungen und Alten das Dafein. Und leider 
war dies, troß der hohen Achtung, die wohlerzogene Kinder ihren Eltern entsegenbrachten 
und obgleich eine althergebrachte Sitte weniger drückt, als eine unbequeme Keuerung, nur 
zu oft der Fall. 

Se ensherziger fi) das ftädtifche Bürgertum gegen die Außenwelt abjchlog 
defto mehr wurde es zur Regel, daß immer und immer wieder die gleichen Familien 
ihre Kinder unter fich verheirateten. Dabei waren meiftens Rang und Stand für das 
Huftandefommen einer neuen Ehe maßgebend, wobei den jungen Leuten oft nur eine, 
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paffive Nolle zufam. Daß foldye Gewohnheiten nur fchlimme Früchte bringen Eonnten, 
fah man Teider während Jahrhunderten nicht ein oder wollte es nicht. Denn namentlich 
der nichterwerbende Adel mußte darauf bedacht fein, vermittelft der Heiraten zu verhüten, 
daß fein Befiitand gefchwächt werde. Das führte bisweilen zu langen diplomatifchen 
Derhandlungen zwifchen den Eltern, die nicht felten fcehon zu einer Seit begannen, da 
an eine Heirat noch nicht zu denfen war. Davon nur ein Beifpiel. Um die Mütte des 
15. Jahrhunderts follte Annelti von Rüßegg, das Töchterlein des reichen aargauifchen 
Edelmannes Hemann von Xüßegg, Herr zu Büron, mit dem jungen Berner Nifolaus 
von Dießbach verheiratet werden. Anneli 
war ert fieben Jahre alt, da die feierliche 
Derlobung auf dem Schloffe zu Büron als 
das Ergebnis langer Unterhandlungen ftatt- 
fand, welche der Berner Schultheiß Rudolf 
Hofmeifter und der gewandte Stadtfchreiber 
Thüring Srifard als Anwälte des jungen 
Bräutigams geführt hatten. Dazu waren 
die Derwandten der Braut und der beiad)- 
barte Adel geladen. Aber auch der alte 
Dießbacd) rückte mit einem ftattlichen Gefolge 
und dem eigenen Kaplane an. Dabei wurde, 
jo fehreibt der Chronift, Föftlich geframt 
mit Gold und Kleinodien und blieb man 
rei Tage zufammen mit großen Ehren 
und Freuden. Auch fette jeder der beiden 
Däter feinem Kinde eine Ausfteuer von 
1000 Bulden feit. In vier Jahren follte 
die Hochzeit ftattfinden. Inzwifchen wurde 
der junge Diegbach nach Barcelona gefandt. 
Ka feiner Rückkehr fand die Trauung 
mit der elfjährigen Braut ftatt. Obgleich 
man wegen dem Tode eines nahen Der- & 
wandten in tiefer Trauer war, rückten doch Je 
eine ftattlihe Zahl von Gäften auf dem 
Schloffe zu Büron ein und dazu viel ehrlich 
Hofgefind. Beim Nachtmahle aber fehlte 
jogar ein gebratener Pfau nicht, den man den jungen Eheleuten als gemeinfchaftliche 
Speife vorfegte. Hah dem Seite führte Hermanı von Suternau dem Bräutigam die 
Braut in die Schlaffammer, und am folgenden Morgen wurde ein feierlicher Bottesdienft 
in der Kirche von Büron gehalten. Darauf reifte das junge Ehepaar mit ftattlichem 
Gefolge fort in fein neues Heim auf dem Schloffe zu Burgdorf, wo der alte Diegbad) 
Sandvogt war. 

Ha alter Sitte überbrachte der Bräutigam am Morgen nach der Hochzeit der 
jungen frau ein Gefchent, die Morgengabe, welche bei mächtigen Dynaften zuweilen 
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in Sand und Keuten, bei reichen Edelleuten und Bürgern aber in goldenem Schmucd 
und Foftbaren Bewändern beftand. Dazu Fam noch der „Kram“ als eine Babe, deren 
Aushändigung erft im Derlaufe der Ehe ftattfinden Fonnte, wie andere Befchenfe, welche 
man fich gegenfeitig bei diefem fröhlichen Feite machte. Da damit oft ein allkugroßer 
Kurus getrieben wurde, erließen die Behörden fchor frühe fcharfe Derbote, welche Ödiefer 
Sitte fteuern follten. So verordnete 3. B. im Jahre 1336 der Rat von Hürich, es dürfe 
weder Braut noch Bräutigam befchen?t werden, noch fei dies den GBäften unter fich 
erlaubt. Auch wurde dem übermäßigen Aufwande bei Brautläufen und Hochzeiten 
gefteuert und die KHahl der geladenen GBäfte für Braut und Bräutigam auf je zehn 
bejchränft. Doc waren von diefer Derordnung auswärtswohnende Ritter und Hnechte 
ausdrüclid befreit. Als troß diefer Tendenz für die Einfachheit gegen Ende des 
14. Jahrhunderts die Sitte auffam, wonacd) man fogar den Gelellfchaften und Sünften 
auf ihre Stuben zu efjen fchickte, fchritt der Kat auch dagegen ein. in Luzern waren 
die Beftinnmungen noch ftrenger, denn fie geftatteten dem Bräutigam nur zwei Bäfte 
und ebenfoviele Spielleute zur Unterhaltung. 

Recht fröhlich fcheint es dagegen im 14. Jahrhundert in Bafel bei den Hochzeiten 
oder Brautläufen zugegangen zu fein. Am feftlihen Tage ftellten fich die Derwandten 
und geladenen Gäfte mit ihren Gaben an Geld ein. Dody durfte, wer „zu Bruten“ 
geladen war, ohne der Derwandtfchaft anzugehören oder ohne Edelmann oder Pfaffe 
zu fein, nach) Gefeb nicht mehr als fünf Plappart fchenfen. Den Aunftbruder oder 
deffen Sohn befchenfte auch die Zunft, und zudem Fonnte er „offene Schenfe“ einrufen; 
dann Tieferte ihm die Sunft Ho, Kohlen, Salz, „Schiff und Gefchier”, verordnete aus 
ihren Neihen zwei Mitglieder als Tifchdiener nnd zahlte dem Bräutigam und deifen 
Dater die Ürte des erften Smbiffes. Denn auf einen Tag befchränfte man diefes Seit 
troß der Derordnungen felten. Im übrigen bezahlte jeder Gajt feine Xechnung felbit 
und fogar die Tifchdiener wenigitens die Hälfte. Hatte man tüchtis gefchmauft und 
gezecht und wurde es fchwüle in der niedrigen Stube, dann 309 die fröhliche Gefellichaft 
hinunter vor das Haus auf einen freien Rafenplas und begann zum Spiele der Stadt- 
pfeifer den fröhlichen Reigen zu tanzen, wobei zumweilen im Tummel der Freude felbit 
die Standesunterjcyiede vergeffen wurden. Troß den Derordnungen und Derboten wurde 
der Aufwand bei den Hochzeiten immer größer, ebenfo wie die Formalitäten bei den 
Ehefontraften, welche uns heute nicht anmuten, als wären fie bei einem Anlaffe entitanden, 
wo zwei Herzen fi) gefunden, um fortan in Siebe und gegenfeitiger Aufopferung 
Freuden und Leiden des Lebens zu teilen, fondern als handle es fi) einfah um ein 
wichtiges Gefchäft. So wurden 3. B. bei einem Ehevertrage im Jahre 1573 zwifchen 
Junfer Heinrich von Sledenftein namens feiner Tochter Afra und dem Nitter oft 
Segeffer 23 Seugen geladen. Dabei verfpradh der Dater, feine Tochter mit 1000 
Sonnenfronen an barem Geld und mit Bett und Tifch nach Ehren auszufteuern. Auch 
die Morgengaben beftanden troß der Derbote fort, und es festen auch fernerhin. die 
begüterten Samilien eine Ehre darein, in deren Höhe einen Beweis ihres Wohlitandes 
zu bieten. Sur Abhaltung der Hochzeitsmähler benuste man neben den Gefelljchafts- 
und Zunftftuben zuweilen auch das Rathaus. Wer es befonders vornehm geben wollte, 308 
fogar von dem einen Ort zum andern. Welchen Umfang folche Fefte annehmen Fonnten, 
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zeigt uns die Hochzeit des Johann Donlauffen im Jahre 1584. Wach deffen Tagebucdr 
wurde die Hochzeit auf dem Nathaufe gehalten, der Abendtrumf auf dem Berichtshaus. 
Den Imbiß dagegen nahm man auf den Zunftftuben zu Mebgern und Schneidern. 
Dabei waren im ganzen 420 Perfonen geladen. Die Koften famt der Löhnung der- 
Spielleute, worunter drei Trompeter und ein fremder Zeiger, beliefen fi) auf 157 Gulden 
und 28 Schilling. An der Machhochzeit, wo, beim Schlüffel gefpeift wurde, verfammelten 
fihh noch 76 Perjonen und beim Abendtrunfe auf dem Gerichtshaufe drei Tifche voll. 
Mie fehe fi Anfchauungen und Sitten im Derlaufe der Zeiten ändern, beweift auch 
die Tatfache, daß im 16. Jahrhundert vielerorts der Rat wenigftens feine Mitglieder: 
bei Hochzeiten nun felbft befchenfte, indem er ihnen größere oder Fleinere OYuantitäten 
Wein zufonmen ließ. Wicht weniger großartig ging es bei den Hochzeiten begüterter- 
Leute in Sürich zu, wobei man es liebte, diefem Seite ein Friegerifches Gepräge zu. 
verleihen. So Famen, als Jafob von Cham fich mit Derena MWirz, Tochter des Amt- 
manns von Erxlenbah, zu Wädenswil im Jahre 1546 verheiratete, in 22 Schiffen. 
ungefähr 1000 Mann mit Spießen und Büchfen gefahren und „fchüßend, da die 
Muren ftoben“. Alan fpeifte an 131 Tifchen, und die Hochzeit dauerte troß des Fürzlich- 
erlafjenen Derbotes vier Tage. So etwas war allerdings noch nie erlebt worden und- 
fand fogar in Heinzich MWirri, dem Spielmann von Aarau, eine Derherrlihung in 300- 
Derfen. Auch von andern Hochzeiten mit ähnlichem Gepränge wiffen die Zürcher. 
Ihroniften zu erzählen. Als inı Jahre 1600 Elifabetha von Hallwil, die Braut eines- 
Bauptmanns von Ejcher, nach Zürich Fam, zogen ihr fogar 400 Schüßen entgegen. 
und dazu ward fie aus 20 großen Feldftücen begrüßt. 

Immerhin fcheint man im 17. Jahrhundert Derfuche gemacht zu haben, wieder- 
zur früheren Einfachheit der Sitten zurüczufehren, doch ohne Erfolg. In dem Sitten- 
mandate von 1645 drückte die Luzerner Regierung ihr befonderes Mißfallen und Bedauern 
darüber aus, daß troß der zu wiederholten malen erlaffenen Derordnungen „die hoch- 
jhädlihen und Iandverderblichen Migbräuche der vollfommenen und durchgehenden. 
Baftierungen an Hochzeiten bei diefer fo harten clamen geld-öden Seit", bei welcher es- 
fonft mühfant fei, etwas zu erfparen, wieder in Schwung und Übung gebracht werden.. 
Ähnliche Klagen wiederholten fich auch fpäter. Troßdem wurden Mahlzeiten geftattet, 
doch durfte dazu, fofern man fie zu Haufe abhielt, weder fremdes Geflügel noch Gewild- 
bejchift und mit dem Dorefjen und Yachtifh nicht mehr als dreimal aufgetragen. 
werden. Auf den Hunftftuben waren dagegen zwei welfhe Hahnen und Hühner für 
beide Ehrentifche zufammen geftattet. Derboten blieben die Machhochzeiten. Allein troß. 
alleden wurden im Jahre 1660 bei der Hochzeit des Herin Hans Jakob von Hertenftein 
von ungefähr 70 geladenen Bäften und Mufifanten zufammen 18 Pafteten, 18 Capaunen, 
eine Genie, ein Aluerhahn, fünf „Hafelhündli“, drei Zungen, zwei Hammen, vier Torten, 
50 Bräzeln und 300 „Kräps“ verzehrt. Dazu vertilgte die trinfbare Gefellfchaft bis- 
um 2 Uhr 208 Maß Wein. Die Rechnung beim Wirte belief fi) auf 227 Bulden. 
Ähnlich blieben auch die Zuftände während des 18. Jahrhunderts. Denn da die 
Kegierungen immer wieder die Augen zudrüdten, wenn bei den Hochzeiten von Standes- 
perjonen die Gefee übertreten wurden und fie diefe felbft verlegen halfen, fo Fonnte- 
man nicht wohl mit Strafen einfchreiten, wenn weniger Begüterte ein gleiches taten, 
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sondern begnügte fi) damit, von Seit zu Seit Nlandate zu erlafjen, in denen wenigitens 
die väterliche Sürforge für die Untergebenen ihren Ausdrudt finden follte Natürlich 
war dies in den Fleinen Staatswefen nicht überall gleih. Audy die Sitte, wonad) 
die Brautleute ihren Derwandten und Befannten Gefchenfe machten, beitehend in Kragen, 
DHauben, „Saßeneten" (Tafchentüchern) u. drgl,, mußte immer wieder verboten werden. 

Kinder, die leichtfertig oder gegen den Willen ihrer Eltern heirateten, wurden 
"mit ihrer Nachfommenfchaft enterbt. Doc war es 3.8. in Luzern im 16. Jahrhundert 
‚geftattet, daß ein Batte, der von 
dem andern fieben Jahre lang 
nichts erfuhr, wieder heiraten 
durfte, Da man aber mit diefer 
‚Erlaubnis fchlimme Erfahr- 
ungen machte, blieb fie nur 
furze Seit in Kraft. Auf 
Heiraten mit Juden ftand über- 
all Strenge Strafe, es fei denn, 
daß diefe vorher zum Chriften- 
tum übertraten. Yicht befier 
.als in der Stadt ftand es mit 
den Übertretungen der Hochzeits- 
verordnungen auf dem Lande, 
Schon 1589 wurde aus dem 
Grüninger-Amte im Kanton 
‚Hürich über Hochzeiten geflagt, 
zu denen zwei und felbft drei 
Kirchfpiele geladen waren, wo- 
gegen dann die Pfarrer vor 
Jeerenm Bänfen predigen mußten. 
Da fich bei folchen Anläffen 
zu Stadt und Sand allerhand 
fchlechtes Gejimdel und nament- 
ih auch Iofe Weiber heran- } Schweizerifhe Srauentradt. 
drängten, die fchandbarliche Erxite Hälfte 16. Jahrhundert. 

Reden führten, wurde der 

Jugend dadurch ein fchlimmes Beifpiel gegeben, namentlich wenn die Alten, vom Meine 
beraufcht, mit dem fchlechten Beifpiele vorangingen. Infolgedeifen traten die Beiftlichen 
und namentlich auch der Sürcher Antiftes Bullinger gegen folhe Mißftände auf. 

Bing es bei den Derlöbnifien vielfach wüft zu, fo war das noch mehr bei den 
Hodheiten der Fall. Oft waren der Bräutigam und feine Kameraden fchon am Morgen 
in der Kirche betrunfen und führten fich dabei fo unflätig auf, daß nachträglich das 
Gericht einfchreiten mußte. Und ebenfo roh betrugen fich Diele auch bei den darauf 
folgenden Mlaheiten. Da wurde aufgetragen, daß fil} die Tifche unter der Kaft der 
Speifen bogen, und dabei floß der Wein in Strömen. Kann es uns da befremden, 
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wenn Sitte und Anftand auch beim folgenden Tanze verloren gingen und das Seit mit 
dem Wachteffen zur gemeinen Orgie ausartete? No find zahlreiche Bilder erhalten, 
welche uns beweifen, daß anftändige Keute nicht ungerechtfertigt über folche Müßbräuhe 
Flagten. Allein was wollte man von dem ungebildeten Sandvolfe verlangen, wenn 
;.B. 1592 ein Diakon zu Winterthur am gleichen Tage Hochzeit hielt, an dem ihm 
morgens früh fein einjähriges Kind zu Grabe getragen worden war. 


Licht- und Schattenfeiten des täglichen Lebens. 


Im allgemeinen war die Sterblichkeit bei den Frauen eine ziemlich große. 
Wamentlich brachte das Kindbett ftatt des erhofften Jubels mand; bitteren Schmerz, 
in die Kamilie, werm die Mutter abberufen wurde. Die Trauer dauerte gewöhnlidy 
ein Jahr und ebenfolange der Witwerftand des Mannes. Dann wurde das Glück zum 
zweiten und fogar, wenn dies neue Todesfälle nötig machten, im Derlaufe der Jahre 
nicht felten zum dritten und vierten male verfucht. Einer folchen Lebensanjchauung. 
entfprach der große Hinderfegen. Zehn und mehr junge Sprofjen in der Familie gehörten. 
zum Alltäglichen. So erflärt es fich, daß die furchtbaren Lücken, welche Peft und Kriege 
in die Berölferungszahlen riffen, immer wieder rafch ausgefüllt waren. Diel Unheil 
brachte namentlich feit dem Ende des 15. Jahrhunderts das Aeislaufen in fremde 
Kriegsdienfte. Wer nicht mehr arbeiten wollte oder wen die Erhaltung der Seinen 
zu viel Mühe verurfachte, nahm Handgeld und jagte dem Glücde, das ihn zu Haufe 
mit oder ohne eigene Schuld gemieden hatte, auf den Kriegszügen in der Fremde nad. 
Das brachte namenlofes Unglück in manches Haus, und wir begreifen darum recht wohl, 
dag die wägften und beten Eidgenoffen mit aller Macht gegen diefe Unfitte immer und 
immer wieder auftraten. Allein im allgemeinen mit geringem Erfolg, hauptjächlich 
darum, weil gerade die einflußreichiten Familien in der Anwerbung von Söldnern ihre 
ausgiebigften Einnahmsquellen hatten. Auch Fann nicht geleugnet werden, daß durch 
die fremden Kriegsdienfte unferem Sande oder beffer gefagt einer großen Kahl von 
Familien anfehnliche Einnahmsquellen erwuchfen. Umfo größer war dafür das Elend- 
in den unteren Dolfsklaffen, welche nur das Soldatenmaterial zu ftellen hatten. Wohl 
winfte auch manchem einfachen Marne in der Sremde infolge feiner Tapferfeit und 
natürlichen Beanlagung für das Kriegshandwerf das Glüf und machte ihn aus einem 
fchlichten Handwerfer zum einflußreichen und hochgeachteten Keldherren, wie 3.8. Wilhelm 
Fröhlich von Zürich, der fih) vom Zimmermann zum oberften Feldheren der fchweizerijchen. 
Truppen in franzöftfchen Dienften hinaufarbeitete. Allein das waren immerhin Ausnahmen 
und wir würden der Wahrheit nicht gerecht, wollten wir über den mehr oder weniger: 
glänzenden Kaufbahnen Einzelmer jener großen Maffen vergeffen, die mit ihrem Blute 
die fremde Erde tränkten, während die Angehörigen zu Haufe im Elende verfanen, 
oder die als Krüppel, Kranke oder verfommene Wüftlinge zurücfehrten, eine Laft für 
die Ahrigen und die heimifchen Gemeinden. 

* Der große Umfchwung in der Kebensweife unferer Doreltern vollzog fih, wie 
wir an anderer Stelle fchon ausgeführt haben, zu Ende des 15. Jahrhunderts. Bis dahin 
waren dte Sitten namentlich in den vom MWeltverfehre nur flüchtig berührten Gegenden: 
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von Jakob Wirz, Kupferfchmied und Feneriprißenmacher in Fürich. 
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und Städten nom fehr einfache. So berichtet der gelehrte Luzerner Ratsfchreiber Renward 
Lyfat im Jahre 1596, ihm fei von einem 107 Jahre alten Sandmanne mitgeteilt 
worden, daß in deffen Sugendzeit das Kandvolf noch wenig vom Wein gewußt habe. 
Am Kirchweihfeft habe man in der Tenme Bretter gelegt, darauf Butter, Zieger, Honig, 
Brot, „Suffy“, Wiedel und Mülcd aufgetragen, aber Leinen Wein getrunken. Schon folche 
Mahlzeiten feien als ein großer Lurus angefehen worden und haben allen Gäjten 
vortrefflich gejchmedt. Dann habe der Tanz begonnen, der felbft den Greifen das Herz 
wieder jung machte und den Mädchen die Wangen wie Rofen erblühen ließ. Bei fold 
einfacher Kebensweife wuchjen die Knaben zu Jünglingen und die Jünglinge zu Männern 
heran, unter deren wuchtigen Hieben die ftolzen Nitterheere zufammenbrachen und denen 
die Armeen fremder Fürften nicht ftandzuhalten vermochten. 

In Gegenden, wo Wein gepflanzt: wurde, und namentlich in den großen Städten 
lagen allerdings die Derhältniffe anders, und es traten unter dem Einfluffe des Alkohols 
die Schattenfeiten unferes alamannifchen Dolfscharafters fchärfer hervor. Schon Tacitus 
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vügt bei den Bermanen neben ihren guten Seiten den Hang zur Trunffucht und Baftereien, 
vor allem aber die Leidenfchaft für das Spiel, dem felbft die perfönliche Freiheit als 
feßter Einjat geopfert wurde. Diefen Kaftern, die nur zu oft Zanf, Streit und Totfchlag 
im Gefolge hatten, wurde während des ganzen Mittelalters nur zu fehr gefrönt, weshalb 
fihh die Sürforge der Behörden für ihre getreuen Mitbürger damit immer wieder aufs 
neue zu befafjen hatte. Um überhaupt Unglüc zu verhüten, nahm man die altalamannifchen 
Derbote gegen das Mlefjer- und Dolchtragen in zeitgemäßen Umänderungen immer wieder 
in die jtädtijchen Polizeiverordnungen auf und ahndete Dergehen gegen dtefelben ftrenge, 
bejonders für die, welche fpitse Meffer oder verwandte Stichwaffen verborgen unter 
dem KHleide trugen. Und weil namentlich das Spiel mit falfchen MWürfeln die Leiden- 
fchaften entfachte, fo wurden feit dem 15. Jahrhundert unzählige Derbote dagegen 
erlaffen, wenn auch ohne dauernden Erfolg. Geftattet waren zu diefer Zeit die Würfel 
zum gewöhnlichen Brettfpiel; auch ftand auf den übrigen Spielen feine Strafe, fofern 
fie in öffentlichen Wirtshäufern oder Weinfchenfen oder aber an freier, offener Straße 
betrieben wurden.  Snfolgedeffen verftummten felten in den Weinfchenken die Nufe 
der Spieler, wenn die Dürfel gefallen waren, und es widerhallten an lauen Sommer: 
abenden die Straßen von dem mwirren Gefchrei: „Auartern! Thufen! Zinfe! Drie! 
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Eife." Ebenfo eifrig lagen die Kartenfpieler ihrem Vergnügen ob. In Bafel fam 
das Kartenfpiel jeit dem Jahre 1577 auf, und bald tönten überall in den dumpfen 
Schenkituben die Tifchbretter unter den Schlägen der erhitten Spieler, als ob Schufter 
das Keder Plopften. Doch wehe dem, der fich dabei eine Unredlichfeit zufchulden Fommen 
ließ, der „über das Blatt fpielte, oder mit dem Bögelein und mit den Fingern 
deutete, was ein anderer auswerfen follte, damit er den Leuten das Ihre abgewönne“, 
Denn das Bericht zu Bafel fprach einft über einen Spieler, der fich folder unehrlicher 
Mittel bedient hatte, das Todesuntsil aus, und man hätte ihn „billig vom Keben getan“, 
wenn nicht auf gewichtige Fürbitte hin ihm die Todesitrafe in ewige Keiftung jenfeits 
des „lampartijchen Bebirgs" verwandelt werden wäre. Zwar. wurden auch in diefer 
Stadt wie zu Sürih und Bern das Würfelfpiel und andere „grobe, ufffetige Spiele 
mit Karten, Boden, Drinfchlachen, Ußgefcheiden im Brett und fuß fchlechtlich Karten“ 
iumerhalb des Stadtgebietes verboten, aber dennoch immer wieder getrieben. Unverbefferliche 
Spieler, „die da offen und verrucht Rifftan fin wellent, und ligent ftätes uf fpil und 
armen farenden döchtern und Fleiden fich Föftlich”, die wurden den Mütbürgen Fenntlich 
gemacht, indem fie eine Heitlang einen gelben Kugelhut ohne Zipfel tragen und darauf 
drei fchwarze Würfel mit großen weißen Augen aufnähen mußten. Aber felbft mit den 
erlaubten Spielen, wie Schachzabel und Wurfzabel, mußte fofort aufgehört werden, wenn 
man gegen das Ungewitter läutete, damit der allmächtige Bott umfo eher feine göttliche 
Gnade den Mlenfchen zuteil werden laffe und wieder gutes Wetter made. Aber auch 
jonft machten die Tieben Untertanen der Dbrigfeit manchen Kummer. So fah fich der 
Rat von Bern im Jahre 1543 veranlaßt, gegen das Umfichgreifen des Kegelns, 
Mürfens und Balljpiels im Amte Murten einzufchreiten, und feit der Reformation, die 
überhaupt ftrengere Sitten einführte, wurde jedermann bei Buße verpflichtet, Trinfer und 
Spieler zur Beftrafung anzuzeigen. Doc; geftattete man auch Ausnahmen. So waren 
wenigftens zu Ende des 15. Jahrhunderts in jener Stadt den Schüben während des 
St. Martin-Jahrmarftes alle Spiele erlaubt. 

Aber wenn einem Übel gefteuert war, fo ftellte fih nur zu rafch ein anderes 
ein. Hriegsfnechte brachten aus der Fremde rohe und unzüchtige Lieder mit nach Haufe 
wıd nur zu bald fangen fie auch die Knaben auf den Straten und die Jungmannfchaft 
beim Weine in den Schenken, zum Ärgernis der fittenftrengen alten Herren vom Kate, 
Darum mußten zur Sommerszeit die Schenfen um 10 Uhr und im Winter fhon um 
9 Uhr gefchloffen werden bei Strafe der Gefangenfchaft über Macht oder einem Bulden 
für die Überfiger. Auch die Umzüge mit Pfeifern und Trommlern zu Neujahr und 
FSaftnacht wurden feit der Reformation abgeftellt. 

Befondere Freude aber hatten unfere Doreltern am Tanze und an den mit Liedern 
begleiteten Tanzreigen. Sie flingt fchon wider aus den fchmachtenden Nüinneliedern, in 
denen die Sehnfucht nach der wonnigen Matenzeit, dem grünen Anger und dem munteren 
Gefange der Dögel ihren Ausdruck findet. Denn damit Fehrte auch die Zeit wieder, 
wo man mit feiner Dame den Reigen auf blumiger Wiefe tanzen Fonnte. Dor allem 
aber fand fie ihre Leidenjchaftliche Derherrlichung in der höfifchen Dorfpoefte. Denn auch 
der drallen Maid auf dem Lande jauhzte das Herz vor Luft, wenn der Spielmann 
unter der Dorflinde feine Weifen erfchallen ließ und die muntern Burfchen aus Scheune 








Der Herr Landvogt läßt den Sehnten erheben. (Kap. XI.) 
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und Stall zum Dergnügen herbeilocte. Wald eröffnete der ftattliche Sohn des Unter- 
vogtes mit der fchönen Urfel den Zug, und dann wiegten und drehten fi) Paare im 
Takte zum Spiele der Mlufifanten, wobei bald zu zweien, bald im Lhore das fröhliche 
Tanzlied erfchallte. Der Sauber, mit welchem der Fröhliche Fiedelmann die Sung- 
mannfchaft in feinen Bann locdte, läßt fih Faum beffer fchildern, als in der fchönen 
„Dörpertanzweife” von I. D, Scheffel: 


Den Sinfen des Waldes die Nachtigall ruft: 
„pon Geigenftrich fchallt es goldrein durch die Kuft, 
Ihr Smwitfcher, ihr Schreier, nun fpart den Disfant, 
Der Heini von Steier ift wieder im Sand!“ 


shefchufter im Gaden fchwingt’s Käpplein und fpricht: 
„Der Himmel in Gnaden vergißt Unfer nicht, 
Sohlleder wird teuer, Bundfhuh plagt am Rand. 

Der Heini von Steier ijt wieder im Land.” 


Schon fchwirren zur Kinde, berüct und entzüdt, 

Die lieblihen Kinder, mit Kränzen gefchmücdt: 

„Mo fäumen die Freier? Mand Herz fteht in Brand... 
Der Heint von Steier ift wieder im Sand.“ 


Und wer fchürzt mit Schmunzeln den Roc fich zum Sprung? 
Großmutter in Runzeln, au fie wird heut jung... 

Sie ftelzt wie ein Neiher dürrbeinig im Sand... 

Der Beini von Steier ift wieder im Sand! 


Der Dirt läßt die Herde, der Wirt läßt den Krug, 
Der Knecht läßt die Pferde, der Bauer den Pflug, 
Der Dogt und der Maier Fommt fcheltend gerannt: 
„Der Beini von Steier ift wieder im Sand!“ 


Der aber hebt fhweigend die Kiedel zur Bruft , 

Halb brütend, halb geigend — des Dolfs unbewufit. ü 
£eis Fnifternd ftrömt Feuer um Saiten und Hand... 

Der Heini von Steier ift wieder im Sand! 


... Im Gärtlein der Nonnen auf bliumiger Höh 
Sehnt eine am Bronnen und weint in den Klee: 
„® Gürtel und Schleier . . o fihwarzes Gewand . , 
Der Heini von Steier ift wieder im Sand!“ 


Leider hatte das Sprichwort „Sugend hat Feine, Tugend" auch in der guten 
alten Zeit feine Richtigfeit. Denn nur zu oft Fannte der Übermut Feine Grenzen, und 
es vergällten fchlieglih Hank und Streit die Freuden des Tages, wenn nicht noch 
Schlimmeres vorfam. Auch bereute manches Mädchen mit Schmerzen, den Warnungen 
der Mutter nicht gefolgt zu haben, wenn fte ihm die Gefahren diefes Dergnügens vorftellte 
und ihm riet, es möchte doch lieber bei ihr. bleiben. Darum waren diefe Tanzvergnügen 
auch der Übrigfeit ein Dorn im Auge. Schon 1480 verbot der Rat von Bern das 
Tanzen in der Faftenzeit und drei Jahre fpäter auch auf den Kirchweihen, doch ohne 
bleibenden Erfolgs. Ausgenommen von dem Derbote blieben Hochzeiten und Kindbetten, 
infofern man fi) in Sucht und Ehren diefem Dergnügen hingab. Dagegen wollte man 
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dazu feit dem Jahre 1529 das Rathaus nicht mehr leihen, und auf Straßen und unter 
den Kauben wurde es gänzlich unterfagt. Seit der Reformation dehnte man das Derbot 
auch auf die Sonn- und Seittage aus, an denen das Abendmahl ausgeteilt wurde. 
Infolge all diefer Derordnungen blieb das Tanzen in den Städten auf die Zunft- und 
Gefellfichaftshäufer befchränft. Aber auch auf dem Lande erwies fich die Leidenjchaft 
ftärfer als die Derbote der Übrigfeiten. Um wenigftens diefem Dergnügen heimlich zu 
frönen, tanzte man in Scheunen, Stuben und wo ficy überhaupt ein paffender Raum 
fand, und als die Obrigkeit auch dagegen einfchritt, flüchtete man hinaus in die Wälder, 
und es entitanden die fog. Holzfilbenen mit Tanz und Gelaze, zum Teil in den ab- 
gelegenften Wäldern. Aber felbit hier wurde dem unfchuldigen Dergnügen durch ftrenge 
Steafen ein Ende gemadt. Und troß alledem tanzte das Dolf weiter bis auf den 
heutigen Tag, wo Feine ftrenge Dbrigfeit mehr daran denft, jemand deswegen zu be- 
jtrafen, wohl aber auf die Tanzbewilligung in öffentlichen Zofalen zu außergewöhnlichen 
Heiten eine Fleine Abgabe zugunften des Fiskus fest. 





Tanzende Bauern, Ende 16. Jahrhundert. 


Auch das Fluhen und Schwären der lieben Untertanen gab den Regierungen 
viel Ärgernis. Man erblicte darin weniger eine Roheit, als eine Beleidigung Gottes 
und der Heiligen, wofür nicht nur die Frepler, fondern ganze Oxtfchaften die Strafe des 
Himmels auf fich ziehen Fonnten. Ipnfolgedeffen erlegen die Behörden befonders ein- 
gehende Derordnungen darüber, was zu fagen erlaubt und was verboten fei. Da diefe 
Dorfähriften ein Fremder nicht ohne weiteres wiljen konnte, fo wurde er zuerft dreimal 
freundlich ermahnt. Dersing er fich weiter, fo hatte er zur Strafe die Erde zu Füffen. 
Das war die gelindefte Strafe. Die böfen Schwüre bezogen fich namentlich auf die 
Hennung einzelner Glieder Gottes, der Mutter Maria und das Leiden des Beilandes. 

Selbjt in die Kleidertraht von Mann und Frau, Kindern und Befinde mifchte 
fich die Obrigkeit. Deranlaffung dazu gaben ihr verfchtedene Umftände. Einmal wollte 
man damit allzu großem Surus fteuern, da Diele in den Migjahren, Seuchen und 
Kranfheiten befonders harte Strafen Bottes für den an der Tag gelegten Bochmut, 
für die Eitelfeit und Prunffucht erblickten. AUnderfeits aber follte verhütet werden, daß 
die Bürger fich durch gegenfeitige berbietung im Hleideraufwande zu Auslagen verleiten 
fießen, die über ihre Mlüttel hinausgingen, und fchließlich verlangte in demofratifchen 
Staatswefen, wie 3. B. im alten Hürich, der Bürgerfinn, daß der Unterfchied von Reich 
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und Arm fich nicht allzu auffallend auch in der Kleidung geltend mache. Den erften 
Kleiderverorönungen begegnen wir fchon im 14. Jahrhundert, und von da an fpielten 
fie bis zue Seit unferer Urgroßeltern eine bedeutende Rolle in den Rats-Erläffen aller 
Städte. Es Fann hier nicht der Ort fein, darauf im einzelnen einzutreten. Eine Anzahl 
guter Abbildungen find im allgemeinen auch eher imftande, uns in großen Sügen 
- einen Begriff von dem Wandel der Mlode zu geben, 
als Befchreibungen mit Ausdrüden, von denen 
heute nur noch wenige Fachleute wiffen, welche 
Kleidungsftüde fie früher bezeichneten. Schon frühe 
machten fich in den verfchiedenen Städten felbit 
Pleinerer Gebiete große Eigenarten in der Kleidung 
geltend. Maßgebend dafür war zum Teil die 
einheimifche Fabrikation der Tücher. Doch bezog 
man zu allen Seiten das, was der Dirt nicht felbit 
zu bieten vermochte und man doch nicht miffen 
wollte, von auswärts, und zwar die feinen gold- 
durchwirften Brofat,, Seiden- und Sammıetitoffe 
vornehmlich aus Flandern und Brabant einerfeits 
und aus ÜVber-Stalien anderfeits. Dabei gaben 
f>wohl Männer als Frauen bunten Farben den 
Dorzug. Bis zum Ende des 13. Jahrhunderts 
zurück reicht die Sitte, durch Kleider die Jugehörig- 
fit zu einer Partei zu manifeftieren. Zur Zeit 
der Gegenfönige Albrecht und Friedrich trugen 
die Freunde Öfterreichs rote Kleider und namentlich 
vote Urmel, die Anhänger König Adolfs und 
Ludwigs des Baiern dagegen Kleideten fich fchwarz, 
fo in Suzern, Bafel und Colmar. Später wurde, 
wie der befannte Berner Chronift Dalerius Ans- 
Schweizerifhe Männertraht um 1580. helm erzählt, namentlich das „Schweizergelb “ 
Mode. 

Derliebte Herren Bleideten fi wohl nody in Erinnerung an den mittelalterlichen 
Minmedienft in den farben ihrer Dame, So erregte zum Beifpiel der Berner Schultheiß 
Wilhelm von Diegbah im Schwabenfriege (1499) das Mißfallen der übrigen Führer 
dadurch, daß er die Farbe feiner Gemahlin, einer edlen Schwäbin aus £ryberg, auf dem 
Feldzuge trug. Später Fanı es unter den fehweizerifchen Xeisläufern auch vor, daß einer 
dem andern zum Seichen der Freundfchaft ein Kleidungsftük in feiner Farbe fchentte, 
Wie malerifch dadurch die Trachten wurden, braucht wohl nicht näher ausgeführt zu 
werden. Überhaupt individualifierte das Müttelalter alles viel mehr, als wir es heute 
imftande wären, wo die fabrifmäßige Maffenproduktion jeden individuellen Gejchmad 
abgejtumpft hat und die Tode für die ganze Welt von einer Anzahl großftädtifcher 
Befleidungsanftalten difttert wird. Am fchärfiten tadeln zeitgenöffifche Schriftiteller den 
Umfchwung der Sitten und Gewohnheiten um die Wende des 15. zum 16. Jahrhundert. 
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Wir hatten fchon an anderer Stelle Gelegenheit genommen, darauf zu vermweifen. So 
fchreibt 3. B. der Berner Chronift Dalerius Anshelm: Wie die Keisläufer viel fremde 
unbekannte Münzen in die Eidgenoffenfchaft brachten, fo nicht weniger feltfame Sitten und 
Gebräuche zu Stadt und Land. Ehrbarkfeit, Einfachheit, Mäßigfeit, Sucht und Ordnung 
wurden überall ungeftraft verlegt. Denn die, welche diefe Heuerungen brachten, Fanten 
felbft ins Regiment. Aber auch die Kleidung änderte fich innerhalb zehn Jahren (1495 
bis 1503) bei Männern und Frauen vollftändig. So traten bei den Männern an Stelle 
der Sottenfäpplein, hohen Barettlein, Filzhütlein, des Swilh) und Sandtuch, der. Furzen 
Mäntlein, Schlisrödlein, Baftwänfer mit hohem, zugefpistem, gefteiftem Göller, mit Keftel- 
Tchmüren oder Hnöpflein, der Hofen mit Furzem Gefäß, flachem Las und halben Füßlingen, 
der Spis- und Bundfchuhe, Sandalen, Holzfchuhe, der Furzen Schweizerdegen, langen 
Schwerter, Pleinen Hallbarten, UArmbrüfte, Panzer, fpannenlangen Sporen, Hahnmenfeder- 
büfche, der Sadpfeifen, Schalmeien und Böcde (Blasinftrumente von unbekannter Form), 
der fittigen und ftillen wiegenden Tänze, von mehr Waffer als Wein, Gefottenem und 
Gebratenem und gelbgemachtem Mlilchbrei, der Eleinen Häufer mit Fenftern aus Ölasrauten 
oder Pergament, von Brettjpiel und der alten Kartenfpiele: gezottete Hüte, Sturmbarettlein, 
St. Galler Zwildy, Londoner und Tampartifches Tuch, lange Mäntel und Röcke mit vielen 
Salten, Unter- und Oberhofeten (gefteppte Wänfer), Leibröcde mit halben, weiten Urmeln, 
Wänfer von Schürlig (ähnlich 
Barchent) mit wollenen, gefteiften 
breiten Böllern und breitem Bruft- 
tuch, auf der Achfel ausgefchnitten, 
mit filbernen Knöpfen vingsum 
und vornab, feidene Wämfer, — 
denn jeßt haben fogar die Bauerit 
angefangen, Seide zu tragen, — 
hohe, ganze Hofengefäße, gefütterte 
große Käße, ganze Füßlinge, ge 
teilt mit Farben der Länge nad 
von oben bis unten, gefaltete, 
verbändelte, weite und weit aus- 
gefchnittene Hemden, in bloßen 
Hofen und? Wams gehen, was 
eine große Schande gewefen war, 
ftumpfe, weit ausgejchnittene 
Schuhe, ohne und mit Ringen, Baslertradht im Jahre 1579. 

Pantoffeln, lange, bejcdhlagene 

Schweizerdegen oder Erummie Kreuzdegen und teffer mit großem Beiftich (Beinteffern), audy 
Dolche, dabei gefchlofiene Tafchen; Sädel am Hals, im Wanıs oder im Laß; lange breite 
Hellebarten, ftählerne Bogen, Handbüchfen auch zu Pferd, Schoßharnifche, ftählerne Kragen, 
furze leichte Sporen, dicke Straußfederbüfche, filberne Rohre, feidene Binden, Haare Fräufehn 
und glattjcheren, Feldtrommeln und Pfeifen, unfittfam Sauchzen, Kauf und Springtänze, 
viel verzehren, viele und fremde Weine, viele Schledereien, Gewürze und Gerichte, viele 
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Spiele, große Häufer, hohe Scheibenfenfter voll Wappen (Blasgemälde), Furze teure 
Würfeljpiele. ; 

Aber auch die Frauen Fommen nicht beffer weg. Früher, fchreibt Anshelm, 
trugen fie große, gefütterte, feidene Bänder (zum Einflechten in die Haare), hohe Bufc- 
hauben, dünne, gelbe Kopftüchlein, Hals- und Brufttüchlein, erhöht oder mit Borten, 
viel Schließen, Halsgöller von gutem Tucd, danach mit Seide belegt, fpäter ganz feiden 
und mit Seide beftickt, halfen auch in Stall und Küche mit, trugen viele Schauben (offene 
Überfleider) und Kittel weit ausgefchnitten und eng anliegend, mit engen langen Ärmeln 
und mit Seide belegt, vielfaltige Unterröce, geteilte Farben mit gefchlisten Ellenbogen- 
gelenken und breiten Befäßen von befonderer Sarbe, mit Spangen verfehene Gürtel, Iange 
Ohrgehänge, befchlagene Mefferlein, mit Knöpfen verfehene, dichte Säcel, aber nicht mit 
Knöpfen verfehene, ausgefchnittene, vote, abgeftumpfte Schühlein, Sttefelein und Pantöffelein. 
Denn alles, was die freien Meben aus den Kriegen und fremden Sanden brachten, au 
ihre Ippigfeit, und was die Funftreichen Maler in den Kirchen vorbildeten, Fam fo hoch 
zu Ehren, daß es auch die geiftlichen Krauenflöfter annahmen, und wurde jo allgemein, 
daß Meten und Maler nichts zu tun hatten, als neues zu erfinmen. Und wie nun 
diefe Foftbaren Sitten zugenommen haben, alfo haben auch mit ihnen zugenommen 
Ehrgeiz, Habfucht, Lift, Untreue, Unglaube, Hochmut, Hoffart, lppigfeit ufw.“ 

Anshelm tft nicht der einzige, welcher über den Sittenverfall Fagt und die gute 
alte Zeit dem Dolfe als Spiegelbild hinhält. Er tut dies mit demfelben Nechte, wie 
heute die modernen Sittenprediger, welche von der Dergangenheit ihres Dolfes Feine 
Haren Begriffe haben, wenn auch damit nicht beftritten werden foll, daß der Einfluß 
der Soldfriege auf die Dolfsmoral Fein günftiger gewefen ift. Immerhin find wir ihm 
dankbar für diefe Hulturgefchichte, wie fie Fürzer und draftifcher nicht geboten werden fann. 


Vaganfen und Gauner, fahrende Leute. 


Diel Mühe machten den Behörden aber auch die Daganten und Gauner. Schon 
aus der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts ift uns eine ganze Mlufterfarte von diefem 
Gefindel überliefert worden. Ihre Sprache war das Kotwelfch. Da gab es fog. Grantener, 
welche fich morgens und abends vor die Kirchtüren drängten. Sobald fie anı Gejange 
merften, daß der Bottesdienft zu Ende gehe, nahmeit fie Seife in den Mlund und ftachen 
fih mit einem Halm in die NWafenlöcher, fodaß fie fchäumten und Dluteten. Kamen 
dann die Andächtigen heraus, fo ftelen diefe Simulanten zu Boden und taten, wie wenn 
fie das Weh hätten. Andere banden fich zum gleichen Swece ein blutiges Tuch um, 
wälzten fi inı Kote und ftrichen fich eine Salbe ins Geficht, die ihnen ein Ausfehen 
verlieh, als ob fte fich verbrannt hätten. Wieder andere beftrichen fich Arme und Beine 
mit Pferdemift, was ausfah, als ob fie an der Belbfucht oder an einer andern jchweren 
Krankheit litten. Da die Ehre bei diefen Leuten Feine Rolle fpielte, gab es folche unter 
ihnen, die fich durdy Fünftliche Mittel den Anfchein zu geben verftanden, als ob fie noch, 
an den Lolgen harter Körperftrafen leiden müßten. Aber au auf die veligiöfe Leicht 
gläubigfeit der Leute wurde fpefultert, indem einige wächferne Stöcke mit fich trugen 
und behaupteten, der hi. Yifolaus habe ihnen aus dem Gefängniffe geholfen. oc 
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fhlimmer waren die, welche fi als Mörder ausgaben und um Geld bettelten, mit 
dem fie ihren Kopf vom Henfer Iosfaufen wollten. Dabei führten fie zuweilen einen 
zweiten, in Wetten gefefjelten Spießgefellen mit fich, der für fie gebürgt haben wollte 
und darum das Keben verlieren mußte, wenn die Sosfaufsfumme nicht aufgebracht 
werden Fonnte. Kiederliche Weiber hielten um milde Spenden an um Maria Magdalena, 
der Büßerin, willen, damit auch fie fich beffern Fönmen. Ja, junge Dirnen fcheuten fich 
fogar nicht, mit den Klappern der Ausfäßigen von Türe zu Türe zu gehen. Selbit die 
Kleidung der Bettelmönche wurde mißbraucht. Andere gaben fi als duch Unglüd, 
Krieg und Gefangenfchaft zu. 
grunde gerichtete Edelleute aus 
oder als beraubte Kaufleute oder 
jogar als befehrte Juden. Mand)- 
mal halfen die Bettelmörnche zum 
Betruge mit, indem fie diefen 
 Spießgefellen, die gefchoren und 
in die Kutte gefteckt wurden, Briefe 
und Monftranz liehen und dafür 
den dritten Pfennig bezogen; dazu 
famen noch die zahlreichen ver- 
Bleideten Pilger, welche durch 
Erzählung von erdichteten Müf- 
handlungen auf ihren Wanbder- 
ungen nach erufalem oder Saı- 
tiago de Lompoftela in Spanien 
das Mitleid der Gläubigen zu 
erwecen juchten oder verfprachen, 
für fie an den heiligen Stätten 
zu beten. Außerdem aber gab 
es noch eine ganze Anzahl von 
Derftellungsfünften, mit denen 
arbeitsfcheues Gefindel ehrlichen 
Leuten das Geld abzunehmen 
fuchte, indem es auf deren But. 
mütigfeit baute. 

Etwas beffer ftand es um die fahrenden Spielleute, Pfeifer, Geiger u. drgl. 
Schon im Jahre 1407 gründeten fie eine Bruderjchaft zu Usnach, dem hl. Kreuz zu Lob 
und Ehren, damit es alle behüte und befchirme an Leib und Seele. Zu diefem Swede 
wurde in die dortige Kirche eine Kerze geftiftet, die bei allen gottesdienftlichen Handlungen 
brannte und an deren Unterhalt jedes Mitglied am Ende feiner Jahresfahrt einen Beitrag 
zu fteuern hatte Außerdem mußte jeder Spielmann ein filbernes Kreuzchen tragen, das 
bei feinem Tode der Bruderfchaft zufiel. Nach damaliger Sitte wurden alle Bejtimmungen 
auf ewige KHeiten getroffen, und damit fie unter nachhaltisem Schuße stehen, geitattete 
fogar Graf Friedrich von Toggenburg, daß fein Siegel daran gehängt werde, 





Der alte und der neue Eidgenof. 
Glasgemälde vom Anfange des 16, Jahrhunderts, 
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Da es im Intereffe der Regierungen und der Bevölferung lag, wenn die fahrenden 
Seute, unter denen es auch viele fchlimme Elemente gab, fich felbit beauffichtigten, fo 
organifierte man fie diftriftweife zu Körperfchaften, welche unter einem Könige und feinem 
Marfchall ftanden. Jm Jahre 1450 belehnten Bürgermeifter und Räte von Hürich für 
ihre Sande mit diefer Würde den Ulmann Meyer von Bremgarten, des Herren Burfhard 
von Weißenburg, Abt zu Einfiedeln fahrenden Wann, der auch von andern fahrenden 
Seuten in der Eidgenoffenfchaft einmütis zum Pfeiferfönige erwählt worden war. Dabei 
beftätigten fie ihn in allen Würden und Ehren, allen Freiheiten, Rechten und guten 
Gewohnheiten, „wie dies von altersher gefommen ift“, wofür der König Gehorfam und 
Treue gegen die Vbrigfeit gelobte, 

Schlimmeren Leuten begegnen wir in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
und fpäter. So mußten fich in der Sandvogtei Baden eine Anzahl Gefellen verantworten, 
die fich zu einer aus „drei Kartenfpielen“ zufammengefesten großen Diebs- nnd Räuber- 
bande vereinigt hatten. Das noch erhaltene Derhörprotofoll bietet ein doppeltes nterefie. 
Denn einmal wird es durch die Befchreibung der Tracht jedes einzenen Mitgliedes zu 
einem intereffanten Beitrag zur Koftümgefchichte unferes Landes, und außerdem erfahren 
wir, daß neben zerlumptem Gefindel diefe aus ganz Süddeutjchland zufammengewürfelte 
Bande auch Leute zählte, die in Sammet und Seide dahergingen, und daß jedes der 
Kartenfpiele unter einem Hauptmann ftand. 


Die Strafverfahren. 


A diefe Miffetäter einzufangen und zu beftrafen war Aufgabe der Gerichte Es 
fan bier nicht der Ort fein, um auf das mittelalterliche Gerichtsverfahren im einzelnen 
einzutreten, um fo mehr, als darüber wenig Erfreuliches zu berichten wäre und uns nur 
der Ausblick in eine Welt des Grauens und Abfcheues eröffnet würde. Sur Derurteilung 
eines Derbrechers waren gefordert: eigenes Geftändnis, wenn der Böfewicht nicht auf 
yer Tat ertappt worden war, oder der Lachweis des Dergehens durch ein vorgelegtes 
Corpus delictt, Keugnete er troßdem die Schuld, jo Fonnte er fich wenigitens in älteften 
Seiten, wo der Glaube an die Wahrhaftigfeit des freien Mannes noch unerjchüttert war, 
durch einen Eid von Derdacht und Anklage reinigen. Als aber Treu und Glauben mehr 
und mehr fehwanden, wurde diefes Necht des Angeklagten zur Schattenfeite der alten 
Berichte. Wirffamere Mittel zum Beweife der Unfchuld fand man in den Bottesurteilen 
oder Drdalien. Ihnen lag der Dolfsglaube zu Grunde, daß der gleiche Gott, welcher 
die drei Jünglinge im Feuerofen ihrer Unfchyuld wegen aus dem. $lammenmeer hervor- 
gehen Tieß, zufolge feiner unendlichen Gerechtigkeit und Allwifjenheit in dunfeln, den 
Ürteilern unentwirrbaren Rechtsfällen als oberfter Weltrichter die Nechtfprechung über- 
nehme, wobei er mit innerer Notwendigkeit den Schuldlofen fiegen, den Mlüffetäter aber 
untergehen Iaffe. Welch namenlofes Elend durch diefen Wahn in der Afenfchheit jahr- 
hundertelang geftiftet wurde, davon Fönnten die Rechts: und Gerichtsbücher einer einzigen 
größeren Stadt fchon ein Bild entwerfen, von dem wir uns mit Grauen wegwenden würden. 

Su den gebräuchlichiten Arten der Bottesurteile gehörte die Feuer- oder Kifenprobe, 
wobei der Angeflagte feine Hand in fiedendes Waffer oder glühendes Blei tauchte; blieb 


In Wirtshaus oder dag unterbrochene Spiel. (Kap. XI.) 


DOriginalsgeihnung von 9. van Muyden. 
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fie umverfehrt, jo war er von Schuld und Derdacdht frei. Daneben gab es aber au) 
noch andere Arten, wie das Überfchreiten eines brennenden Holsitoßes im bloßen Hemde, 
wobei diefes nicht Feuer fangen durfte, oder das Tragen von weißglühendem Eifen, das 





Eine Gerichtsjigung am Ende des 16. Jahrhunderts. 


Entwurf zu einem Glasgemälde im Schweizerifhen Landesmufenm. 


Überfchreiten glühender Pflusfcharen mit bloßen Füßen ufw. Dann wurden die dem 
Feuer ausgefetsten Gliedmaßen von einem Priefter in einen verftegelten Derband ver- 


Ihloffen, und nad; drei Tagen mußte bei Abnahme diefes Derbandes das betreffende 
Glied gefund und unbefchädigt fein. 


8. Lehmann, Die gute alte Beit. 26 
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Aber felbit das genügte den mittelalterlichen Snquifittonsmönchen noch nicht, da fie 
behaupteten, der Teufel Fönne das Feuer unwirffam machen, und das fommte namentlich den 
Heren zu gute. Darum wendete man gegen Leute, die im Derdachte der Hauberei ftanden, 
mit Dorliebe die fog. Wajferprobe an. Dabei wurden Hände und Füße der verdächtigen 
Perfon Freuzweife gebunden, alfo rechter Daumen zur Iinfen Sehe und umgekehrt, und der 
Leib aufs Waffer gelegt. Blieb er oben fchwimmen, fo war der Beweis der Schuld erbracht. 

Im Gebiete der alten Eidgenofjenfchaft war namentlich auch die Bahrprobe 
beliebt. Sufolge des Glaubens, der Ermordete beginne wieder aus feinen Wunden zu 
bluten, wenn der Müffetäter fich deffen Leichnam nähere, Fonnte der AUngeflagte fi) vom 
Derdachte rein wafchen, wenn dies nicht der Fall war. Das Luzerner Formelbuch vom 
Jahre 1568 gibt für diefes Derfahren folgende Anweifung: Man ftelle die Bahre auf 
freiem Felde, fernab von Leuten, auf. Dann foll der Angeklagte, an allen behaarten 
Stellen des Keibes gefchoren und nadend, bis auf ein neues Untergewand, ein geweihtes 
Sicht in der Hand tragend, von den Richtern auf die rechte Seite der Totenbahre geleitet 
werden, dort niederfnieen, fünf Pater nofter, Apes und den Glauben beten, damit Bott 
zum Beiftand der Wahrheit ein Heichen tun folle. An der Leiche dagegen mußten die 
wunden Stellen, fowie Herz und Mund entblößt fein. Bierauf legte der Angeklagte feine 
Hand auf des Toten Bruft und fhwur: Wie ich hier fehe und berühre diefen toten 
Keib, fo bitte ich Bott, er möge durch ein offenes Seichen verfünden, ob ich den Toten 
umgebracht habe oder an feinem Tode 
fhuldig fei, oder dazu mit Tat, Bunft, 
Förderung auf irgend welche MWeife 
mithalf, auf daß man meine Schuld 
oder Unfchuld erkenne. Dabei mögen mir 
Bott und alle Heiligen helfen. Ijn- 
zwifchen hatten die Richter den Leichnam 
genau zu beobachten. fingen die Wunden 
an zu bluten oder änderte fich an ihnen 
etwas, dann war die Schuld erbracht, 
wie im andern Falle die Unfchuld. 

für höhere Stände war feit älteften 
heiten der Sweifampf gebräuhlidh. Er 
entjpradh weitaus am bejten der ganzen 
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Das Rädern. Ausfagen feines Partners einfach anzu: 
erfennen, denn diefe mußten nach der 
Auffafjung des Müttelalters fchon darum 
wahr fein, weil der gerechte Bott nicht dem Schuldigen den Sieg verliehen hätte War 
dann das Urteil gefunden, fo fchritt man zum Xichtermahle und tat fich gütlich bei 
Wein oder Bier, Brot und Käfe. 

Hu Anfang des 16. Jahrhunderts Fam dann als neues Derfahren die feit dem 
13. Jahrhundert gegen die Ketzer gerichtete, dem Dominifanerorden übertragene Inquifition 


Driginalzeihnung von Sans Bahmann. 
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(Kap. XII) 


Gerichtshzene. 
Entwurf zu einem Glasgemälde von Daniel Lindtmayer aus Schaffhaufen von 1584. 
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auch für die weltlichen Gerichte in Auffchwung. Sie brachte als furchtbares Werkzeug 
die Folter mit, die, urfprünglich von der Kirche befämpft, längft zum Kieblinge der 
Keberrichter geworden war. Mit Qualen aller Art, wie fie nur die tierifche Roheit und 
eine jedes menjchlichen Gefühles entbehrende Phantafte zu erfinnen vermochte, follte fie 
dem wegen eines Dergehens Derdäd) 
tigen das Beftändnis abzwingen, wobei s 
die Qualen nad) Belieben der Inquift- en 
toren gefteigert werden Fonnten. Wie ——h Mes 
viel Unfchuldige diefen Martern aus- > =. | 
] .——— Fr IR I IS 
gejegt wurden, läßt fich heute nicht gere 
mehr ermitteln, ebenfowenig als fich _-S 4 IR 
auch nur annähernd beftinnmen [äßt, wie 
viele Suftizmorde man infolge von 









erpreßten Geftändniffen beging. Un: u en. M * S 9 ee) 

endliches Derdienft haben fi} darum —\ vr 2 m Mn ni en , AD. j 

jene Männer erworben, welche mit ZEN n a 
Wort und Schrift gegen diefe ebenfo RN u rn 
unvernünftige als graufame Behandlung Das Pfählen. 

ihrer Atitmenfchen mit Einfeßung ihres Original-geinung von Hans Bahmann. 


eigenen Kebens auftraten und endlich im 
18. Jahrhundert einer vernunftgemäßen Auffaffung des Rechtsverfahrens den Weg ebneten. 
Bis zu ihrer Derurteilung oder Freilaffung wurden die Angeflagten in den Ge- 
fängniffen gehalten. Deren Einrichtung war dem Gerichtsverfahren ebenbürtis. Zwar 
find die Burgverließe eine Erfindung der Derfaffer jener fchauerlichen Ritterromane im 
18. Jahrhundert, Allein in Wirflichfeit fahen die Befängniffe des Müttelalters traurig 
genug aus. Gewöhnlich wurden dazu die Stadttore und Befeftigungstürme verwendet, 
auc zuweilen die Keller der HRatshäufer. Diele entbehrten der Kichtöffnungen. Der 
Öefangene hatte fich auf einen Zinebel zu fegen, und dann ließ man ihn in das dunfle 
Koch hinunter. Aber felbjt da, wo man die Delinquenten in feitgemauerten und vergitterten 
Gelafjen verwahrte, war ihr Los traurig genug. Dazu trugen namentlich die fchweren 
Ketten, in welche man fie fchmiedete, die Fußblöcde, zwifchen welche man die Beine ein- 
Flemmte, und ähnliche mehr oder weniger graufame Marterwerfzeuge bei. Da namentlich 
in Toren und Türmen die Gefängniffe mehr einen proviforifchen Charakter während 
den Seiten des Friedens hatten, baute man zu diefem Swede enge, niedrige Blocdräume, 
die leicht auseinandergenommen und an andere Orte transportiert werden Fonnten. für 
jchwere Derbrecher blieben fie bis ins 19. Jahrhundert hinein im Gebrauche. Im 
allgemeinen aber Fannte das mittelalterliche Strafverfahren für Kriminalfälle die Befängnis- 
ftrafe nicht. Dielmehr folgte der. Urteilsfällung direft die Dolßiehung. Erft in fpäterer 
Het Meß man dazwifchen noch einen Tag vergehen, damit fich der arme Sünder unter 
den Ermahnungen eines GBeiftlichen auf den Tod vorbereiten Fonnte. Unter den Klängen 
des Armenfünderglöcleins und umgeben von einer Esforte aus den Stadtwachen und 
den Henfersfnechten führte man ihn auf dem Karren des Abdecers nach der Richtitätte. 
Diefent traurigen SJuge fchloß fich eine Menge fchauluftigen Dolfes an, das von weit her 
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sufammengeftrömt war, um dem blutigen Schaufpiele zuzufehen. Graufan, wie die Müittel, 
mit denen man das Bekenntnis der Schuld erpreßte, war die Dolßiehung der Strafe. 
Wir wollen fie hier nicht aufzählen, alle die fchrecdlichen Todesitrafen, mit denen dem 
Recht Genüge getan werden follte, fondern Bott für ein gnädiges Urteil für die bitten, 
welche, befangen in falfchen Dorftellungen von der Sühne des Derbrechens, fie über ihre 
unglüclichen Mütmenfchen von Gefetes wegen verhängen mußten. 


Aberglaube und Hezenglaube. 


Eine andere dunfle Seite im Keben unferer Dorfahren bildete der Aber- und Beren- 
glaube. Faffen wir uns auch darüber fo Furz als möglich. Der Herenglaube fußt in 
der germanifchen Mythologie und ift die Kehrfeite der Frauenverehrung. Wie man das 
Weib im Beftte wohltätiger und heilbringender Künfte wähnte, fo wurde ihm auch die 
Macht über die fchädlichen zugedacht, und da es außerdem die Fähigkeit befigen follte, 
das Bute und Böfe, das den Menfchen bevorftand, vorauszufehen, fo war nur ein Fleiner 
Schritt zu der Dorftellung, daß es auch in feiner Macht ftehe, das eine oder andere dem 
Menfchen zuzuwenden. Aber audy das Wort Here ift altgermanifchen Urfprungs, obgleich 
mit unficherer Deutung. Denn einige erflären es als Fluges oder verichmittes Weib, andere 
als Waldgöttin, dritte wohl am zutreffendften als die „Wald und Flur fchädigende“. 
Uneichtig ift die Anfchauung, das Chriftentum habe das Herenwefen aus dem orienta- 
Iifchen Aberglauben herübergenommen. DPielmehr trat es ihm, als einer im Dolfe feit- 
gewurzelten Dorftellung, von Anfang an mit aller Macht entgegen. So fest 3. B. das 
Kapitular Karls des Großen zur Derbreitung des Chriftentums unter den Sachfen die 
Todesitrafe auf den als heiönifch bezeichneten Aberglauben, daß ein Mann oder eine frau 
eine Dere fei, Menfchen freffe und deswegen felbft gefrefjen oder verbrannt werden müjfe. 
Die Defretalien der Päpfte, die Befchlüffe der Konzilien und fogar die Firchlichen Schrift- 
ftellee unterftüsten darin die weltlichen Gejeßgebungen aufs nachhaltigfte. Infolgedeijen 
wurden die Pfarrer nicht nur angewiefen, diefe vom Teufel erzeugten Wahnvorftellungen 
su befämpfen, fondern auch die Frauen, welche von fich behaupteten, im Befitse derartiger 
Künfte zu fein, aus den Pfarreien auszuweifen. Troßdem blieb der Herenglaube im 
Dolfe feitgewurzelt und erweiterte fich fogar noch, indem man diefen Wefen nachjagte, 
daß fte nächtlicherweile auf Befen oder Kälbern durch die Lüfte reiten, das Wetter 
machen, fich in Werwölfe verwandeln Fönnen und den lenfchen das Herz ausfchneiden. 
So fand die Keberinquifition, mit welcher Papft Gregor IX. im Jahre 1227 den 
Dominifanerorden betraut hatte, die Derhältniffe vor. Wohl waren bisher einzelne Hin- 
richtungen auch auf Scheiterhaufen vorgefommen, aber nur wegen Sauberei, die zu einen 
beftimmten tödlichen Derbrechen geführt hatte, wie Biftmord und ähnliches. Dagegen 
blieb die Möglichkeit einer Maffenverfolgung wegen bloß eingebildeter und unfchädlicher 
Sauberei als einem Eeßerifchen Derhältniffe zum Teufel noch fo lange ausgefchloffen, bis 
fie fich mit der gegen die eigentlichen Keber gerichteten Jnquifition verfchmoß. Diefe 
brachte in Abweichung von dem germanifchen Recht und dem bisherigen Fanonifchen 
Prozeß das Auffpürungsfyftem in Anwendung, welches die geheime Angeberei zuließ, 
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Original-Zeihnung von 9. Badmann. SHolzjehnitt von $. Baur. 
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jogar von Mütfchuldigen, Derwandten und Seugnisunfähigen, ohne daß dem Angefchul- 
digten deren Lamen genannt zu werden brauchte. Geftüst auf diefe Angaben und 
unterftüst durch die Folter wurde dann das Derfahren gegen die Derdächtigten einge 
Isitet und weitergeführt, bis von ihnen das Geftändnis der Schuld erpreßt war. Darauf 
überlieferten die geiftlichen Inquifitoren die auf diefe Weife überführten Keber der welt- 
lichen Gewalt, damit fie das Urteil an ihnen volßiehe. 

In diefen Keberprozeffen erfcheinen zuerft, und zwar fchon im 13. Jahrhundert, 
die Dorftellungen von einer großen Synagoge des Satans, einen Keßerfabbath, wo der 
Teufel angebetet, Unzucht getrieben, Kinder gefreffen, die Saframente verhöhnt wurden 
und wozu die Keber in einem vom Teufel bewirften nächtlichen Flug durch die Lüfte 
fahren follten. Bald fehlte es denn aucd) nicht an Beftändniffen einzelner Perfonen, welche 
dies alles beftätigten. Niit Beginn 
des 14. Jahrhunderts wurden aber 
in romanifchen Kändern die Der- 
folgungen audy gegen foldhye Per- 
fonen gerichtet, die, ohne der Keber: 
fefte anzugehören, eines Paftes mit 
dem Teufel angeklagt waren, ihn 
anbeteten und ihm den Lehenseid 
leifteten. Don da an begegnet man 
in den nquifitionsprozejfen den 
Hauberern und Wahrfagern, denen 
man vorwarf, fie haben fich zu 
ihren Werfen namentlich des hl. 





J, { 
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Öles und der Boftie bedient. Diefe nee I 
neuen Anklagen gaben Anlaß zu  Yerbrennung einer Here zu Baden, Mitte 16. Jahrhundert. 
den Mafjenverfolgungen. Aus den Wilifhen Annalen. 


Erft gegen das Ende des 
14. Jahrhunderts fam von Sranfreih und Italien her der Herenprozeß mit der 
Inquifition auch bei uns in Auffhwung, und zwar am ftärkften im Wallis und Berner 
Oberland. Bier bildete fi) um das Jahr 1400 der eigentliche, fpesififche Herenwahn 
und die Übernahme der Maffenverfolgung durch weltliche Berichte, famt der neu auf 
kommenden Bezeichnung „Here“ und „Hererei" für ein nur eingebildetes, weder Feberiiches 
noch notwendig fchädigendes Derhältnis zum Teufel. 

Daß gerade die Alpenvölfer diefem Wahn am leichteften zugänglid; waren, ift 
fein Zufall, Er entiprady am beften dem Bildungszuftand diefer mit der Welt wenig 
in Berührung kommenden Menfchen, in denen der altgermanifche Aberglaube noch feit 
wurzelte. nfolgedeffen waren weder nachtfahrende Frauen, noch die, welche das Alp- 
drücken bewirften, fremde Begriffe. Ihnen wurde auch der „Herenfchuß“ zugefchrieben. 

Eine exfte inquifitatorifche Herenverfolgung nahm ihm Jahre 1400 Peter von 
Greyerz, bernifcher Kaftellan im Simmental, vor. Die von ihm verbannten Maleftfanten 
beiderlei Befchlehts follten feit 20 Jahren eine Sekte gebildet haben, welche Chrijtus und 
die Fatholifche Kirche verleugnete, dem Satan Zehenseid Teiftete, ungetaufte Kinder teils 
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verzehrte, teils in einem Keffel zu einer Salbe verfochte, durch welche fie zu beliebigen 
Derwandlungen in Tiere, Wölfe, Mäufe und Kagen und zur Herbeiführung von Bewittern 
befähigt wurde, Daß fich die Ausjagen der Gefolterten vielfach widerjprachen, machte 
auf diefen Richter feinen Eindruck, da er dies dem Dater der Lüge zufchrieb. Die end- 
gültige Sirierung erhielt das Herenwefen aber erjt in dem von zwei Dominifanern im 
Jahre 1486 verfaßten Berenhammer, der von Papft nmocenz VIII. und König 
Marimilian beftätigt wurde und die Derfolgung den weltlichen Gerichten zumwies. Im 
allgemeinen enthielt das Werk wenig Neues, wendete dagegen den Begriff der KHauberei 
noch ausdrücklicher, als es bis jet gejchehen war, auf das weibliche Bejchlecht an. 
Aus den Berggegenden drang der Herenglaube allmählich in das Hügelland vor. 
Brennende Scheiterhaufen erleuchteten ihm den Weg, und Sammer und Elend begleiteten 
feine Fußftapfen. Glücklicherweife wurde diefer unheimliche Gaft nicht überall mit der 
gleichen Bereitwilligfeit aufgenommen. Wamentlich Zürich zeichnete fich durch eine gewille 
Wüchternheit gegenüber diefen phaniaftifchen Dorftellungen aus. Wlan hätte nun voraus 





Sechtübungen, 16. Jahrhundert. 


fegen dürfen, es werde die Reformation diefem Treiben ein Ende bereiten, fo weit ihre 
Maht ging, um fo mehr, da der ganze Herenglaube mit den Lehren der alten Kirchen- 
väter und felbft mit denen der früheren Päpfte unvereinbar war. Allein es gejchah 
merfwürdigerweife von diefer Seite nichts, ebenfowenig wie von Fatholifcher. Eine Erklärung 
findet fih nur darin, daß felbft die fortgefchrittenften und aufgeflärteften Männer jenes 
Heitalters dem Herenglauben zugetan waren und deshalb feine Dertilgung durch Feuer 
und Schwert als etwas Kotwendiges anfahen. Infolgedefjen nahmen die Herenverfolgungen 
auch während der folgenden Jahrhunderte ihren ungeftörten Fortgang, und es waltete die 
Folter nach wie vor ihres fchredKlichen Amtes. Frägt man nach den tatfächlichen Grund- 
lagen, welche eine Frau in den Auf einer Here bringen und den Herenwahn überhaupt 
fo lange aufrecht erhalten Fonnten, fo liegen diefelben fowohl in der Theologie, als in 
der mangelhaften Entwicklung der Naturwiffenfhaften und der Medizin. Diefe mußte 
fich nicht nur eine gefährliche Konkurrenz geheimer Heilfünftlerinnen gefallen lafjen, welche 
fich gerne mit dem Yimbus der Zauberfraft umgaben und als Heren erft nach dezennien- 
langer Tätigkeit infolge auffallender Mißerfolge verfchrieen wurden, — die Scherer, 
Chirurgen und felbft gebildete Stadtärzte nährten fogar den Herenwahn, indem fte erflärten, 
daß Krankheiten, deren WMefen fie nicht zu erfennen vermochten, von Hererei herrühren. 
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Die Folter. (Kap. XIL) 


Driginal-geignung von 9. Bahmann. Holzihnitt von 8, Baur. 
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Exit mit dem Anfange des 18. Jahrhunderts brachen fi endlich vernünftigere Anfchau- 
ungen Bahn, indem man eimerjeits die Grundlofigfeit und Lächerlichfeit der Anflagen 
einfah und anderfeits erfannte, daß Perfonen, die als Heren von andern verfchrieen wurden 
oder. fich felbft als folche anzeigten, geiftig belaftet waren. Infolgedeffen verhielten fich 
die Behörden gegenüber den Sumutungen einer Beftrafung diefer Unglüdlichen immer 
ablehnender und damit wurde auc; die erite Fürforge dafür getroffen, daß Kanzel und 
Schule dem Dolfe und der herammachjenden Jugend den Herenglauben verabfcheuungs- 
würdig machten. Eine gefetliche Abjchaffung der Herenprogeffe erfolgte zwar während 
des 18. Jahrhunderts weder in der Schweiz noch in andern Staaten, und fogar im 19. 








Bans Brändli von Hilfswil, in der Pfarrei Wald, zieht mit feinen zehn Söhnen 
auf die Kirchweih zu Zürich. 1577. 


Jahrhundert Fannte das deutjche Strafrecht die Gottesläfterei, Keteret und Sauberei, und 
es fanden Derurteilungen deswegen nur aus dem Grunde nicht Statt, weil Fein Richter 
und Staatsanwalt mehr daran glaubte. Leider ift heute noch der Herenwahn nicht ganz 
aus dent Dolfe ausgerottet; wo er fich aber in fchädlicher Weife zeigen follte, da wird 
nicht mehr mit Lolter und Scheiterhaufen dagegen gefämpft, fondern mit Aufklärung 
oder der Derbringung der armen Menfchen, welche fich felbft im Beftse übernatürlicher 
Kräfte glauben, zu ihrer Heilung in eine Irrenanftalt. 


Fröhliche Zeiten. 


Im allgemeinen geftaltete fich das tägliche Leben im Mittelalter wie heute. Der 
fein Brot verdienen mußte, lag, fo lange es die Tageshelle geftattete, feinem Berufe ob 
und feste auch am Abend noch die Arbeit fort, fo gut es die Beleuchtungsmittel geitatteten. 
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Doc; hatte man von jeher das Bedürfnis, die Einförmigfeit des Alltagslebens durch 
Seitlichfeiten zu verfchönern, wozu man fich mit den Sonntagen allein, die ja weniger 
der Freude als der Ruhe und dem Dienfte des Kern gewidmet fein follten, nicht begnügte. 
für weitere Fefttage hatte darum fchon feit den älteften Seiten die Kirche geforgt und 
fie zum Teil mit recht großem weltlichem Bepränge ausgeftattet. Aber auch damit nicht 
zufrieden, fchuf fih das Dolf feine befonderen Fefte und SFeftzeiten, die wir zum Teil 
fchon Fenmen lernten. So war man fchließlich zu Ende des 15. Jahrhunderts in einen 
Sefttaumel hineingeraten, der unfere heutige Feftwut noch um ein Gutes übertraf. Die 
Reformation war darum beftrebt, auch darin Ordnung zu fchaffen. Doch mußte man, 
um das Dolf der neuen Lehre nicht allzu abgeneigt zu machen, vorfichtig vorgehen. 
Man befchränfte darum zunächft die Firchlichen Fefttage, immerhin auf eine Sahl, welche 
die gegenwärtigen noch bedeutend überfteigt. An diefen Tagen follte die Arbeit ruhen bei 
Meifter und Gefellen, Herr und Knecht, es fei denn, wenn es die Umftände erforderten, 
wie im Deuet und im Herbfl. An den Dorabenden waren Spiel und Tanz verboten. 
Dagegen follten die lebger zu diefer Seit das Fleifch auswägen, damit an den Feier- 
tagsmorgen jedermann um fo zeitiger den Bottesdienft befuchen Fonnte.e Gemüfe und 
Branntwein durften zu diefer Zeit nicht feilgeboten werden, ganz befonders aber wurde 
unterfagt, in den Reben zu arbeiten oder ins Hol zu fahren. Im übrigen aber fcheint 
man es mit der Somntagsheiligung nicht fo ftrenge genommen zu haben. Denn auf dem 
Sande Fam es vor, daß Handwerker das, was fie während der Woche gearbeitet hatten, - 
am Sonntage vor den Kirchentüren feilhielten, damit die von ihren entfernten Gehöften 
zum Dienfte des Herrn herbeigeftrömten Bauern zugleich ihre "Bedürfniffe decken Fonnten. 
Erft hundert Jahre fpäter ging man auch den Kirchweihen zu Leibe, die fchon dadurch) 
verderbliy wurden, weil fie über das ganze Jahr verteilt waren und infolgedejfen den 
benachbarten Dorfbewohnern Gelegenheit zu gegenfeitigen Befuchen boten, bei denen 
blutige Raufereten nicht felten dem fröhlichen Tagewerf ein fchlimmes Ende bereiteten. 
Allein diefe Fefte waren im Dolfe fo tief eingewurzelt, daß es nur ungerne darauf ver 
sichtete. Als darum die Regierung von KSürich mit der Abfhaffung Ernft machte, liefen 
die Bauern auf die Kirchweihfefte der Fatholifchen Machbarlande. In die erjte Hälfte 
des 17. Jahrhunderts fallen aucy in den reformierten Landen die Derfuhe zur Ein- 
führung eines Danf-, Buß- und Bettages im Monat September. 

Hahdem die Abjchaffung der Kirchweihen gelungen war, machte man fih an 
die der Faftnacht, deren mutwilliges Treiben ernften Männern ein befonderer Greuel war. 
Ihre höchften Triumphe hatte die Safchingsfreude in der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts gefeiert, als die Sitte aufgefommen war, wonach fich zu diefer Seit die ver- 
fchiedenen Städte und Länder der alten Eidgenoffenfchaft gegenfeitig Befuche abjtatteten. 
- Wohl waren diefe geeignet, brüderlichen Frohfinn und Eintracht unter den Angehörigen 
der verjchiedenen verbündeten Staaten zu hegen und zu pflegen. Denn Hoch und Hiedrig, 
Bebietende und Behorchende fühlten fich bei folchen Anläffen als Glieder eines Volfes 
innig mit einander verwachfen und auf einander angewiefen. Allein gewöhnlich über- 
fchäumte der Becher der Freude. Bald Famen fittlihe Ntigbräuche in Übung, welche 
entfchieden Mißbilligung verdienten und zu ernftlichen Bedenken Deranlaffung bieten mußten. 
Dabei drängten fih Müßiggang und Ausfchweifung zum Nachteile der häuslichen 
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Tätigkeit und Gefittung während Wochen in den Dordergrund. Wie weit man es dabei 
treiben Fonnte, beweifen 3. B. in Zug die Gefellen von der Iuftigen Bande oder vom 
tollen Seben, welche an der Faftnacht des Jahres 1477 in ftürmifcher Derfammlung bei 
Scherz und Wein befchloffen, Genf und Savoyen zu brandfchagen, und au wirflih in 











Schweineidlachten. 


Bon einem Glasgemälde-Entwurf. 17. Jahrhundert. 


der Stärke von 2000 Mann den Zug unternahmen. Ein anderes Beifpiel von der 
Raufluft der damaligen Jugend, welche fih namentlich Luft zu machen juchte, wenn 
Effen und Trinken die Unternehmungsluft gewedt hatten, boten die beiden Söldner- 
votten, welche fich an der Laftnacht vom Jahre 1525 auf dem Marftplate des 
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Städtchens begegneten und von denen Feine der andern, als im Dienfte feindlicher Heere 
jtehend, ausweichen wollte. Alle Dermittlungsverfuche blieben fruchtlos, und es wäre zum 
Handgemenge gefommen, wäre nicht ein Priefter mit dem Saframente unter die Streitenden 
geeilt, worauf fi} alle auf die Kiriee niederliegen und dann friedlich und feierlich das 
Allerheiligfte in die Kirche zurückbegleiteten. 

Su den berühmteften Saftnachtsbefuchen, von denen die alten Chroniften nicht 
genug zu erzählen willen, gehörte der, welchen die Zürcher, 200 Mann zu Pferd und zu 
suß, mit ihrem Vürgermeifter Röuft an der Spite, im Jahre 1486 in Altdorf den 
Urmern abjtatteten und wobei eidgenöfftiche Baftfreundfchaft und Bruderliebe einen fchönen 
Ausdrud fanden. Aber auc; die Basler machten zu verfchiedenen malen Befuche in den 
Urkantonen, worüber Dr. Meißner im Yeujahrsblatt für Bafels Jugend von 1869 eine 
anziehende Schilderung gibt. 

Hahdem die Abfchaffung der Faftnacht durchgeführt war, richtete man das Augen- 
mer? auf eine ftrengere Heilighaltung des Sonntags. Allein das ging noch viel fehwieriger. 
Wohl hatte man in Züri im Jahre 1620 ein Mandat erlaffen, demzufolge in diefer 
jchweren Seit die Zunft und Gefellfichaftshäufer am Sonntage gefchloffen bleiben follten. 
Allein mun erfreuten fich die Winfelwirtfchaften nur eines um fo größeren Befuches. 
Auch die Hochzeiten, welche namentlich auf dem Sande an diefem Tag gefeiert wurden 
und von mancherlei Unfug begleitet waren, indem dabei fremde Spielleute, Eyrenfrauen, 
Krämer, Gaufler und allerhand üppiges Befinde erfchienen, wurden auf die Wochentage 
verlegt. 


Ver Gottesdienft, geiftliche und weltliche Spiele. 


Mit dem Gottesdienfte fah es namentlich auf dem Sande recht fchlimm aus, 
entjprechend der Bildung der Geiftlichen und des Dolfes. So wurde 1632 gegen den 
Pfarrer von Wynigen im Kt. Bern geklagt, er brauche auf der Kanzel zu grobe Aus» 
drücke, Als etliche Bauern in der Predigt gefchlafen, habe er gefchrieen: „Höret auf 
zu fchlafen, daß euch Bott fchändel“ oder „gebt dem Schlafenden einen Tätfch, daß er 
zum Stuhle hinausfällt!“ Und als in der frommen Gemeinde etliche fich nach) einen: 
etwas zu fpäten Kirchenbefucher umfahen, habe ex fie mit den Worten angefahren: „Efels- 
grinden, lugend fürfich, gegen mi!" Wie es da um die Auslegung des GBotteswortes 
ftand, läßt fich Ieicht denfen. In vielen Kirchgemeinden wurde auch über den Mangel 
an Bibeln geklagt, fo daß der Dorfchlag auftauchte, man möchte zur allgemeinen Be- 
nußung in jeder Kirche eine folche an eine Kette befeftigen. Derfelbe wurde in der Tat 
aucd ausgeführt. Sm Jahre 1565 mußte man den Pfarrer von Dachsfelden ermahnen, 
daß er fich des „Wyns usgebens und Pintenfchenfens müecßigen folle“. Anderfeits aber 
erregten auch die gar zu feinen Geiftlichen Anftoß, welche fich auf der Kanzel des „affek- 
tierten, ungewohnten neuwen Teutfch müeßigen follten”, da fie dadurch die Derftändigen 
nur ärgern und das Dolf fie doch nicht verftehe. 

Seit den Ende des 16. Jahrhunderts war man auch beftrebt, das Schriftgemäße 
und Heilfame des Kirchengefanges nachzuweisen. jn diefer Beziehung waren die Städte 
SHürich, Winterthur und Stein a. Rh. mit [öblichem Beifpiele vorangegangen, da fie fehon 
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zu Lebzeiten Swinglis den Kirchengefang gejtattet hatten. Auch an andern Orten machten 
jich Stimmen geltend, welche darnadı verlangten. So Fam es denn, daß mit Anfang 
des 17. Jahrhunderts das düftere Schweigen des fchulmäßig, Ichrhaften Gottesdienftes 
endlich gebrochen wurde, Anfänglich waren es außer den Schulfnaben allerdings nur 
wenige erwachjene Perfonen, welche fich zum Gefange befähigt erwiefen, und es bedurfte 
überhaupt großer Wlühe, bis man im Dolfe das Dorurteil gegen denfelben befeitigt 
hatte. Als man aber einmal fangesluftis geworden war, da entftand neues Ürgernis 
dadurch, daß die Pfalmen als die einzigen bekannten Lieder auch bei fröhlichen Gelagen 
erichallten. 

Schon viel früher hatte die Kirche für eine andere Unterhaltung geforgt, welche 
dem Dolfe wenigftens bei gewiffen Anläffen den Bottesdienft befonders intereffant geftalten 
und damit eine Abwechslung in die Alltäglichfeit bringen follte. Das waren die geift- 
lichen Spiele. Ihre Grundlage haben fie in den Teilen der Kiturgie, welche fich bereits 
in einem Wechfel von Nede und Gegenrede bewegen, in der Meffe und in dem fchau- 
jpielartigen Prunf des Gottesdienftes zu Oftern und Weihnachten. 

Das ältefte Feft der Kirche, Oftern, hat auch die älteften geiftlichen Spiele hervor- 
gerufen, denn zur dramatifchen Ofterfeier führte der Tert des Feftevangeliums felbft. Die 
Dorführung fand am eriten Oftertage beim $Frühgottesdienfte ftatt. Damm traten vor 
der andächtigen Gemeinde im Halbdunfel des Chores Priefter in frauenartigen Gewändern 
auf. Sie ftellten die Marien dar und nahten fich der Grabesgruft des Heilandes mit 
der fchwermütigen Frage: „Wer wälzt uns den Stein von dem Brabe? „Darauf entgegnete 
ein Engel: „Wen fuchet ihr?“ Sie antworteten: „Jefum von Yazareth, den Befreuzigten.“ 
„Er ift auferftanden, ex ift nicht hier; gehet hin und verfündet es!“, fchallte die freudige 
Botfchaft, worauf die Priefter das „AUuferftanden“ anftimmten. Alles das wurde aber 
in lateinifcher Sprache gefprochen und war darum dem Dolfe nicht verftändlich. Später 
3508 man auch andere biblifche Stoffe in den Bereich diefer Ofterfpiele, und fchließlich wurden 
fie zu eigentlichen Paffionsfpielen ausgebaut. Damit ging die Erfeßung des lateinischen 
Tertes durch einen deutfchen, allem Dolfe verftändlichen, Hand in Hand. Allein nun 
blieben die Folgen auch nicht aus. Je größeres Gefallen das Dolf an diefen Schau- 
ftellungen fand und je mehr es notwendig wurde, zur Befebung der zahlreicher gewordenen 
Kollen auch Saten zu verwenden, dejto mehr verweltlichte der Inhalt. Dazu fchlich fich 
bald ein fatirifcher Zug mit ein. Swar richtete er fich anfänglich nur gegen die Juden, 
wurde aber nach der derben Denfweife des Mittelalters namentlich in den Teufelsfzenen bei 
der Höllenfahrt vafch zur Komik. Infolgedeffen gingen diefe Spiele nach und nad) ihrer 
Eigenfchaft als Beftandteile des feierlichen Bottesdienftes völlig verluftig, weshalb man 
ihnen die Hicche verfchloß und dafür eine Bretterbühne auf dem Plabe vor derfelben 
errichtete. 

Seit dem 15. Jahrhundert Famen auch fog. Saftnachtsfpiele auf, die ihren Urfprung 
im Dolfe hatten und aus den Mlummereien, Umzügen und anderem Spuf hervorgingen, 
wonit man Heujahr, Faftnacht und Johamnisfeft verfchönerte. Ihr Inhalt drehte fich 
um die Fleinen, heitern und Iuftigen Dorfälle des täglichen Lebens. Am fchlimmften 
fam dabei der Bauer weg, aus deffen Derhöhnung fich die Städter ein befonderes Der- 
gnügen machten. 








) 


Il 


| 


























li, 


(N) I 
| 


a 





\ I » [8 
NIIT 


N 


rl 
UIID 































































































































































































































































































































































































Vor Gericht. (Kap. XIL) 


Originalsgeichnung von 9. Bahmenm. SHolzjehnitt von D. Benteli. 
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Das eigentliche Drama aber entwicelte fich erft zu Beginn des 16. Jahrhunderts. 
Swar ftellte der deutfche Mann diefer Seit, welcher während des Jahres ein- oder zwei- 
mal auf der harten Hokzbanf im Freien faß, um fich von feinen Nütbürgern und namentlich 
von der Jungmannfchaft etwas vorfpielen zu lafjen und es dabei zuweilen zwei Tage 
nach einander aushielt, an den Dichter Feine hohen Anfprüche. Er war vielmehr zufrieden, 
wenn überhaupt etwas vorging, das man an die Wirklichkeit anfnüpfen Fonnte. Auf 
jchöne Worte Fam es dabei gar nicht an; auch ließ man fich über das Gehörte Feine 
grauen Haare wachen. Es war genug, wenn der Bürger den Bürger, der Sohn die 
Eltern, der Schüler den Lehrer erfreute. Bunt ging’s bei diefer Bürgerluft, wo ftattliche 
Maffenaufzüge den Friegerifchen Sinn entzücten, immer zu, und an tröftlicher Erbauung 
fehlte es auch nicht. Su fehen gab’s da genug, denn nichts trug fich hinter der Szene 
zu oder wurde bloß erzählt. Das Lafter erhielt feine gebührende Strafe, die Tugend ihren 
Sohn. Der Narr riß feine groben Späffe und Zötchen und wurde dafür von Zeit zu Heit 
vom Teufel geholt. Der Reformierte hörte dabei nach Herzensluft über den Papft und die 





Sechtübungen, 16. Jahrhundert. 


Pfaffheit fchimpfen und der Katholif verfenkte fich andächtig in die Geheimniffe der Pajfton. 
Aber bei aller Roheit und Ungefchliffenheit ift es die tüchtige, unverwüftliche Dolfsfraft, 
die hier laut wird, und felbft die Wüftenei Fommt geradeswegs aus der ehrlichen, troßigen 
Seele. Es war in der Tat die gute alte Zeit, welche des Dafeins „arme Blöße“ mit 
bunten Feßen umhing und das Leben gar nicht fo ernfthaft nahm. Dabei fuchte die 
Scauluft des Dolfes, welche durch die Reformation wenigftens mit Bezug auf den 
Bottesdienft unterdrückt worden war, außerhalb der Kirche zu ihrem Rechte zu gelangen. 
Diefem Swede dienten die Bühne und andere Volfsbeluftigungen, welche das Schaufpiel 
durch das ganze Jahrhundert begleiteten und innerlich mit ihm verwandt find. So wurde die 
Schweiz zur eigentlichen Beburtsftätte der Dramas des 16. Jahrhunderts, und dazu haben 
die beiten Männer ihrer Zeit beigetragen, vor allem der Berner Künftler, Dichter und 
Staatsmann Wiflaus Manuel. Aber auch die Reformatoren zeigten fich nicht nur dem 
Drama günftig, fondern dichteten fogar felbit derartige Stücde. Trotzdem war feine Blüte- 
zeit nur eine Furze. 

Mit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts wurden diefe Dramen immer 
monftröfer und bombaftiicher, dafür aber innerlich gehaltlofer, poeftelofer und langwetliger 
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Dazu fanı, daß fi mit dem Beginn des 17. Jahrhunderts auch fremde Schaufpielerbanden 
bei uns zu Gufte meldeten, vornehmlich die fog. englifchen Komödianten. In Bafel und 
Bern nahm man fie willig auf, in Sürich dagegen eiferte namentlich der angefehene 
Pfarrer I. 5. Breitinger in Wort und Schrift dagegen. Damit ftieß er zuerft auf Mider- 
jpruch bet der Jugend, welche fich nicht nur auf den uralten Brauch berief, fondern 
auch geltend machte, daß die Schrift die Schaufpiele nicht verbiete. Auch ftärfen fie das 
Gedächtnis, überwinden die bäuerifche und Findifche Schamhaftigkeit und gewöhnen an 
zterliche Reden, wovon man auch zu andern Sweden nüßlichen Bebraud; machen Fönne, Dem 
gegenüber wies Breitinger nach, daß der Himmel fein Mißfallen an derartigen Dorftellungen 
bald duch graufame Stürme, bald durch Feuersbrünfte Fundgegeben habe; wer einen 
Kafterhaften vorftelle, fei felbit Iafterhaft geworden, und es feien fchon viele Studenten 
dabei auf Abwege geraten. Dem geiftlichen Widerftand Fam die jammervolle und poeftelofe 
Heit zu Hülfe, fodag das einft fo wirffame, für vaterländiiche und religiöfe Gefinnung 
hülfreiche bürgerliche Schaufpiel allmählich völlig verfümmerte. Dafür fanden nun fremde 
Baufler mit ihren halsbrecherifchen Künften wieder ein umfo danfbareres Publikum. 
Auch dagegen griff Breitinger ein und bewirkte, daß im Sommer 1620 ein Mandat 
erlaffen wurde, das den Wirten verbot, Seiltänzer, Schwinger, Gaufler u. drgl. Keute zu 
beherbergen. Allein troßdem bewilligte im Jahre 1626 der Rat Bauflern aus Amfterdam 
Dorftellungen im Ötenbacdy. Dabei erregten namentlich zwei hübfche junge Seiltänzerinnen 
in Mlannskleidern die Bewunderung, fodaß am Donnerstag die beiden Bürgermeifter 
und beinahe der ganze Rat in feierlichem Zuge fich dahin verfügten. Die Hauptvorftellung 
aber follte am Sonntag ftattfinden, wozu man viel Dolf vom Kande erwartete. Das war 
nun Breifinger zu toll. Er eiferte darum von der Kanzel mit aller Macht gegen eine 
jolche Sittenverderbnis und brachte es wirklich fo weit, daß die Baufler gleich nach der 
Predigt weggefchiet wurden. Darauf erwiderte einer von ihnen: „In den Reichsftädten 
ift jonft die Obrigfeit Mleifter, und wir haben vermeint, es fei in Sürich auch fo. Wir 
fehen aber, daß es hier ein einziger Pfaff ift.“ 


Schüßenielte. 


Hu ganz befonderer Bedeutung gelangten feit dem Ende des 15. Jahrhunderts 
die Schütenfefte. Die Freude anı Waffenfpiel ift eine uralte. Auch das ganze Müttel- 
alter pflegte fie in den ritterlichen Turnieren, zunächft allerdings als ein Dorrecht des 
Adels. Aber fobald in den Städten der Gewerbefleiß ein wohlhabendes Patriziat gefchaffen 
hatte, verzichtete aucd) diefes nicht darauf. Unfere fchweizerifchen Ehroniften wilfen von 
manch glänzendem Sefte zu erzählen, das die Ritterfchaft aus weiten Bauen nach einem 
Orte zufammenführte, wo Gelegenheit geboten werden follte, vor der angefehenften und 
vornehmften Gefellfchaft Beweife der Bewandtheit im Waffenfpiel zu geben, um dafür 
aus edler Frauenhand den Siegerpreis zu empfangen. Don nationaler Bedeutung wurden 
aber diefe Feite nicht. Dafür pflegte man in unferem Daterlande die Schießfunft, Fnüpft 
doch unfere Sage an den Meifterfchuß Tells die Gefchichte von der Befreiung der Wald- 
ftätte und damit auch die Gründung des nachmaligen Staatenbundes. Schon im frühen 
Mittelalter hatten Städte und Dörfer ihre freien Pläte, auf denen die Jugend fich 
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verfammelte, um unter Anweifung der Alten fich in der Führung des Bogens zu üben und 
fpäter mit der Armbruft nach dem Siele zu fchießei. Hu Ende des 14. Jahrhunderts 
begegnen wir auch zu Zürich und Luzern bereits organifierten Schüßenzünften, die fich 
bald bedeutender Dorrechte erfreuten. In Iettgenannter Stadt mußte jeit dem Jahre 1427 
jeder Ehrenmann, der von der Mehrzahl der Gefellen d. h. Sunftbrüder aufgenommen 
worden war, ein Gewehr und einen Harnifch befien und der Sunft ein Befchen? machen. 
Dafür fchenfte die Regierung der Zunft ein eigenes Haus als Trinfitube und zum 
Berausfchießen auf zehn Sonntage des Jahres einige Paar Hofen in den Stadtfarben und 
einige Barnifche. Am Ieten Dommerstag in der Saftnacht wehte dann vor der Hunft- 
jtube die Schügenfahne. 

Bauptwaffe bei den Schießen war bis zu Anfang des 16. Jahrhunderts die 
Armbrust. Sobald aber die Schießwaffen einige Treffficherheit boten, wurden aud) fie 
mit herangezogen und erlangten rafch die größere Wichtigkeit, indem man in ihnen die 
Kriegswaffe der Zukunft erfannte. Um fi) in der Schiegfunft mit folchen auszubilden, 
wurden eigene Leuerfchüßen-Öefellichaften gegründet, denen die Regierungen befonders wohl 
gewogen waren und die fie durch wöchentliche Gaben in Hofen, Kleidern und Geld zu 
fleißigen Übungen anfpornten. Man fcheute auch nicht die Koften, um fchießfundige 
Männer auf Staatsfoften von auswärts zu berufen, damit fie die einheimifche Mannfchaft 
ausbildeten. Daneben aber beftanden die Armbruft- oder Stacheljhüßen-Befellfchaften 
fort. Als Schiegpläte dienten vielerorts die Stadtgräben. Doch hatten diefe viele Un- 
sutömmlichfeiten, fo daß wir fchon frühe das Beftreben wahrnehmen, zu diefem Swede 
freie Pläte vor den Stadtmauern einzurichten, welche dann wieder dem Bau befonderer 
Schütenhäufer riefen. Bald erwachte auch in den einzelnen Schüßengefellfchaften der 
Wunfch, fi mit denen befreundeter Orte in der Schießkunft zu meffen. Sreundichafts- 
bande, die auf den zahlreichen gemeinfamen Kriegszügen im 15. Jahrhundert zu ernfterer 
Arbeit gefnüpft worden waren, famen diefem Bejtreben entgegen. Denn in der Tat 
bildeten folche Anläjfe die befte Gelegenheit, um alte Befanntfchaften zu erneuern und 
neue zu fliegen. Sie förderten dadurch das Bewußtjein von der Zufammengehörigfeit 
der Bundesgenoffen. Die KRegierwigen fahen darum diefe Feite gerne und unterftüßten die 
Teilnehmer mit Neifegeld. Sieggefrönte Schügen, die von fremden Fejten heimfehrten, 
wurden auch nicht felten zu Haufe mit befonderen Ehren empfangen und vom Kate 
befchen?t, da die ganze Daterftadt deren Erfolg aud) fich zur Ehre anrechnete. Gefellen, 
die ein Keft befuchen wollten, hatten fich beim Schügenmeifter anzumelden, damit fie auch 
in der Ferne als zufammengehörige Gefelljchaft, wenn möglich in einer Herberge unter- 
gebracht, unter fih Ordnung hatten. Der Empfang des feitgebenden Ortes war ftets 
fchr herzlich und nicht felten die ganze Bewirtung unentgeltlich. Damit niemand im 
Dorteile fei, wurden fchon bei der Einladung Länge und Dicke der Pfeile auf einem 
Pergamentftreifen angegeben. Als Preife waren etwa ein Pferd mit Foftbarer Dede, ein 
befränzter Ochfe, ein fchöner Widder, filberne Becher, Armbrüfte, Schwerter, Hofenitoffe, 
goldene Ringe und dergl. ausgefest. Man nannte fie Abenteuer. Seit dem Anfange des 
16. Jahrhunderts Famen aber aucdy die Geldgaben auf. So betrug 3. B. auf dem 
Schütenfefte zu Sürich im Jahre 1504 der erfte Preis I1O Bulden, der zweite 90 Gulden. 
Diefe Beldgewinfte hingen in famtenen. Täfchchen an Fleinen fetdenen Fähnchen. 








Dor der Eröffnung 
des Schiegens wählten die 
anwesenden Schüßen ihre 
eigene Mbrigfeit, die Sieb- 
ner oder Keuner, erfahrene 
Öefellen, die Recht und 
Brauch der Schiegftätten 
und die Handhabung der 
Waffen Fannten. \hrem 
Entjcheide wurde alles 
Widrige, was fich auf dem 

Scießplage ereignete, 
unterftellt. Da die Gaben 
aus der |hüßenfreundlichen 
Bürgerfchaft  gefammelt 


wurden, räumte man den 


gütigen Spendern beim 
feftlichen Unyuge den 
Ehrenplaß an der Spibe 
des Zuges beim Schüßen- 
meifter ein, der an diefem 
Tage mit ganz befonderem 


Stolze und Selbjtbewußt- 


fein einherfchritt, in vor- 
nehmer Kleidung, die 
jchwere goldene Kette drei- 
fah um den Keib ge 
jhlungen und auf dem 
hocherhobenen Haupte das 
Barett mit fliegenden 
Federfchmude. 

Die erften größeren 
Schüßenfefte fanden fchon 
mit Beginn des 15. Jahr: 
hunderts in Süddeutich- 
land ftatt. So viel befannt, 
[uden zuerft im Jahre 
1452 die Schüßen von 
Surfee ihre Miteidgenoffen 
zum gemeinfamen Seite, 
nachdem fie fich jchon 
früher mit den fchießlufti- 
gen Befellen von Sofingen 
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heimtehr der Sürcher Schüsen vom großen Schiegen zu Strafburg, 1576, 
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im Wettfampfe gemeffen hatten. Damit waren auch einige nationale Spiele, wie Schwingen, 
Saufen und Steinftoßen verbunden. Die vorgezeichnete Schußweite betrug 120 Schritt. 
Rai folgten darauf andere Orte: Bern 1455, Narberg 1457, Biel 1458 ufw. Hahlreich 
war namentlich auch der Befuch aus deutfchen Städten bis auf eine Entfernung von 
70 und mehr Stunden. Dafür verfuchten unfere Schüßen hinwieder ihre Kunft bei ihren 
Freunden und Bundesgenoffen im Auslande, für deren Herzlichfeit uns die berühmten 
Dirfebreifahrten der Sürcher zum Schießen nadı Straßburg in den Jahren 1456 und 1576 
fprechende Beweife liefern. Doch oft folgte auf Freude das Leid nur zu rafh. Als auf 
dem Schüßenfefte zu Konftanz im Jahre 1458 einige hochmütige Bürger das Geld, 
welches eidgenöffische Schügen für den Doppel in einheimifcher Münze erlegten, Kuh- 
plapparte nannten, da mußten zwar die Bäfte ihren Horn verbeißen. Aber nad) Haufe 
zurückgefehrt, riefen fie nur umfo Teidenfchaftlicher nah Sühne für die angetane Schmad), 
und ihre Klagen fanden fo lebhaften Widerhall bei ihren Sandsleuten, daß fih rajch in 
Suzern und Unterwalden ein paar Harfte unternehmungsluftiger Hnaben fanden, die 
Fonftanzifches Gebiet brandfchasten und nicht eher abzogen, als bis die verlegte Ehre mit 
einer Steuer von 5000 Bulden gefühnt war. 

Eine ftändige Erfcheinung auf den Schüßenfeften wurde feit der IMlitte des 15. Jahr- 
hunderts auch der fog. Blüdstopf, eine Lotterie, welche es auf die Spielfucht des feit- 
befuchenden Publifums abjtellte, ähnlich wie auf den Meifen, und ihm Gelegenheit bot, das 
oft fauer verdiente Geld los zu werden. Diefe Unfitte verbreitete fich fo rafch und erwies fich 
für das Dolf fo fchädlih, daß im Jahre 1585 die Übrigkeiten vielerorts dagegen 
Derbote erließen. Unfchuldiser waren die Spaßmacher oder Pritjchenmeifter, welche mit 
ihren derben Witen und Pofjen das Publifum während des Schießens unterhielten. 
Daneben beforgten fie aber auch den Polizeidienft; denn fie Fannten Anftand und Sitte, 
befonders aber jedes Leremoniell des Schießplaßes, gaben guten Nat, hielten gereimte 
Seftreden, ftraften Fleine Dergehen gegen die Drönung mit der Harrenpeitjche und fpielten 
daneben eine Hauptrolle bei den Schmäufen, wo fie bei der Bedienung mithalfen und 
zugleich dafür forgten, daß Speife und Trumk durch Scherze und allerhand Unterhaltung 
gewürzt wurden. Sie reiften von Feft zu Feft und dienten Fürften und freien Xeichs- 
ftädten, wie man’s eben brauchte. Hohe Herren Iuden fie nicht felten zur Tafel, damit 
fie fih an ihren Wisen ergößten, erlaubten fi) dafür aber mit ihnen mandy” derben Spaß, 
wovon 3.8. Heinrich Bering von Sürich zu erzählen wußte. Denn auf einem Schüßenfejte 
su Pforzheim im Jahre 1562, dem der Markgraf von Baden beimohnte, wurde er 
zum Dergnügen der hohen Herrfchaften ins Wafjer geworfen, dafür aber nachher mit 
einem guten Trinfgeld entjchädigt. 

Die vielen intereffanten Mitteilungen, welche während der Ießten Jahre in den 
Schweizerifchen Schüßenfeftzeitungen von meift berufener. Feder über unfer Schüßenwefen 
in vergangener geit erfchienen, entheben uns der Aufgabe einer eingehenden Schilderung 
an diefer Stelle. Leider fielen diefe vaterländifchen Fefte, wie fo manche Inftitutionen, welche 
unfere Däter gemeinfam begonnen hatten, dem Xeligionshader zum Opfer. YDohl reichte 
man fi) hie und da wieder auf gemeinfamen Sufammenfünften als liebe und getreue 
Eidgenoffen die Bruderhand, aber die alte herzliche Freundfchaft Fonnte dabei nicht mehr 
zum ungeswungenen Ausdrude gelangen. Es lag den fröhlichen Schüßen etwas auf 

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Verbrennung einer Dege. (Kap. XII.) 


Original-geichnung von E Leuenberger. SHolzjehnitt von ©. Benteli. 
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dem Herzen, das drückte. Imfolgedeffen gingen die gemeinfamen Schüßenfefte im 18. 
Jahrhundert gänzlich ein, um erft mit dem Anbruche eines neuen Seitalters zu neuem 
Leben zu erwachen und in fegenbringender Arbeit mitzuhelfen an dem Aufbau unferes 
neuen Staats und Wehrwefens. 

















Der Pritjchenmeifter. 


Nach einer Zeichnung aus dem 16. Jahrhundert. 


Badenfahrten. 


Eine eigentümliche Sitte im Leben unferer Horeltern waren die Badenfahrten. 
Schon zur Seit der Römer foll die Heilfraft der warmen Quellen, an deren Entdeckung 
fi) eine anmutige Sage Enüpft, in weiten Sanden befannt und berühmt gewefen fein, 
jo daß in ihrer Umgebung allmählich eine größere ederlaffung entftand. Und da die 
Kage diefes Ortes zudem von hoher militärifcher Bedeutung war, fo ift es nicht 
unmöglih, daß man dahin auch ein größeres Spital für erfrankte Soldaten verlegte, 
worauf namentlich reichhaltige Funde von chirurgifchen Inftrumenten, welche die Aus- 
grabungen der Testen Jahre zu Tage förderten, hinzumeifen jcheinen. Als dann aber das 
dajeinsmüde Rom der überfprudelnden Kebensfraft der Alamannen auch an diefer Stelle 
weichen mußte, fanfen die Badeeinrichtungen in Schutt. JSahrhundertelang zeigte fich 
nach deren Benüßung fein Bedürfnis. Exft als die zunehmende Kultur auch die Körper 
unferer Doreltern zu entfräften anfing und warme Bäder zum allgemeinen Bedürfnis 
geworden waren, fam Baden wieder in Aufjchwung und wurde feit dem Beginne des 
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15. Jahrhunderts zu dem, was unfere gegenwärtigen Weltfurorte find, d. h. zu einen 
Tummelplage für Kranfe, die Genefung fuchten, und Befunde, die dem Dergnügen 
nachjasten. Infolgedejfen ertönen auch fchon zu diefer Seit Stimmen, die Baden geradezu. 
als Mittelpunkt der Derderbnis aller Sitten anflagen. Und in der Tat waren diefe 
Dorwürfe nicht ohne Grund. Denn hier verfammelten fich Leute aus allen Ständen und 
Kändern, um ungeftraft den Reizen des Lafters zu frönen. Und diefen Ausfchweifungen 
folgten fchredliche Krankheiten, zu deren Heilung alle Kunft der Quacfalber und Juden, 
welche dem ärztlichen Berufe oblagen, nicht ausreichten. Hier verfchlemimten die Krieger 
ihre Seit zwifchen den Feldzügen, verpraßten Domherren, Äbte und Äbtiffinnen, Mönche 
und Uonnen, befreit von Elöfterlicher Surükhaltung, die oft durch Derfauf von Gütern und 
Kirchenfleinodien aufgebrachten Gelder im Dereine mit Hauptleuten, Staatsmännern, Handels- 
herren und Handwerkern. Am Morgen nahm man die gemeinfamen Bäder oder ftattete 
fich auf den Galerien über denfelben gegenfeitige Befuche ab, Freunde den Freunden, Bekannte 
den Unbekannten, denn hier, wo alle Schranken des Anftandes aufgehoben waren, bedurfte 
es auch Feiner großen Sormalitäten im gegenfeitigen Derfehr. Der Mittag fah die gleiche 
Befellfichaft auf der Matte, dem Dergnügungs- und Spielplate. Da ersingen fich die 
Schönen in ausgefuchter Morgentoilette, um neue Reize zu zeigen, bis die Tafel alle an 
fi verfammelte.e Man aß und tran? fich zu, war fröhlih und guter Dinge, bis. 
Trommel und Pfeife von den Siten aufriefen und zum Tanze einluden. Dann fchwand- 
gar oft der Iette Schein von Zucht und Anftand. Bezeichnend für die Denfart des 
Seitalters ift die Tatfache, daß felbit hohe geiftlihe Würdenträger an diefem Leben 
feinen Anjtand nahmen. Denn als der päpftliche Sefretär Poggio, ein fehr fein gebildster: 
Italiener, fi) von den langweiligen Derhandlungen des Konzils zu Honftanz (1417) auf 
einige Heit zur Erholung nad) Baden flüchtete, war er von dem Badeleben derart 
entzückt, daß er deffen Reize höher pries, als die, welche Griechenland und Rom zu bieten 
vermocht hatten. Auc) ift es befannt, weldy üppiges Leben der KHürcher Bürgermeifter 
Hans Waldmann dort führte, um mitten aus diefem Sinnestaumel hinaus den Bang. 
nad dem Schafott anzutreten. Um alP diefen Uebelftänden zu fteuern und anftändigen, 
heilbedürftigen Mtenfchen Gelegenheit zu bieten, die Quellen wirklich nach ihrer Swed- 
beftimmung zu benusen, hatte man fchon im 15. Jahrhundert eine Anzahl Separatbäder 
eingerichtet. Doch fcheint das Derlangen danach im allgemeinen Fein großes gemwejen 
zu fein. Dagegen wuchs der Ruf von der Heilfraft der Bäder während des 16. und. 
17. Jahrhunderts, fo daß der Befucy fich mit der Seit vergrößerte. Dabei bildete fich 
mit der Zeit eine regelvechte Kurordnung aus mit genauen Beftimmungen über die zur 
Heilung der verfchiedenen Bebrechen nußbringenden Derfahren. Da aber immer noch 
die Mehrzahl der Bäfte des Dergnügens wegen an dem Ürte weilte, wurde nicht 
ftrenge auf deren Befolgung gehalten. 

Einen Mißton in den Befuch der Bäder brachte die Reformation, da ihre 
Anhänger in dem ftreng Fatholifchen Orte allerhand Anfeindungen ausgefest waren. 
Infolgedeffen erließen denn auch die Regierungen der reformierten Orte zu verjchiedenen 
malen Derbote gegen den Befuch der Bäder. Da fich aber die Sitte namentlich in 
Sürich, Bafel und Bern zu feit eingebürgert hatte und man nur ungern auf die Benüffe 
defes Badelebens verzichten wollte, fanden fi) immer wieder Wege, wonad) diefe Erlafie 
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umgangen oder ganz befeitigt werden Fonnten, umfo mehr, als audy die nterefjen der 
Badener Baftwirte den Befuh von Gäften beider Konfeffionen wünfchbar machten. 
Neben dem vergnügungsluftigen Dolfe fanden fich aber feit dem 16. Jahrhundert aud) 
ernsthafte Männer-in Baden ein, welche dort wirklich eine Erholung juchten und fanden. 
So kam es, daß eine alljährliche Badenfahrt zum guten Tone der vornehmen Familien 
‚gehörte. Da auch zahlreiche fremde Fürftlichfeiten in den berühmten Heilquellen ihre 
‚Beilung fuchten, fo Fam bei den benachbarten Regierungen im 15. Jahrhundert die Sitte 
auf, fie als Zeichen befonderer Aufmerffamfeit zu bejchenfen, ebenfo wie auch der Kat 
der Stadt Baden Bäfte, deren Anwefenheit ihm befonders wertvoll erfchien, durch 
Befchenfe ehrte. Bald aber dehnte man diefe Sitte auch auf die eigenen Nlagijtrate 











Das Badener Schiff von Zürich abfahrend. 
16. Jahrhundert. 


aus, wenn fie zu Baden weilten. So fchidten 3. 8. die Hürcher 1554 ihrem Bürger 
meifter- Diethelm Nöuft einen fetten ODehfen, der mit einer Dede in den Stadtfarben 
behangen war und zwifchen den vergoldeten Hörnern einen Beutel mit 20 rh. Gulden 
trug. Ihn begleitete ein Zug von 198 Bürgern, alle fonntäglich gekleidet und gefhmücdt. 
Was aber für den Bürgermeifter recht war, war auch für die andern Mitglieder des 
Kleinen Rates nur billig. Bald wurde das Beifpiel der Regierungen auch von den andern 
Standesperfonen und wohlhabenden Bürgern nachseahmt, fo daß diefe freiwilligen Bad- 
gefchenfe in eine arge Unfitte ausarteten und vielfach zu nichts anderem als einer indireften 
Steuer wurden. Das erfannten auch die Regierungen und erliegen Mandate dagegen. 
Allein, da es doch immer eine angenehme Sache ift, befchenkt zu werden, und die Geber 
allerhand Gründe anzubringen wußten, weshalb in dem befonderen Falle dem Derbote 
nicht wohl nachgelebt werden Fonnte, drückten felbjt die, welche über deffen Befolgung 
hätten wachen follen, gerne die Augen zu, und wenn es ihnen dann die Lieben Untertanen 
sahmadhten, Fonnten fie nicht viel dagegen einwenden. Welchen Umfang diefe Unfitte 
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annahm, mag die Tatfache beweifen, daß der Bürgermeifter Wafer von Zürich, als er 
im Jahre 1665 zur Kur in Baden weilte, von 70 Orten her Befchenfe erhielt, worunter 
ein großer Hirjch, 40 Hähne, 63 Rebhühner, 226 Hrebfe, ein Ührlein, mehrere Bücher 
und von zwei armen, im Binterhofe wohnenden Kapuzinern zwei Mlelönchen, eine Hand 
voll Fenchel und einen „Nlayen“. Daneben befchenften fich die Kurgäfte auch gegenfeitig, 
und felbit vornehme Damen hielten es nicht unter ihrer Würde, fremde Herren um einen 
Topf Schminke oder ein Schächtelchen Puder oder dergl. anzubetteln. Erft mit dem 
Anfange des 18. Jahrhunderts bereiteten die Eroberung der Stadt durch die Reformierten, 
die Schleifung der alten Fefte Stein und die fchwere HKriegsfontribution, welche die Sieger 
der Bürgerfchaft auferlegten, diefem Treiben ein Ende. Damit hörten auch die vielen 
Privilegien auf, deren fich der Ort als Dergünftigung der Fatholifchen Stände erfreut 








Badengejchente 
für Herrn Bürgermeifter Kambli und Herrn Sedelmeifter Ejcher in Zürich, 1576. 


Aus den Wicifchen Annalen. 


hatte. Und als dann auch die eidgenöffiichen Tagfagungen nach andern Oxten verlegt 
wurden und infolge deifen die fremden Gefandtichaften mit ihrem prunfenden Hofhalte 
ausblieben, da war die gute alte Seit für Baden vorüber, und es blieben nur nocd) die 
fügen Erinnerungen als Färgliche Brofamen an eine einft reich gedeckte Tafel. 

Ein Kieblingsvergnügen unferer Doreltern ift zu allen Seiten die Jagd gewefen. 
Selbjt geiftliche Herren lagen ihr mit großem Eifer ob, und mancher Abt war der befte 
Kinmod in feiner Gegend. für die Freude am edlen Weidwerf fprechen u. a. die zahl- 
reichen Darftellungen von Jagden auf den Glasgemälden begüterter Bürger. Aber auch 
der gemeine Mann verzichtete in dem ihm von den Gefeen vorgefchriebenen ziemlich 
engen Rahmen nicht gerne darauf. 


* * 
* 


So zogen Freud und Leid als unzertrennliche Schweftern durch das Leben unferer 
Doreltern wie heute noh. Auf faure Wochen folgten frohe Seite und entfchädigten 








































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Ein Goftesurteil in der guten alten Seit. (Kap. XII) 


Originalsgeihnung von 9 Bachmann. Holzjehnitt von 9. Baur. 
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wieder, wenigftens auf Stunden, für erlittene Kot und Mühfal. Schließlich aber nahte 
für jeden das Stündchen, das ihn von den Luftbarfeiten diefer Welt, aber auch von ihrer 
Trübjal auf immer himwegrief. 

Trogdem der Tod viel häufiger die Ehen unferer Doreltern trennte und man fich 
darum auch viel leichter dazu entjchloß, neue einzugehen, find uns doch viele Beifpiele 
hexzlicher Hingebung und Liebe unter den Ehegatten erhalten geblieben, Nüit rührenden 
Klagen betrauerte 3. B. Ludwig von Dießbah den Tod feiner geliebten Battin, die 
wenige Tage nad) feinem Aufzuge als Sandvogt zu Baden im Jahre 1486 verfchied. 
Auch die Sorge, die dabei um das Wohl des mutterlofen Kindes ihren Ausdruck findet, 
beweift, daß das Familienleben bei wohlerzogenen Leuten ein inniges und herzliches war. 
Schon frühe fahen fich die Obrigfeiten veranlaßt, auc dem übermäßigen Aufwande bei 
Seichenbegängniffen entgegenzutreten. So beitimmte 3. B. der Rat von Hürich im 14. 





Birfchjagd, Ende 16. Jahrhundert. 


Jahrhundert, wie viel Wachs für Kerzen bei diefjem Anlaß gebraucht werden dürfe. Unter 
jagt war befonders jeder überflüffige Prunf in den Bahrdeden. Andrerfeits aber bejtimmte 
der Rat audy die Gebühren, welche fowohl für das Brabgeläute und die Begräbniskoften 
erhoben werden durften, damit niemand überfordert werden Fonnte. Für Steine, welche 
dem Totengräber die Arbeit erfchwerten, war er befonders zu entfehädigen. Die Begräbnis- 
pläße verblieben im Müttelalter, wie fchon feit der Einführung des Chriftentums, um die 
Kirchen. Don gejundheitsfchädlichem Einfluß war dies namentlich in Städten, befonders 
dann, wenn der Würgengel einer Seuche die Menfchen dezimierte. In folchen Fällen nahm 
man feine Zuflucht notgedrungen auch zu Begräbnispläßen außerhalb der Stadtmauern. Wo 
immer aber es anging, follten die Toten in geweihter Erde neben den Botteshaufe ruhen, 
damit fich die Lebenden bei dem täglichen Befuche der Meffe ftets ihrer Tieben Dahinge- 
fchiedenen erinnerten. Reiche Leute und Magiftrate fanden auch wohl ihre Beifebung in den 
Kirchen felbft, was als ein ehrender Dorzug galt, ganz befonders dann, wenn diefe durch) 
Frömmigkeit ausgezeichneten Orden gehörten. Doch mußte folcher Dorteil im Ienfeits 
durch entjprechende Sumwendungen an die Klöfter erworben werden. Während des 
Trauergottesdienftes hatte das Keichengeleite an allen Altären zu opfern, und zwar im 
15. Jahrhundert zu Luzern nicht weniger als einen Plappart. Außer bei der Leichenfeier, 
fanden fich wenigjtens die nächften Anverwandten auch am fiebenten und dreißigften 
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Gedächhtnistage zur Ehrung des Derjtorbenen beim Bottesdienfte ein, und zudem wurden 
für denfelben häufts fog. Sahrzeiten geftiftet. Am Schluß der Leichenfeier verfammelte 
das Totenmahl die ganze Trauergefellfchaft. Deffen Urfprung geht auf altheidnifche 
Gebräuche zurüd. Aber auh das Chriftentum Fonnte deffen aus praftifchen Gründen 
nicht entbehren. Denn die von weither zur Begräbnisfeier zufammengeftrömten ATenfchen 
mußten in Ermangelung von Bafthäufern von der Trauerfamilie felbft verpflegt werden. 
Troßden fich die Kirche Mühe gab, diefe Sitte in würdigen Rahmen zu halten, waren 
Ausjchweifungen fehr häufig, und es glich die fchmaufende Gefellichaft oft mehr einem 
Feltgelage als einer Trauerverfanmlung. Auf dem Lande bildeten fogar wüfte Raufereien 
der Betrunfenen nicht felten einen unwürdigen Abfchluß diefer Feier. Seit dem 16. 
Jahrhundert wurde fie daher in manchen Städten unterfagt. Allein in den Dörfern, wo 
es damals nur felten Bafthäufer gab, mußte man fi) mit Ermahnungen gegen die 
Ausfchreitungen und deren Bejtrafung begnügen. Erxft feit der Reformation bildeten fich 
für die beiden Honfeffionen beftimmte Gebräuche bei Begräbniffen heraus, und zwar 
beinahe in jeder größeren Stadt andere. Und je zeremonieller die Mienfchheit wurde, 
und je mehr fich die Standesunterfchiede auch in Üußerlichfeiten Geltung verfchafften, 
defto umftändlicher wurden die Deranftaltungen, unter welchen die Beerdigung derjenigen 
DPerfonen ftattfand, welche fchon auf diefer Welt für fi) mehr Rechte und Rückfichten 
beanfprucht hatten. Exit die franzöfifche Revolution, die fiegreiche Kämpferin für die . 
Aufhebung aller Standesunterjchiede vor den Gefegen, fchuf hier Wandel und erreichte 
damit mehr, als die Derfündiger des Evangeliums, die wohl ihrer andächtigen Gemeinde 
die Lehre von der Gleichheit allee Menjchen vor dem Angefichte Gottes immer und 
immer wieder predigten, damit aber nicht einmal foviel erreichten, daß in der Kicche die 
Dorrechte der Reichen verfchwanden. 
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Berner Kleidertrachten im 17. Jahrhundert. 
Radierung von Conrad Meyer (7 1689). 

































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Das Eierauflelen. (Kap. XII) 


Driginal-Zeihnung von E. Leuenberger. Holzfchnitt von D. Bentelt. 








Das Wundertier. (Kap. XI.) 
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Slahgejchnigter Dedenfries aus der Kirche zu Lindau (Kt. Sürih). 


Schweiz. Bandesmufcum. 


Kapitel XII. 


Am Klolter. 


Bei den Eifterzienfern. 

Welh mächtigen Einfluß der Orden des heiligen Benedift auf die Kultur und 
Wiffenfhaft des Abendlandes im allgemeinen und auf die Entwiclung unferes Kandes 
im befondern ausübte, haben wir bereits gefchildert und gezeigt, wie daneben die Intereffen 
eines geregelten Haushaltes, der ein von Nahrungsforgen freies Dafein ermöglichte, eine 
auf die Dermehrung des materiellen Befißes zielende Tätigfeit entfachte. Beide waren 
enem gänzlich dem Dienfte Gottes geweihten Leben gefährlih. Die Befchäftigung mit 
den Wifjenfchaften, und namentlicy mit den Schriftftelleen und Philofophen des Altertums, 
mußte einer Kritif der an enge formaliftifche Denfweife gefejjelten Ordensvorfchriften und 
damit dem Wunfhe nach) Befreiung aus diefer geiftigen Unfelbftändigfeit rufen. Die 
Anhäufung iwödifcher Güter ließ in den reichen Abteien die Freude an einer größeren 
Prachtentfaltung, verbunden mit einem entjprechenden WDohlleben, wach werden und veran- 
Iaste dadurch die mit weniger Glücksgütern ausgeftatteten Klöfter, ihre vornehmlichite 
Sorge der Dermehrung des weltlichen Befites zuzumwenden. Diefe materielle Richtung 
gewann bald die Oberhand und fchob die ntereffen der Bildung und Erziehung, der 
Relision und Wilfenfchaft zur Seite. Dies war umfo eher möglich, als es an einer 
ÖOrganifation der Klöfter unter fich, welche irgendwelche Garantie für die ftrenge Ausführung 
der Drdensregeln geboten hätte, fehlte. Sollte dies nicht zu einem völligen iedergange 
der ganzen großen Inftitution des Mönchslebens führen, fo Formten Reaktionen unmöglich 
ausbleiben. Aus diefem Bedürfniffe entftand im Jahre 9IO einige Meilen von Mäcon 
das Klofter Cluniacum oder Clugny. Sein Gründer war Wilhelm, Herzog von Aqu!- 
tanten, feine erften Übte Berno und Ddo, fein Swek die Rückkehr nicht nur zu der 
urjprünglichen, fondern zu einer verfchärften Regel des heiligen Benedikt. Und obaleich 
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Abteien, wie St. Ballen, die alte Leuchte der Wiffenfchaft in alamamnifchen Sanden, fic) 
gegen diefe Meuerungen der Welfchen fträubten und Effehard IV. feine herrliche Hlofter- 
sefchichte abfaßte als Beweis, wie viel Schönes und Gutes unter der freieren Richtung 
der alten Regeln geleiftet worden war, — der neue Orden der Lluniacenfer brach fich 
dennoch Bahn, geftärkt ducch eine ftramme zentraliftifche Derbindung der feinen Satungen 
unterworfenen Klöfter, die den Übten Feine Freiheit des eigenen Willens geftattete. Un- 
abhängig von jeder bifchöflihen Gewalt, ftellten fie fih direft unter die Oberherrfchaft 
des Papftes, defen Aleingewalt das Ziel aller ihrer Beftrebungen bildete. Trotden 
fehlte es ihnen nicht an der Bunft franzöfifcher und deutfcher Fürften, nantentlich wenn 
5 galt, die fanatifchen Mönche für die Unterftügung politifcher Pläne zu gewinnen. Jı 
ihren Klöftern verfehrten daher die Legaten und Gegenfönige, hier feierten fie ihre Feite, 
hier fuchten ihre Anhänger Zuflucht in Seiten der Not. So Fam es, daß die Mönche 
von Ebersheim im Elfaß Rudolf von Rheinfelden fogar die Krone fchmiedeten, als der 
Haß gegen den jungen deutfchen König Heinrich IV. ihm die Ausficht auf den Thron 
eröffnete, Aber gerade in diefen Beftrebungen, durch welche fie ihrer Sache zu müten 
hofften, Iegten fie den Grund zu einem rafchen Derblühen ihres Ordens. Denn diefe vege 
Teilnahme an weltlichen, außerhalb ihrer Abteien Kiegenden ntereffen ließ fte den Haupt- 
swec ihres Dafeins vergeffen, indem fie damit auch den Wirfungsfreis der Infaffen zum 
guten Teile jenfeits der Kloftermauern verlegte und dadurch die Sucht innerhalb derjelben 
loderte. Außerdem führte die jntereffengemeinfchaft mit den Mächtigen dtefer Erde, 
obfchon fie einem Firchlichen Swede dienen follte, zu dem Beftreben, ihnen auc) äußerlich 
gleichwertig zu erfcheinen, was in den Augen der Maffen von jeher amı beiten durch eine 
große Prachtentfaltung gefchehen Eonnte. Diefe äußerte fich in der Ausfhmüdung ihrer 
Kirchen und den gottesdienftlichen Handlungen. So fam es, daß fchon nach einem Jahr- 
hundert der Orden feine Miffton erfüllt hatte, nachdem die begeifternde Kraft für 
ein weltabgewandtes, einzig dem Dienfte Gottes gew.dmetes ftrenges Mönchtum von feinen 
Mitgliedern gewichen war. Allein diefe dem Mittelalter im Marke fitende Beiftesrichtung 
war damit nicht tot. Dielmehr flatterte fie mit erneuter Kraft auf in Xobert, dem 
Ubte des Benediktinerflofters Mlolesme, der am Palmjonntage des Jahres 1098 mit einer 
Anzahl von Befinnungsgenoffen in eine Einöde bei Dijon wanderte, um dort in völliger 
Abgefchiedenheit von dem Treiben der Welt, welche der Schwachheit des menfchlichen 
Willens zu Hülfe kommen follte, ein neues Klofter zu gründen. Es erhielt den Kamen 
Novum monasterium (neues Klofter), fpäter aber die alte Ortsbezeichnung Lifteaur. 
Aber auch diefes neue Reis, das dem alten Stamme des Benediktinerordens aufgepfropft 
wurde, erwies fi) nicht als triebfähig. Robert wurde nach Molesme zurücdgerufen, und 
unter feinen Hachfolgern, den Übten Alberih und Harding, drohte die ungefunde Kuft 
des fumpfigen Waldtales, noch mehr aber die Steenze der Elöfterlichen Lebensweife, der 
menfchliche Kraft nicht gewachfen war, den Beftand der Anftedelung in Srage zu ftellen. 
Da erichten in höchiter Wot der Retter: im Jahre 1112 meldete fi Graf Bernhard von 
Chätillon, damals 21 Jahre alt, angeblich mit 30 Gefährten an der Klofterpforte. Es 
ann hier nicht der Ort fein, diefen gewaltigen lan, welcher zu jenen mittelalterlichen 
Erfcheinungen gehört, die unfere Zeit Schwer faßt, näher zu fchildern. Er war ein 
Beiftesheld, der ein halbes Europa aus den Angeln heben, aber feinen Bedanfen fallen 













































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Der Tanz unfer der Porflinde. (Kap. XIL) 


Originalsgeihnung von 9. Bahmann. Holzihnitt von D. Benteli. 
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onnte, der fich nicht auf Bott oder die Jungfrau Mlaria bezog. Diefe Denfweife verichaffte 
ihm fchon zu Lebzeiten den Ruf der Heiligkeit und umgab ihn mit einem großen Kreife 
von Legenden, welcher von den Wundern berichtet, die fich alle durch) feine göttliche Kraft 
ereignet haben follen. 

Schon unter Abt Alberich hatten fi) die Mönche von Lifterz eine befondere Regel 





Das ehemalige Karthäuferklofter Ittingen. 


Handzeichnung im Schweiz. Landesmufeum. 


gegeben. Sie verlangte abfolute Armut, höchfte Einfachheit des Lebens und harte Arbeit 
für alle. Die Errichtung von Klöftern wurde nur fern von bewohnten Orten geitattet 
und zu ihrer Beftedelung ein Abt. mit zwölf Nlönchen verordnet. Wifjenfhaft und Kunit 
durften in ihren lauern Feine Pflege finden. Umfo größeres Gewicht wurde dafür auf 
den Betrieb der Sandwirtichaft gelegt. Harte Handarbeit follte die Mönche vor allen Ihr 
fechtungen bewahren. So wurden die Lifterzienfer zu Schrern des Alckerbaues. IDo fie 
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fich niederließen, entwanden fie den Boden dem Sumpfe und der Wildnis und verwandelten 
ihn zu fruchtbarem Aderland. England verdankt ihnen die Hebung feiner MWolleninduftrie, 
in Deutfchland halfen fie tatfräftig mit zue Bermanifierung des Ditens, und im Weften 
der Schweiz betrieben fie als de erften wieder den vernachläffigten Weinbau. Bei diefen 
Arbeiten waren ihnen die Lonverfen von großem Hußen. So nannte man eine Art von 
Bedienfteten, welche bloß zu Armut, Keufchheit und bleibenden Aufenthalte an dem ihnen 
zugewiefenen Orte verpflichtet waren. ihnen wurden namentlih) auch die Meierhöfe 
anvertraut, welche zur Bewirtfchaftung des weitverzweigten Befies eines KHlofters unum- 
sänglich notwendig waren. 

Als Kleidung wählten die Lifterzienfer ein weißes Gewand, gefchnürt von einem 
fchwarzwollenen Gürtel. Zur Arbeit und auf Reifen 305 man eine graue Kutte an, 
weshalb für den Orden im Dolfsmunde auch die Bezeichnung „graue Mönche“ auffam. 
Die Lonverfen oder Kaienbrüder trugen dagegen Kleider von brauner Farbe, die Kovizen, 
d.h. die Zöglinge, welche fich auf den Mönchsberuf vorbereiteten, folche von weißer. 

An der Spise des gefamten Ordens ftand der Abt von Lifteaur, erforen aus den 
wahlberechtigten Mönchen feines Klofters. Er präfidierte die Generalfapitel, welche jährlich 
einmal abgehalten wurden. Auf ihnen, als der höchiten Drdensinitanz, waren alle Klagen 
oder Wünfche anzubringen, die den Orden als nititution betrafen. Kine befondere 
Einrichtung, durch weldye man allen Willfürlichfeiten einzelner Prälaten vorzubeugen 
hoffte und wodurch man ein Abweichen von der ftrengen Handhabung der Dorjchriften 
für alle Seiten unmöglich machen wollte, bejtand in dem gegenfeitigen Difitationsrecht. 
Diefes machte fich auch geltend bei der Beftedelung neugegründeter Klöfter. Denn fie 
gefchah in der Weife, daß jeweilen aus der Kahl der Mlönche einer bereits bejtehenden 
Anstalt Abt und Konvent der neu zu gründenden ausgewählt wurden. Dem Abte des 
älteren Stiftes lag dann das Difitationsrecht über die’ jüngeren zu. So hiengen die Albteien 
zufanımen, wie die Glieder einer großen Familie, alle in Lifteaur ihr Miutterflofter und 
in deffen Dorfteher den Daterabt verehrend. 

Der Einfluß, welchen der hl. Bernhard auf den Drden gewann, war fo groß, 
daß man ihn als den eigentlichen Gründer verehrte, weshalb feine Mitglieder namentlich 
in Sranfreich auch Bernhardiner genannt wurden. Im übrigen aber galt die Regel des 
heiligen Benedift auch den Lifterzienfern als Grundlage für ihre Oxrdensvorjchriften. 

Schon im zwölften Jahrhundert entjtanden neben den NMlännerflöftern auch folche 
für frauen. Die Aufficht über diefelben führte jeweilen der Abt desjenigen Klofters, dem 
fie vom Generalfapitel unterftellt worden waren. 

Don den fchweizerifchen Lifterzienfer-Klöftern hat die ehemalige Abtei maris stella 
(Mteerftern) bei dem Dorfe Wettingen ihr mittelalterliches Bepräge troß allen Um- und 
eubauten am unverdorbenften in unfere Seiten binübergerettet. Ihre Entjtehungs- 
gefchichte und Anlage möge uns darum zum Dorbilde dienen, um daran die Flöfterlichen 
Einrichtungen und das Leben, wie es fih auf Grund der Dröensporfchriften innerhalb 
der düftern Mauern abfpielte, Fermen zu lernen. 

Gewöhnlich gingen die Kloftergründungen von mächtigen oder doch begüterten 
Adelsfamilien aus, die dadurch begangene Bewalttätigfeiten fühnen oder fih cuf ihr 
Ableben die befondere Gunft Gottes erwerben wollten. Hur Heit der Hreuzzüge und 
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in Fällen überhaupt, wo das Leben für die Erreihung irgend eines Sieles eingefeßt 
werden mußte, wurden Gründungen frommer Stifte als Entgelt für die glückliche Doll. 
führung gefahrpoller Unternehmungen vor deren Beginnen feierlich gelobt. Außerdem 
aber galt es für einen befonderen Dorzug, feine Iette Ruheftätte bei den Infaffen eines 





Interieur aus einem Kloiter. 


Beichnung vun Ludwig Vogel. Schweiz. Landesmujeum. 


Botteshaufes zu finden, da damit die Ausficht verbunden war, auch an den himmlifchen 
Steuden teilnehmen zu dürfen, welche fich deffen Bewohner durch den Derzicht auf die 
Benüffe des irdifchen Lebens gefichert hatten. Schließlich boten aber auch die Klöfter inner- 
halb ihrer Mauern namentlich Einderlofen Ebdelleuten in Friegerifchen Zeiten, wo der 
Hahıbar nicht dem Kacybar trauen durfte, oder wenn habgierige Derwandte fchon bie 
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Hand nach dem Erbe ausftredten, bevor deifen Inhaber die Augen für immer gefchloffen 
hatten, die Ausficht auf einen friedlichen Lebensabend. 

Im Saufe der Zeiten genügten dann allerdings diefe natürlichen Urfachen für die 
Gründung eines geiftlichen Stiftes feinen nfaffen nicht immer. infolgedeffen enttanden 
allerlei Legenden, durch welche bewiefen werden follte, daß die Gründung des Klofters 
nicht dem Willen eines Menfchen entfprang, fondern daß fie vielmehr das Werf göttlicher 
Dorfehung fei, bei welcher der Allmächtige felbjt oder doch einer feiner Heiligen fichtbar 
mitgewirkt habe. i 

Im Klofter Wettingen Fannte man beide Arten von Überlieferungen. ad der 
einen follte der heilige Bernhard, als er auf feiner Heife durch das Kimmattal hinunter 
zu der Wildnis Fam, die von den tobenden Wellen des Fluffes in weiter Bogen um- 
fhlungen wird, felbft geweisfagt haben, daß an diefer Stelle einftmals ein Klofter 
für feine Jünger erftehen werde. Die andere, deren Entftehung fi) jedoch nad den 
Forihungen der KHlofterchroniften nicht vor dem 15. Sahrhundert nachweifen läßt, 
erzählt uns die Deranlaffung zur Gründung viel anmutiger und ausführlicher. Darnadı 
308 ein frommer Ritter, Herr Heinrich von Rapperswil, nach dem heiligen Sande, fort 
geriffen von dem Begeifterungstaumel für die Errettung des heiligen Grabes aus den 
Händen der Heiden, welcher damals die ganze abendländifche Kitterfchaft erfaßt hatte. 
Ha glücklich überftandener Fahrt aber drohte die tücifche Mleeresflut den Heimkehrenden 
in wilder Sturmesnacdht zu verfchlingen. Da foll Heinrich in höchiter ot gelobt haben, 
der göttlichen Jungfrau zu Ehren ein Klojter zu ftiften, wenn fie ihn heil den Seinen 
zurücbringe. Das Gebet des Bedrängten fand Gehör, die wütenden Elemente legten 
fih, und aus zerriffenem Gewölfe blinfte freundlich ein goldener Stern, welcher den 
Schiffern den Weg zum ficheren Beftade wies. Ihm und feiner göttlichen Senderin zu 
Ehren follte darum das Fünftige Hlofter geweiht werden und den Kamen Maria Mteer- 
itern (maris stella) tragen. ach Haufe znrücdgefehrt, erzählte Heinrich feiner Gemahlin, 
Anna von Homberg, das feltfame Abenteuer und fand in ihr eine eifrige Förderin feines 
Planes. Uber dermnocdh verzögerte fich die Gründung des Klofters, denn die Koften des 
Kreuzzuges hatten die Mittel des Ritters erfchöpft. Auch wollte ihm fein Ort für die 
Ausführung feines Dorhabens als paffend erfcheinen. Die Sorge darüber raubte dem 
Edeln Ruhe und Schlaf. Da erfchien ihm einft ein Engel im Traume und fprad: 
„Warum fäumeft du fo lange mit der Erfüllung deines Gelübdes? Mache dich auf 
und ziehe gen Sonnenuntergang. Der Stern, welcher dir einft die Erhörung deiner Bitte 
in höchfter Kot verfündete, wird dir auch die Stelle zeigen, wo du den Brundftein zu 
dem KHlofter legen follit.“ Am Morgen fattelte der fromme Berr fein Nößlein, das ihn 
der Simmat entlang terug, bis ihm in ftürmifcher Xegennacht der Stern über einer 


Wildnis erfchien, um welche in tief eingefchnittenem Bette der Fluß in mächtigem Bogen 


braufte. Das gefhah im Jahre 1227. 

Die Entitehung diefer Legende Täßt fich unfchwer erklären: fie bildete fich aus einer 
Kombination des Beinamens Heinrichs, „Wandelbere", den die Klofterchroniften als 
„der Wanderluftige“ erklärten, mit dem häufigen fehmücenden Beiwort für die Jungfrau 
Maria als Meerftern. In Wirklichkeit nahm auch diefe Hloftergründung einen jehr 
natürlichen Derlauf. 










































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Armbruftfchießen. (Kap. XIL) 


Drigimalsgeichnung von E. Lenemderger. Holzjchnitt von DO. Benteli, 









Im Klofter. 431 







EtaMre mn na tree! 


AlhEny 

































77T 







N 


“2 8 CMMTEINK- 
u u 


ee 


Tess 
==: 


















04. RER 


2 
== 



















nn 
A, Fahr 
SER] mee>e? 














NAST B.MARTAR. MARISTELLA ALIAS WETTINGEN. FVNDATVM 


nn 


Ser 


A”. MECXXVIL 








Das ehemalige Eifterzienjerflofter Maris stella bei Wettingen. 
Nah Merian. 


Schon im Jahre 1027 hatten fich die Habsburger in der Benediftinerabtei Muri 
am Lindenberge im Sreiamte eine Familienftiftung gefchaffen; 1120 entitand Engelbers 
auf Deranlafjung des angefehenen Befchlechtes der Herren von Seldenbüren, zehn Jahre 
fpäter fahr als eine Dotation der Regensburger, 1185 Lappel durch die Berren von 
Ejchenbadh und fo eine ganze Reihe anderer geiftlicher Stiftungen als Gründungen 
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angefehener Adelsfamilien. Sollten da die Rapperswyler als langjährige Kaftvögte von 
Einfiedeln zurücbleiben? Zudem befaß Heinrich Feine männlichen Yachfommen, ein 
Schieffal, das er nody lange nady Erbauung des Klofters mit feinen beiden Brüdern 
teilte. Ihm Fonnte darum nichts willfommener fein, als die Ausficht auf einen ruhigen 
Sebensabend in einem geiftlichen Stifte, das ihn als den Gründer verehrte. Das Anfehen, 
welches zu jener Zeit der aufblühende Orden des hl. Bernhard genoß, machte ihm zudem 
die Wahl nicht fehwer. Allein zu einer Kloftergründung bedurfte es mehr als des guten 
Willens. Heimeich legte darum feinen Plan dem Generalabte von Lijterz vor. nfolge- 
deffen beauftragte das Beneralfapitel im Jahre 1225 die Abteien von Lappel und Srienis- 


berg, den Ort und die Mittel für die beabfichtigte Gründung zu prüfen und hierüber 


auf der nächiten Derfanmlung Bericht zu erftatten. Man fcheint zuerit als Fünftigen 
Ort für das Klofter an Uri gedacht zu haben, wo der Stifter die wertvolliten Güter 
befaß. Erxjt als fich der Ausführung diefes Planes zu große Schwierigkeiten entgegen- 
ftellten, wandte man die Blicte der Wildnis bei dem Dörfchen Wettingen zu. Des Ordens 
ftrenge Regel verlangte einen folchen Ort, berichtet doch Abt Faftred von Annievaur, 
man habe abfichtlich fumpfige Täler zu neuen Klofteranfiedelungen gewählt, damit die 
Mönche, öfters erfranfend, den Tod ftets vor Augen hätten und fich nie eines forgenlofen 
Lebens erfreuen Fönnten. Saft ohne Ausnahme trifft man zwar die Lifterzienferflöfter 
in einfamen Talmulden, umringt von waldigen Bergrüden, am Ufer von Bächen, die 
friedlich den Talgrund durchraufhen und mit ihren Plaren Fluten den nahen Sifchteich 
ipeifen, das einzige Guthaben der mönchifchen Tafel. Wo aber ftärfere Bewäfjer ihren 
bergenden Arm um die Fünftige Anftedelung fchlangen, da Fonnte man fich, der Alb- 
gefchloffenheit und des natürlichen Schußes gegen Feinde genießend, umfo ruhiger nieder- 
Iaffen, befonders in Zeiten, wo der Flöfterliche Frieden nicht immer dem begehrlichen 
Nachbar das Schwert in die Scheide bannte. So fpiegem fi denn in unfern Flüffen die 
Mauern einer fehr ftattlihen Anzahl von Abteien, deren Erbauer ähnliche Erwägungen 
leiten mochten, wie diejengen der Wafferburgen und felbit größerer und Fleinerer Städte. 

Die Wildnis, welche als Baugrund für das Fünftige Klofter und als Arbeitsfeld 
für deffen Infaffen auserfehen war, fiel Heinrich zu als ein Gefchen? des Frauenftiftes 
Schännis, deffen Eigentum fie war. Das erfte Befistum der fünftigen Abtet mußte 
dagegen erft erworben werden. Als foldhes war das Dörfchen Wettingen auserfehen 
mit Grund und Boden, Lehen und Leuten und dem Pfarrfag der Kirche. Dafür zahlte 
Heinrich dem Grafen Hartmann von Dillingen im Oftober 1226 die Summe von 660 
Mark Silber. Die Übergabe erfolgte zuerft in die Hand des Ritters und darauf in die 
eines Möncdhes von Salntannsweiler, da diefes Klofter dazu bejtimmt worden war, der 
neuen Stiftung fiine erften Infaffen zu fenden. Demzufolge lag audy defjen Abt die 
endgültige Beftimmung des Bauplates ob, der aber zudem noch von zweien feiner 
Kollegen gebilligt werden mußte. 

Was Heinrich an Beld und Gut feiner Stiftung zuwenden Fonnte, belief fih auf 
rund 4000 Marf Silber, nad) heutigem Geldwerte etwa 208,000 Franken, die allerdings 
heute einen Kaufwert von mehr als 11/s Millionen haben würden. Damit fchritt man mutig 
an den Bau der Abtei, nachdem der Bifchof von Konftanz auf alle Rechte, die ihm als 
Diöcefanbifchof über die Dorfkirche von Wettingen zuftanden, verzichtet hatte. 








Wach dem Turnier, 15. Jahrhundert. (Kap. XIL) 


Driginalsgeihnung von 9. van Muyden. 








Im Klofter. 433 


Der tiefe Ernft, welcher fih in allen Sasungen der Lifterzienfer ausfpricht, Tief 
felbft die Gründung einer neuen Heimjtätte zu einem düfteren Afte der Weltentfagung 
werden. Hölzerne Kreuze beftimmten zuerft den Plab des Fünftigen Bottesacders, damit 
die neuanfommenden Drödensbrüder fich bewußt blieben, daß jte aucdy in die neue Heimat 
nur zum Swece einziehen, um fich auf die ewige vorzubereiten. Nachdem darauf der 
Bifchof den Plas gefegnet hatte, beftinımte man den Umfang des Gotteshaufes, des 
Klofters und der andern Gebäude. 
Aus Hweigen hatte einft der hl. 
Robert mit feinen Benofjen im 
Walde von Molesme die Sellen 
und das Fleine Bethaus errichtet, 
um damit das Beifpiel einer 
Hiederlaffung im Geifte des Stifters 
zu geben. Und dennoch wurden 
feine Jünger nicht nur tüchtige 
Werkleute, fondern fogar zu den 
Trägern einer befonderen hoc) 
entwicelten Architektur. 

Im April des Jahres 1227 
begann man mit dem erjten pro- 
vtjorifchen Bau der Abtei. Bevor 
die neue Stiftung bezogen werden 
durfte, mußten wenigitens ein Bet- 
firchlein, ein Schlafhaus, ein Speife- 
. raum (Refectorium), eine Baftjtube 
und eine Pförtnerwohnung erftellt 
fein, Bebäulichfeiten, die man alle 
zunächft nur aus Holz baute und 
nit Stroh eindecdte. Das sefchah 
nicht nur, weil fi) Größe und Um: 
fang der definitiven Steinbauten 
nach den für die Sufunft zur Der- Partie aus dem Kreuzaange 
fügung ftehenden Nüttehn zu richten des Eifterzienferklofters zu Hauterive, Kt. Sreiburg. 
hatten, fondern weil man auf diefe 
Weife Gelegenheit fand, die Swecfmäßigkfeit des Ortes für eine dauernde Anftedelung erft zu 
erproben. Während des Sommers fchritten die Arbeiten fo vafch vorwärts, daß fchon am 
14. Öftober die Beftedelung des Klofters mit den Mönchen erfolgen Fonnte, Die Fünftigen 
Klofterinfafjen, welche, wie wir fchon meldeten, von jenfeits des Bodenfees aus der Abtei 
Salmannsweiler herüberfamen, beftanden aus einem Abte und zwölf Mönchen, der 
bei den Lifterzienfern zur Beftedelung eines neuen Klofters vorgefchriebenen Zahl, für 
welche der Heiland mit feinen Süngern das Dorbild gegeben hatte. Ein glüclicher Zufall 
wollte, daß fchon im nächiten Jahre König Heinrich, VII. nach Zürich Fam. Die Wet 
tinger Mlönche liegen darum diefe günftige Gelegenheit nicht vorübergehen, ohne durch 
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Abgefandte den Herrfcher zu bitten, er möchte doch ihr Klöfterchen in feinen Schuß nehmen. 
Das gefchah. Aber obgleich auch Angehörige des mächtigen Befchlechtes der Habsburger 
der neuen Stiftung fich wohl gewogen zeigten, floffen die Gaben zu deren Bau ziemlich 
fpärlich, fo daß man fich erft an die Kegung der definitiven Fundamente wagen durfte, 
als der Stifter fein und feiner Gemahlin vollftändiges Dermögen an Land und Leuten 
feiner Schöpfung zugewendet hatte, in die er nun felbt als Klofterbruder einzos. Da 
aber dennoch die verfügbaren Mittel noch fpärlich genug waren, wandte man fi um 
Hülfe an das Haupt der Ehriftenheit.  Imfolgedeffen nahm im Jahre 1251 Papit 
Gregor IX. die Abtei auch in feinen Schuß und verlieh ihr eine befondere Gnade dadurd,, 
daß er zehn Perfonen, die fich zu einer Wallfahrt nach dem hl. Brabe verpflichtet hatten, 
von ihrem Belübde losfprach, wenn fie das Keifegeld zum Bau der Klojterfirche hergaben. 
Das fcheint geholfen zu haben, denn während des 16. bis 19. März 1256 fonnte das 
neue Gotteshaus famt fieben Altären duch den Bifchof Eberhard I. von Konftanz ein- 
geweiht werden. Ihm, als dern wichtigften Teil der Klofteranlage, wenden wir darum 
zunächft unfere Aufmerfjamtkeit zu. 

Die Kirchen des Cifterzienferordens follten urfprünglich als bloße Bethäufer (Ora- 
toria) einen bewußten Kontraft bilden zu den Prachtbauten der Kluniazenfer und den 
auch für die Aufnahme des Dolfes bejtimmten Benediktinerfirchen. Da dem Orden jede 
in den Bereich der Seelforge fallende Tätigkeit verboten war, infolgedejfen weder Kinder 
in der Kirche getauft, noch den Laien, mit Ausnahme derjenigen, welche zum Klofter- 
gefinde gehörten, gepredigt werden durfte, fo legte man Fein Gewicht auf eine befondere 
Ausshmüdung des Langhaufes, fondern ftattete nur den zum Gottesdienfte der Mönche 
beftimmten Chor mit all den Zubehörden aus, welche die Dorfchriften des Kultus ver- 
langten. Da diefe den Mönchen außer den vorgefchriebenen Bottesdienften auch häufige 
Privatandadhten geboten, brachte man um den Mlönchschor herum möglichit viele Kapellen 
an. Diefe verliehen den Gotteshäufern der Kifterzienfer einen befondern Lharafter, der 
fie vor denen anderer Orden auszeichnete. 

Wie alle Lifterzienferfirchen, jo war audy diejenige in Wettingen der Bottesmutter 
Maria geweiht. Troß einiger fpäterer Umbauten läßt fi) ihre urfprüngliche Anlage 
heute noch leicht erfennen. Treten wir darum im Geifte einen Rundgang durch das 
ehrwürdige Bebäude an. 

Wir nähern uns demfelben von Korden. Kein Blodenturm fündet dem Wanderer 
defen Hähe, ein Beichluß des Beneralfapitels vom Jahre 1157 hatte fie verboten. Yur 
ein fchlichter Dachreiter beweift uns, das der befeftigte, von einer hohen Mauer umfchloffene 
Bebäudefompler eine geiftliche Stiftung ift. Ein Elägliches Beläute von dem Heinen, 
hölzernen Türmchen herab ruft die Mönche zum Gottesdienft. Denn der Glocken größte 
wiegt Faum 500 Pfund. Schwerere geftattete des Ordens Dorfchrift nicht, und felbft folche 
fehlten nur zu oft. Sie wurden erfett durch einen Horneuf, duch) Schläge auf Holztafeln 
oder menfchliche Laute, wie das Abfingen des Balleluja. Der Weg durd; die Tore führt 
uns in den äußeren Klofterhof und vor den Weiteingang der dreifchiffigen Bafilifa. Kein 
Schmud, woran dte mittelalterliche Steinmegenfunft ihren Übermut ausgelaffen, erfreut 
unfer Auge. Was feinem Zwede dient, dem gönnt man feinen Raum, denn zur Augen 
weide it das Gotteshaus nicht gefchaffen. Ebenfo fhmudlos it das Portal. Durch 
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die Pforte, für deren Türflügel wenigftens feit dem Jahre 1157 ein weißer Ahnftrich 
geftattet war, treten wir ein und befinden uns im mittleren der drei geräumigen Schiffe 
des Sanghaufes. Es ruht auf fieben quadratifchen Pfeilern, welche durch fpisbogige 
Arkaden unter einander verbunden find. Kein Steinornament, Fein farbiger Wandfihmud 
mit Figuren verfucht uns irgendwelche Bewunderung abzufchmeicheln. Licht einmal den 


wohltuenden Eindruck würdiger Raumverhältniffe läßt man dem Fremden zu teil werden. 








Renaifjance:Altar mit Wappen des St. Galler Abtes Diethelm Blarer 
aus der Kapelle des Schlofjes Wartenjee. 
Anfang 16. Jahrhundert. Schweizerifches Landesmufeum. 


Bis tief ins Sanghaus hinein zieht fi ein hößerner Derfchlag: er fcheidet den Mlönchs- 
chor nad) ftreng Elöfterlicher Regel vom Kaienraum. Ein hölzernes Gitterportal gewährt 
uns fpärlichen Ausblic auf den Kreuzaltar. Es öffnet fich, und wir betreten die eigentliche 
Möncdysfiche. Auf den rohgesimmerten, fchmudlofen Bänken nehmen während des 
Bottesdienftes die Kovizen und Katenbrüder Plab. Swifchen ihnen erhebt fich der genannte 
Altar ernft und feierlich mit dem Bilde des Gefreuzigten. Die Pforte eines zweiten 
Derfchlages gewährt uns Einlaß in das Presbyterium, den Raum für die Mönche. 
Hohe Holzwände, je von einer Öffnung durchbrochen, umfchliegen ihn von drei Seiten. 
Hur nad Often bleibt der Bli nad) dem etwas erhöhten Altarhaufe frei, worin fich 
der Hauptaltar der Himmelsfönigin erhebt. Dur die feitlihen Durchlafjfe gelangen 
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wir in Querfchiffarme, deren jeder einen Altar enthält und Öftlich den Einblic€ in je ein 
KWapellenpaar gewährt. Aus dem nördlichen Arme führt ein Eleines Pförtchen zum 
jtillen Friedhofe der Nlönche, welcher fich unmittelbar an die Kirche anfchließt, aus dem 
füdlichen eine Treppe zum gemeinfamen Schlafjaale herauf. Eine Safriftei fehlt. Ihre 
Stelle nimmt eine weitere abgefchloffene Kapelle ein, welche fih an den Südarm des 
Auerjchiffes anlehnt. Bei dem dürftigen Geräte, das den Lifterzienfern zur Benußung 
bei ihren gottesdienftlichen Handlungen vorgefchrieben war, bedurfte es Feines befonderen 
Raumes zu deren Aufbewahrung. Eine hößerne Truhe neben dem Altar barg deffen 
ganze. Subehörde. Auch außerhalb der Kirche befaß jedes Klofter noch eine Anzahl 
felbjtändiger Kapellen zu befonderen Sweden. An ihre Erbauung fchritt man in Wet- 
tingen, fobald es die Umftände geftatteten. 

Wie weit die übrigen Kloftergebäude im Jahre 1256 hergeftellt waren, entzieht 
fi) einer ficheren Beurteilung. Dagegen fteht feft, daß die Einweihung der ganzen Anlage 
erit im Februar 1294 erfolgte. Auch diefe Feier nahm wieder mehrere Tage in Anfpruch 
und wurde unter dem üblichen Bepränge geiftlicher Seremonien vollzogen, Bet diefem 
Anlaffe bejtimmte man auch den Tag des jährlichen Kicchweihfeftes und beendigte da- 
mit feierlich die erfte Bauperiode, welche 67 Jahre gedauert hatte. Seben wir darum 
unfere Wanderung durch die vollendete Klofteranlage fort. 

Ein niederes Portal in der Wand des füdlichen Seitenfchiffes gewährt den Einlaß 
in den Kreuzgang, jene laufchigen Hallen, in denen fich die fchweigfam wandernden 
Mönche an der Lektüre frommer Bücher ergößten, Er bildete den Kern der Klofteranlage. 
Don den vier Armen, welche ein Rechte umfchliegen, zeichnete fich der nördliche Tängs 
der Hirche, der uns heute allein noch in feiner urfprünglichen Beftalt erhalten geblieben 
it, wohl von jeher durch einen vermehrten Reichtum feiner Urchiteftur aus. Denn er 
war der fog. Kefegang, in dem fich nach des Tages Mühen die Mönche zum Anhören 
eines Kapitels aus den Hirchenvätern verfammelten. Müt ganz befonderer Andacht aber 
laufchten die Brüder, wenn ihnen die Ördensregeln des hl. Daters Benedikt nach beftimmter 
Derteilung der einzelnen Abfchnitte vorgelefen wurden, was nur viermal während des 
Jahres gefchah. Hoc ziehen fich der Wand entlang zu beiden Seiten des einfachen 
Abtfibes die fchmuclofen Steinbänfe mit dem einfachen Bretterbelage hin. Aber auch 
font diente der Kreuzgang mannigfahen Sweden. Durch ihn bewegte fich oft während 
des Jahres in feierlicher Progefftion unter dem Dortritte zweier weifsgeffeideter Mönche 
mit Wachslichtern und gefolgt von einem Freuztragenden Bruder die feierliche Prozeffion 
der Klofterinfaffen, und in einer diefer Hallen wurden auch am Domnerstag in der Kar- 
woche von den AMlönchen den Armen die Füße gewaschen. Allein felbit an diefer einzigen 
Stätte der Erholung innerhalb der Kloftermauern, mit dem Ausbli in das Kleine 
Gärtlein, deffen fpärlich Fnofpender Blütenfchmuc alleiniger Zeuge einer ewig jungen 
Natur war, durften die Gedanken nicht auf die Außenwelt mit ihren mannigfachen 
Freuden abgelenkt werden. Damit die Iebensfrifchen Klofterinfaffen fich der Dergänglichkeit 
alles rdifchen ftets bewußt blieben, diente der Kreuzgang auch als Begräbnisftätte, auf 
defjen Bodenbelag fi bald ein Kreuz an das andere reihte. Dadurch Ienfte felbft der 
tote Bruder nod) die Gedanken des Iebenden zur Ewigkeit. Gewöhnlich fprudelte, wenigitens 
in fpäteren Seiten, in der Vifche des Hreusgangarmes, an welchem das Refektorium lag, 








Wandernde Muliker und Gaukler am Eingange eines Schloffes. (Kap. XII) 
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diefem gegenüber, ein Brünnlein, deffen Gepläticher mit dem Zwitjchern der Dögel, welche 
fich in diefen heimlichen Winkel verirrt hatten, allein die feierliche Stille des Ortes unter: 
brach. Sein Mares Waffer Iabte den ernften Klofterbruder und was an Leben im Kloiter- 
garten fproßte und blühte. 

An den Kreusgang fchloffen fih alter Gewohnheit gemäß die Hauptgebäude des 
Klofters an. Aus dem öftlichen Arme betrat man durch ein fchönes, beidfeitig von 
fchmalen, hohen Fenftern flanfiertes Portal die Kapitelftube. Sie war der Raum, in 
welchem alle wichtigen Befchäfte von den perfammelten Brüdern, dem Kapitel, abg«- 
wandelt, die Abtwahlen vorgenommen, die Disziplinarangelegenheiten erledigt und die 
Hopizen mit dem weißen Kleide gefchmüct wurden, bevor fie in der Kirche das Mönds- 
gelübde ablesten. Hier befannten die Mönche und Konverfen wöchentlich einmal einem 
älteren Bruder und wenigftens zwei- bis dreimal während des Jahres dem Abte ihre 
Sünden. Zur Winterszeit diente die Kapitelftube wohl aud; als Derfammiuıgsort nad 





Slahgejchnigter Dedenfries aus der Kirche von Lindau (Kt. Sürid), 1519. 


Schweiz. Landesmufeum. 


dem nächtlichen Bottesdienfte, wobei man fich bis zum Tagesgrauen die Seit mit erbau- 
licher Seftüre Fürzte. Um diefem Raume aber noch eine befondere Weihe zu verleihen, 
errichtete man darin in manchen Klöftern einen Altar, zuweilen in einer befonders zu 
diefem Swece Eapellenartig angebauten Yüfche. Auch fand hier fpäter zur Oiterzeit das 
hl. Grab feine Aufitellung, vor dem Tag und Wacht gebetet wurde. Aber felbit diejes 
Gemacd; befam wieder ein düfteres Gepräge als Begräbnisitätte für die Übte und vor- 
nehmen Börner des Klofters. Jn Wettingen öffnete fich das erjte Grab dem Stifter, 
Heinrich von Rapperswil, das zweite dem erften Abte, Konrad, und bald folgten andere. 
Einen wohnlihen Charakter trug darum auch die Kapitelftube nie. oc zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts fchildert fie ein Klofterbefucher als dunfel und feucht, überhaupt 
als eine öde und traurige Stätte, die man gerne wieder verlafie. 

Über dem Kapitelfaale lag der gemeinfame Schlaffaal der Mönche, das Dormi- 
torium oder der Dorment. Im Gegenfaße zu den Karthäufern mit ihrem ausgeprägten 
Sellenfyftem, verfammelte der heil. Benedikt feine Jünger felbit zum Schlafe in einem 
gemeinfamen Bemache, wobei urfprünglich auch der Abt nicht fehlen durfte. Diel Het 
zur Ruhe blieb den Klofterinfaffen überhaupt nicht gegönnt, und durch die Beichaffenheit 
ihrer Sagerftätten war dafür geforgt, daß Fein Anlaß zur Derweichlichung geboten wurde. 
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Yacy dem nächtlichen GBottesdienfte war weitere Ruhe unterjagt. Im Winter erwartete 
man darum, wie wir bereits fchilderten, beim trüben Scheine der Talglichter dei 
anbrechenden Tag in der Kapitelftube; im Sommer durften wohl auch andere Räume, 
doch nur in Gemeinfchaft, betreten werden. Die Einrichtung des Schlafraumes war 
eine äußerft einfache. Um die Schlafitelle des Abtes reihten fich die Kagerftätten der 
Mönche fo, daß diejenigen der jüngern zwifchen denjenigen der älteren ihre Aufitellung 
fanden. Ein Licht erhellte während der ganzen Yacht das Gemad). Wo die Mittel 
Fein anderes erlaubten, durfte dazu fogar die Kirchenlampe verwendet werden. Ein 
Bruder hielt die Nachtwache. Er weckte die Schläfer, welche ein allzu feiter Schlummer 
das Zeichen zum nächtlichen Bottesdienfte überhören ließ. uf Polftern zu liegen, war 
nur auf Reifen im äußerften Notfall geftattet. Das gewöhnliche Kager bejtand aus Stroh. 
Darauf ruhten die Mönche bekleidet und mit dem Kedergürtel oder dem Strice gejchnürt, 
damit fie beim erften Zeichen ihren Pflichten fofort nachfommmen Fonnten. Aber jhon 
im 14. Jahrhundert feheint man von diefen ftrengen Porfchriften abgefommen zu fein. 
Im Jahre 1334 tadelte Papft Benedikt XII. bei Antritt feines Pontififates, daß die 
Unfitte in den Eifterzienferflöftern um fich greife, ftatt des gemeinfchaftlichen Schiafjaales 
eigene Zellen zu bauen oder denfelben in folche zu unterfchlagen, indem er gleichzeitig 
befahl, diefe Gelaffe binnen dreier Monate niederzureißen. Diefe Beftimmung wurde 
auf dem Generalfapitel vom Jahre 1439 erneuert mit dem weiteren Sufaße, daß Fein 
Ordensmann auf $laumpolftern oder Leintüchern liegen dürfe. Außerdem war dem 
Prior und Subprior unterfagt, ihre Kammern durh Türen und Xiegel zu. fchließen. 
Auc; durften die Schlaffäle nicht geheist werden. Ein fpäteres Generalfapitel befahl 
fogar, daß Öfen, wo fich folche vorfanden, niedergerifien werden follten. 

Aus dem Südflügel des Gebäudeviertels fprang Fapellenartig das Sommer- 
Refeftorium vor. Durch die hohen, fchmalen Spisbogenfenfter Fonnte nur eine 
begrenzte Kichtmenge in den Raum eindringen, deffen flache Holzdecfe von drei Pfeilern 
getragen wurde, 

Sängs der Wände zogen fich die maffiven fteinernen, mit Brettern belegten Sisbänfe 
hin. Dor ihnen ftanden auf einem niederen Podium die fchmalen Tifche, welche nur 
einfeitig befett werden durften, da die Unterhaltung während des Eijens ftrenge unterfagt 
war. Am Ende des Raumes erhob fich dem Eingange gegenüber auf einem erhöhten 
Fußgeftelle der Sig des Priors, da nach der Dorfchrift des Ordens der Abt nicht 
mit den Mönchen gemeinfam fpeifen durfte Im übrigen war die Ausftattung des 
Raumes äußert einfach und ftimmte dadurch vortzefflich mit dem Fargen Küchenzettel 
der Lifterzienfer überein, der urfprünglich nur die einfachften WMlehlfpeifen und Gemüfe 
fannte, wozu noch Brot, aus Gerfte, Hirfe oder Widen gebaden, fam. Später wurde 
dem Abte das Recht eingeräumt, bei feftlichen Anläffen oder zu Ehren hoher Befucher 
ein fogenanntes Srohmahl zu veranftalten, wobei auf der Tafel ein drittes Gericht erfchien, 
das aus einer Mehl- oder Eierfpeife oder dann aber aus SFifchen beftand.. Da die 
Drdensregel nur den Genuß des Sleifches von vierbeinigen Tieren verbot, Fam zuweilen 
auch Geflügel auf den Tifceh, und fchlieglich wurde das Sleifchverbot überhaupt aufgehoben. 
Im übrigen aber follte das Effen nicht Selbitzwed, fondern nur die Befriedigung eines 
notwendigen Bedürfniffes fein. Darum prägte man felbjt dem Speiferaume und den 
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Mahlzeiten einen Firchlichen Charafter auf und begleitete Tettere mit feierlichen. Seremonien. 
Wie zur Kirche, fo fchritten die Mönche auch ins Kefeftorium in ihren weißen Chor- 
Fleidern und trennten fich, wie in den Chorjtühlen des Presbyteriums, in zwei gleiche 





Abdtftübli in der neuen Abtei des Klofters Aller Heiligen zu Schaffhaufen. 


Chöre. Das Zeichen zum Beginne des Efjens gab der Prior, entweder durch ein 
Blöclein, das in dem Heinen Türmchen über dem Dache des Hefeftoriums hing und 
von Speiferaum aus geläutet werden Fonnte, oder durch einen Schlag mit dem Meffer 
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auf den Tifch. Dann begann von einer erhöhten Kanzel in einer Ede des Bemadhes 
herab dte Dorlefung eines Bruders aus erbaulichen Schriften, welche während der ganzen 
Mahlzeit andauerte. Das Auftragen der Speifen beforgten in geregelten Wechfel die 
Mönche felbft unter Leitung des Cellarius oder Speifemeifters, während der Nefeftoriarius 
oder Speifefaal-Meifter für das Gede und die richtige Zuteilung von Wein und Brot 
zu forgen hatte. Gegeffen wurde nur zweimal: am Mittag und etwas weniger am 
Abend. unge Leute, deren Wachstum eine dreimalige Mahlzeit verlangte, durften darum 
nicht in den Lonvent aufgenommen werden. 

An der Weitjeite des NRefeftoriums war zwifchen diefem und dem Speifefaal für 
die Katenbrüder die Küche angebaut. Müt beiden Räumen ftand fie durch fog. Trüllen 
oder Drehfcheiben, auf welchen die Speifen befördert wurden, in Derbindung. hr 
Betreten war allen Unbefugten ftrenge unterfast. Eine Ausnahme machten der Kantor, 
der Schreiber und der Safriftan. Erftere beiden bedurften des warmen Raumes zum 
Trocdnen und Glätten der Pergamentblätter, Ießterer holte fi) darin Licht oder Kohlen 
für den Gebrauch beim Gottesdienft. Hier führte der Küchenmeifter fein Regiment, 
unterftüßt von einen Katenbruder, welcher die hweren Kochkeffel auf und von dem 
Leuerherd heben mußte. 

Auf der Dftfeite gelangte man durch ein fchmales Pförtchen aus dem Sommer- 
Refeftorium in die Wärmeftube (Lalefactorium). Obfchon die Lifterzienfer als Acerbauer 
fowohl gegen Hite als Kälte abgehärtet waren, gab es unter ihnen doch auch fchwäd- 
liche Brüder, welche zur Winterszeit, wenn der Wind duch die fchlechtverfchloffenen 
Fenfter die Schneefloden in die Räume hineinpeitfchte, wenisjtens eines GBenmaches 
bedurften, wo fte fi) erwärmen Fonnten. Das Calefactorium durfte darum laut Drdens- 
vorfchrift im feinen Klofter fehlen. Außerdem diente es als eine Art Badeftube, worin 
viermal jährlich der allgemein übliche Aderlag und dreizehnmal die Tonfterung des 
Kopfes vorgenommen wurde. Keßterer hatte urfprünglich der Kreuzgang zu dienen. 
Als man fpäter überall Öfen einführte und den Aderlaß abfchaffte, verlor diefer Kaum 
feine Bedeutung und wurde darum andern Sweden dienftbar gemacht. 

Der Weitflügel enthielt die große Kellerei und darüber in der füdlichen Hälfte des 
Erdgefchoffes das fchon erwähnte Laienrefeftorium. Ein Durchlaß von dem Kreusgange 
nach den Wirtichaftsgebäuden und MWerfjtätten trennte diefes von den Schlafräumen der 
Kaienbrüder. mn einem oberen Stodfwerfe befanden fich die Wohnung des Abtes und 
die Bajtzinimer. Leider wurde diefer interefjante Teil der Hlofteranlage, welcher nad) 
der Tradition den erften Konvente als Wohnung gedient hatte, im Jahre 1883 
niedergelegt, nachdem er im Kaufe der Zeiten zu den verfchiedenften Sweden, zuletst als 
Öfonomiegebäude, benußt worden war. 

Diefem inneren Gebäudevierect fchloß fich feit dem 17. Jahrhundert auf der 
Ditjeite ein zweites an, das fpäter einen geräumigen Hof umrahmte, während urjprünglich 
die Gebäude, welche verfchiedenen Bedürfniffen zu dienen hatten, einzeln aufgeführt worden 
waren. Über ihre SHahl und Swecbeftimmung find wir nur teilweise unterrichtet. Allein 
unfer Bild von einer Klofteranlage des Cifterzienferordens würde unvollftändig fein, 
wollten wir nicht auch derjenigen Lofale gedenfen, welche fich heute in Wettingen zum Teil 
nicht mehr an beftimmten Orten nachweifen Iaffen, dagegen zweifellos früher vorhanden 
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waren. Aus dem Oftarme des Kreuzganges führte ein Durchgang neben den Kapitelfaale 
in das fog. Auditorium, fpäter Parlatorium genannt, eine geräumige Halle. Sie diente 
zunächft als Sprechzimmer, in welchem man mit denjenigen Laien verkehrte, denen der 
Hutritt in die Wohnung des Abtes im Weitflügel nicht geftattet wurde, Schon im Jahre 
1258 verzichtete hier der Freiherr Rudolf von Stretlingen auf feine Anfprüche an die 
Erbfchaft des Stifters der Abtei. Außerdem aber empfing hier täglich nady der Prim 
der auf das Seichen mit der Tabula verfammelte Konvent vom Prior die Anweifung 
zu den Arbeiten, fowie die dazu notwendigen Gerätfchaften, worauf man unter feinem 
Dortritte zum harten Tagewerf auszog. Darum bewahrte man in diefem Raume aud) 
die größeren Ackergeräte auf, während Scheren, Haden, Rechen und Sicheln zur Seit der 
Schaffchur und der Feldarbeiten von jedem Klofterbruder neben feinem Bett aufgehoben 
wurden. Über dem Parlatorium befand fich das Kranfenzimmer. Hier woaltete ein 
gottesfürchtiger, emfiger und unverdroffener Bruder feines Amtes. Seinen nfafjen war 
ausnahmsweife auch der Genuß von Fleifch geitattet, wenn dies ihr Zuftand erforderte, 
doch durften fie während diefer Zeit die heil. Saframente nicht empfangen. Die Heil 
mittel waren nach dem Stande der damaligen Arzneiwiffenfchaft noch fehr einfach, wurden 
aber in den älteften Seiten troßdenm nur felten angewendet nach dem Brundjaße: je 
fränfer der Leib, defto ftärfer die Seele für Werke der chriftlichen Tugend. Arznei- 
fundiger Mönche wird fchon frühe gedacht, doch durften fie ihre Kenntniffe nur innerhalb 
der Kloftermauern verwerten. Das Ende diefes Flügels bildete die Krankfenfapelle, 
welcher eine Fleine Halle vorgelagert war. In beiden Räumen fanden pornehme Gönner 
des Klofters ihre Ießte Ruheftätte. Da die Siechen womöglidy von ihren Betten aus 
dem Gottesdienfte beiwohnen follten, verlegte man bei fpäteren Umbauten das HKranfen- 
zimmer in das erite Stockwerk des fchon genannten Höngerhaufes und baute gleichzeitig 
einen Exrfer an, welcher als Kapelle diente und dadurch diefer Anforderung beffer entfpradh. 

Mit der Zeit wurden die großen, unheizbaren Nefeftorien recht unbequem, namentlich 
im Winter. Deshalb Famen für diefe Jahreszeit fchon frühe befondere heisbare Räume 
in Gebrauch, welche wieder die Anlage einer zweiten Küche fanıt Dorratsräumen im 
Gefolge hatten. Wann in Wettingen diefe Meuerung Eingang fand, läßt fich nicht mehr 
beftimmen. In fpäterer Seit waren diefe Lokale im Erdgefchoffe des öftlichen Flügels 
des äußeren Gebäudevierekes untergebradht, während der Südflügel allerhand Dorrats- 
fanımern enthielt. 

Im fogenannten Armarium verwahrte man des Klosters Urkunden und Koft- 
barfeiten. Es war darum, wenn immer möglich, ein feuerfefter Kaum an diebesficherm 
Orte, in Wettingen über der Yifolausfapelle. Kin befonderes Bibliothefiimmer war 
dagegen urjprünglich Fein Bedürfnis, da bet dem großen Werte, welchen die Lifterzienfer 
auf Förperliche Arbeit Iegten, in ihren Klöftern nur ein Müffale, die Ordensregel, die 
Aufzeichnung der Gebräuche, ein Kalender und einige zum Kultus unerläßliche Bücher 
vorgefchrieben wurden. Für Iebtere waren foftbare Einbände aus Bold und Silber 
verboten. Allein diefe Befchränfung Fonnte fich auf die Dauer nicht halten. Wohl war 
die Schreibftube urjprünglich nur dazu beftimmt, die notwendigen Urkunden und After: 
ftüfe auszufertigen, und diefe nur in fchwarzer Schrift ohne alle Derzierungen. Wen man 
über dem Derfemachen erwifchte, der wurde in ein anderes Klofter verbannt. Wo aber 
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der Dichtfunft eine Stätte gegönnt wird, ift auch die Wiffenfchaft nicht zu Bafte, Allein 
mit der Zeit erwiefen fich alle diefe Derbote als nußlos, und fpäter vechneten es fich die 
Cifterzienferflöfter zur befonderen Ehre an, wenn fie von einer fruchtbaren Tätigkeit in 
der Schreibftube fchon aus alter Seit berichten Fonnten. Yuch Kerfer für widerjpenftige 
oder gar verbrecherifche Klofterinfaffen fehlten nicht und wurden fogar noch im 16. Jahr- 
hundert durch eine päpftliche Bulle für alle Abteien geboten. Es waren, wie noch die 
feuchten, finfteren Gelafje im Klofter Kappel beweifen, vecht fchauerliche Winkel, 

Um diefen Mittelpunkt der Flöfterlichen Anlage, der ausschließlich für die Mönche 
und Kovizen beftimmt war, welch Ietteren wieder ein befonderes Haus oder doch Stock. 
werf zur Wohnung angewiefen wurde, gruppierten fich noch eine ganze Reihe von Gebäuden 
sunäcdhit als Folge des ftreng gejchiedenen Haus | 
haltes zwifchen den eigentlichen Klofterinfaffen und. gInloco eis Demon, 
den dienenden Laien. Denn auch für diefe mußten Atratoredifcant, a. 
Wohn und Schlafräume, Küchen und Keller, ja ILL & NN 





fogar eigene Krankenzimmer erftellt werden. Be- 
meinfamen Sweden dienten Badkhaus und Mühle. 
Sebtere durfte nie fehlen, da ohne die Mlöglichfeit 
der Errichtung einer foldhen die Erlaubnis zur 
Gründung eines Klofters nicht erteilt wurde. Sie 
ftand unter dem Granarius oder Kornheren und 
bildete bei guter Derwaltung eine Haupteinnahms- 
quelle für das Klofter. In ihrer Nähe ftanden 
die mächtigen Betreidefcheunen mit den notwendigen 
Befindewohnungen. In Wettingen plätfcherten die 
Mühleräder in den blauen Fluten der Kimmat. 
Unfern davon fummte aus zahlreichen Körben das 
gefchäftige Dolf der Bienen und reiften an fonniger 
Halde die Trauben. Auch der Kloftergarten mußte 
innerhalb des hohen Mauergürtels liegen. Seiner 
wartete gewöhnlich ein der nüßlichen Gewächfe 
Fundiser Mönch unter der Aufficht des Keller- 
meifters. YWäher den Kloftergebäuden ftanden die Werkitätten, die gar mannigfachen 
Bedürfniffen zu dienen hatten. Mützliche Handarbeiten waren auch den Brüdern geftattet, nur 
durften fie dabei nicht überhören, wenn das Blödlein zum Bottesdienfte rief. Eine weitere 
Bäufergruppe lag um das Tor herum. Darunter vagte vor allem das Bajthaus hervor, 
welches zur Aufnahme der Fremden diente. Die Dorfchriften, unter welchen überhaupt Hälte 
aufgenommen wurden, wechfelten im Kaufe der Seiten fehr ftarf und richteten fich gewöhnlich 
nach den Umftänden. Zeremoniell und ftreng in den früheren Jahrhunderten, wurden fie 
jpäter nur zu weitherzig, was der Flöfterlichen Zucht wenig frommte. Hier wohnten auch 
die Frauen, deren das Klofter zu Handarbeiten gebrauchte, als Laienfchweitern, weshalb 
in fpäteren Seiten für diefes Gebäude oft auch der Ausdruck Weiberhaus gebraucht wird. 
In deffen Mähe befand fich eine eigene Krankenftube für Bäfte und Pilger. Aucd) die 
Diehftälle durften nicht allzuweit vom Tore entfernt fein, da dem Pförtner die Aufiich! 


Bau eines Kloiters. 


Solziehnitt von Urs Graf (7 1830) aus der 
Zegende von St. Beatus (Bafel 1511). 
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und Pflege der Tiere oblag. Schon der ausgedehnte Kandbetrieb machte die Haltung 
von Sugtieren zur Motwendigkeit, und nebenbei waren auch Pferde, deren man zu Keifen 
bedurfte, nicht verboten. Hofhunde Ieijteten gute Dienfte zur Bewachung der ausgedehnten 
Gebäulichfeiten und auch ein Feiner Geflügelhof fehlte wenisftens in fpäteren Seiten 
jelten. Dagegen war es nicht geftattet, Surustiere, wie Pfauen, Kraniche, Birfche, Rehe 
und andere, zur bloßen Yugenweide und Kurzweil zu hegen. Den Einlaß zum Klofter 
gewährte nicht felten ein doppeltes Tor, ein äußeres, welches des Tages über offen ftand, 
und ein inneres mit verfchloffener Pforte und früher wohl auch mit einer Sallbrüce. 
Swifchen beiden führte ein Weg zu einer Kapelle, welche in die Umfaffungsmauer 
eingebaut war, jedoch ihren Haupteingang außerhalb derfelben hatte. Sie diente den Frauen 
zur Andacht, denen das Betreten des Hlofters ftrenge verboten war, fofern fie nicht als 
Bäfte oder Angehörige der Infaffen vorübergehende Aufnahme im Bafthaufe fanden. 
Seit dem Aufkommen des St. Annenkultus in unfern Gegenden um die Wende des 
15./16. Jahrhunderts wurde diefe Kapelle auch oft nach diefer Beiligen benannt. 

Über der innern Torhalle wohnte im fliegendurchfummten Stübchen der Pförtner, 
gewöhnlich ein alter Nlöndh, von dem nicht mehr zu erwarten war, daß ihn die 
Derfuchung aus feiner einfamen Behaufung heraus Iode. Auch mußte er gut Befcheid 
über das Klofter und deffen nfafen wiffen, damit er jedem Einlaßbegehrenden die 
gewünfchte Auskunft erteilen Fonnte. Sobald ein Fremder durch Klopfen oder Rufen feine 
Anwefenheit verfündete, hatte der Pförtner mit einem Deo gratias zu erwidern, den 
Segen zu erteilen und fodann mit befcheidener Gottesfurcht und Liebevoll Antwort zu 
geben. Aber nur wern der Abt oder fein Stellvertreter es erlaubten, durfte der Einlaf 
geftattet werden. Dann hatte der Pförtner auch für die Unterkunft der Gäfte und ihrer 
Tiere zu forgen. An Almofen für Bittende follten fich Feine langen Reden anfchließen. 
Sobald die Glocke zur Homplete rief, fchloß er das Tor und übergab den Schlüffel 
dem Abte. Hatürlihh durfte auch Feinem Mönche der Austritt geftattet werden, wenn 
ev fich nicht über einen beftimmten Auftrag außerhalb des Klofters, zu dem er Defohlen 
worden war, ausweifen Fonnte. Dem veifenden Bruder folgten die Gebete der Hurüd- 
"gebliebenen. 

Die alle menfchlichen Einrichtungen, fo unterlagen auch die Klöfter dem Wandel 
der Seiten, und fo fehen wir denn, daß auch in Wettingen zeitweise ein Leben geführt 
wurde, das den Dorjchriften des heiligen Bernhard nicht mehr entfpradh. Denn wenn 
wir vernehmen, daß Abt Peter II. Schmid zu Ende des 16. Jahrhunderts erft bei feinen 
Scirmherren um die Erlaubnis einfommen mußte, die breite Heerftraße nach der Fähre 
an der Limmat, welche mitten durch die Abtei führte, außerhalb von deren Mauern 
verlegen zu dürfen, fo gibt das allein uns fchon einen Begriff, wie weit man zeitweife 
von dem ftreng Plöfterlichen Seben, wie es im Sinne der Oxrdensgründer gelegen hatte, 
abgefonmen war. 








































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































In der Klofterzelle. (Kap. XIII) 


Driginalsdeichnung von €. Leuenberger. Holzfchnitt von 9. Baur. 
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Dedenfries aus dem Hallwyl:Haus in Brugg. 
Hiftorifches Mufeum in Yaran. 


I. Wie ein Frauenklofter entftans. 


Hu SHürich Iebte eine ehrbare Frau, die hieß Gertrud von Hilzingen und wohnte 
nahe bei dem Predigerklofter. Da fie fah, wie die Mönche fo eifrig ihren Ordensvor- 
jchriften nachlebten, entbrannte in ihr der Wunfch, auch ein folch heiliges Leben zu führen. 
Darum nahm fie zwei gutmütige Perfonen zu fich, ging mit ihnen in ein verlaffenes 
Haus und fing an ein Flöfterliches Seben zu führen. Als fie aber in dem Haufe waren, 
lief der Regen aller Enden hinein, fo daß es überall zu faulen anfing. Doc) vertrauten 
fie auf Bottes Erbarmen und hatten zuerft nichts als Waffer und Brot. Das war eine 
färgliche Wirtfchaft für fo hohe Bottesbräute, die einen fo würdigen Bemahl in unferem 
lieben Heren Jefus Chriftus hatten. Dafür lohnte er ihre Treue durch die wahre Bottes- 
minne, welche die Welt nicht zerftören, von der der Tod nicht fcheiden Fann und dte zur 
ewigen Freude führt. Bald meldeten fich auch noch andere, die dem Heren Jefus in 
Armut und Gehorfam dienen wollten. Die nahmen fie zu fich. 

Kun war der Prior zu den Predigeren ein heiliger Mann. Der tröftete die 
Schweftern oft mit Gottes Wort. Als er wieder einmal fam, fragte er, wie viel ihrer 
jeien. Ste antworteten: „Sieben.“ Da fprach ee: „OD, ihr Befegneten, gerade fo viele Baben 
find auch des hl. Beiftes." Bald darauf Fam er wieder und ftellte diefelbe Frage. Sie ant- 
worteten: „Ueun.“ Da rief er abermals aus: „O, ihr Befegneten, gerade fo viele Chöre find 
der Engel.” Und als er zum dritten Male Fam und fie ihm meldeten, nun feten ihrer 
zwölf, pries er fie abermals glüclich, denn fo vieler feien der Apoftel. 

Kun wohnte unweit der Schwejtern ein Ritter. Der Iebte recht gegen Bott und 
die Mlenfchen. Wenn er effen wollte, fo blies man in ein Horn, damit fi) das Be 
finde verfammelte, und wenn die Mahlzeit vorüber war, fo fchüttete man die Speiferefte 
in einen Korb. Das waren Schnitten, Käfeftüclein und Sleifchitüclen. Die gab man 
als Botteslohn diefer geiftlichen Befellichaft, und es war ihre befte Wahrung. So Iebten 
fie von den Abfällen, welche in den Häufern übrig blieben. 

Kun war nody eine andere Befellfichaft in der Stadt Zürich. Wüt diefer verbanden 
fie fich, damit fie fich gegenfeitig ameiferten im Dienfte des Deren. Als fie eine Zeitlang 
zufammen gelebt hatten, bauten fie außerhalb der Stadt ein Haus auf dem Sihlfeld. Als 
es aber aufgerichtet war, wuchs eines Tages die Sihl fo ftarf an, daß das Wafler 
wie ein Bach durch das Haus flo und fich überall an den Wänden ftaute. Da verließen 
fie Haus und Hofftatt für immer. 
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Zu diefer Zeit Iebte im Dorfe Sollifofen unfern der Stadt Sürich ein Mlann. 
Dem träumte, es ließe fich eine große Schar Geflügel nieder an der Stelle, die man damals 
Fundenwert nannte und die jest das alte Ötenbach heißt. Bald erhob fich aber diefer 
Schwarm wieder und flog von dannen. Der Mann legte fi den Traum fo aus, daß 
fi) an dem Orte eine geiftliche Gefellichaft anftedeln, bald aber wieder von dannen ziehen 
würde. Und das gefchah. Denn gerade diefes Landftück Fauften fich die Schweftern, 
bauten aus Hoß ein Klofter und zogen darein. Yun floß aber ein Bach daran vorbei, 
der hieß Ötenbah. Nach diefem nannten fie fih. Am Tage ihres Einzuges waren 
ihrer 64 und hatten zufammen nicht eine Mark Goldes. Alfo blieben fie in ihrem 
hößernen Klofter mehr denn vierzig Jahr in großer Armut. 

Yun ftanden die geiftlichen Schweitern von jeher unter dem Predigerorden, von 
dem fie allzeit gute und heilige Kehren empfingen. Da es fich aber fügte, daß in den 
Sändern der Chriftenheit gar viele Frauenflöfter nach des Predigerordens Gewohnheiten 
geftiftet wurden, wodurch den Mlännerflöftern zu große Pflichten gegen fie erwuchfen, 
verbot der hl. Jordanus, daß Fein Bruder mehr folcher Klöfter fich annehmen dürfe. 
Darum wollten auch die Prediger zu Sürich fürderhin weder diefer armen, guten Schweftern 
Beichte hören, nody ihnen predigen und wandten fi) von ihnen ab in allen Dingen. 
Des waren fie gar betrübt. Hu diejen Seiten Iebte eine Frau in der Stadt, die hieß von 
Cloten und hatte einen Sohn. Der war ein gar frommer Ritter, Beide waren begütert 
und angefehen. Da verließ diefe Frau Hab und But auf Bottes Ratfchlag, 308 fi von 
der Welt zurück und Fam in das Klöfterlein. An diefe Witwe machten fih nun die 
Barfüßer (Sranzisfaner) und predigten, wie man fich dem Sant Llarenorden (Sransis- 
fanerinnen) follte anfchließen, wie das fo ihre Gewohnheit war. Da wurde dies den Prediger- 
mönchen gemeldet. Das tat ihnen leid, und fie nahmen fich darum wieder der Frauen 
an am Deiligfreuzabend im Herbite, obfhon man feit Dftern feinen mehr im Klöfter- 
lein gefehen hatte. Das freute die Frauen fo, daß fie weinten; denn fie wollten gar gerne 
beim Orden des hl. Domintcus verbleiben, der aller Chriftenheit ein Sicht ift. Yun 
betrübte fie um fo mehr, daß jte noch Feine Beftätigung vom Papfte hatten. Darum 
erwählten fie eine Schweiter, die hieß Hemma Walafeller, die nahm eine Befellin zu fich 
und einen Zeutpriefter, der hieß Herr Walter und war ein ehrbarer Manı. Diefe drei 
Perfonen follten vom Papite die Beftätigung erwerben. Alfo machten fie fich alsbald auf 
den Weg, und da fie nichts hatten, worauf fie reiten Fonnten, gingen fie zu fuß. Die 
Frauen aber, jo zu Haufe blieben, gelobten, es follte fortan immer nach der Mlette das 
„salve regina“ mit dem Ders „post partum‘“ und der Oratio „concede nos“ gefprochen 
werden. So Famen jene nach Rom. Da gab es wohl viel mächtige Herren, die ihnen 
hätten helfen Fönnen. Aber niemand nahm fich ihrer an. Dafür half den armen Frauen 
vom Ötenbach der Iiebe Bott, jo daß fte erlangten, was fie wünfchten. Das aber gefchah 
duch Papft Gregorius IX. im Jahre nach unferes Herren Geburt 1239 im Mai am 
St. Johamistag ante portam latinam. So Eonnten fte denn wieder heimziehen vor 
manchen großen Herren, die lange vor ihnen da waren. Und als fte heim Famen, wurden 
fie mit großen Freuden empfangen und alle lobten Bott von Herzen für die erwiefenen 
Gnaden. Zu diefer Seit waren die Schweftern fchon fünf Jahre beifammen und fangen 
eifrig nach der Mlette das „anima salva regina“. Alfo nahnıen fie zu an geiltlichen 
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und zeitlichen Gütern. Da gab ihnen Bott ein, daß 
fie bauen follten. Yun wurden aber die Fundamente 
fo weit hinaus in den See gelegt, daß die von 
Sürich fpotteten: „Die vom Ötenbach wollen den 
See ausfüllen!" Als die Frauen fahen, daß ihr 
Klofter fo nahe an dem Waffer ftand, wurden fie 
herzlich betrübt und fingen an Ditterlidh zu weinen. 
Das wollte Bott und mußte fo fein. Dennoch wollten 
fie das Klofter weiterbauen, wie es angefangen war. 
Aber es ging ihnen das Geld aus, fo daß fte nicht 
einmal die Hnechte Iohmen Fonnten, welche ihnen 
die Steine trugen. Da erbarmte fich ihrer ein ehr- 
barer Mann, der in der Mähe wohnte und Mußbaum 
hieß. Der gab ihnen einen Karren und fpannte fie 
davor, wie man Rinder anfpannt. Yun zogen fte felbit 
die Steine und andere Sacyen, deren fie bedurften, 
und bauten Betchor und Nefektorium (Speifezimmer), 
Dormitorium (Schlafjaal) und Kapitel (Derfammlungs- 
raum) und andere Räume nad) Bedarf. Aber es 
fehlte ihnen an Gefinde, denn fte hatten nur eine 
Jungfrau, die nannten fie Schwefter Bertha, in der 
Küche. Diefe diente ihnen in der Küche, im Klojter 
und auf der Hofftatt, wo fie ihrer bedurften. Dazu 
hatten fie einen KZeutpriefter, einen Latienbruder und 
‚ einen Knecht. Aber fie Fonnten einen Bäder ge- 
winnen, der ihnen das Brot bud. Dafür war unter 
ihnen eine heilige Schwefter, die hieß Miechtild von 
Schaffhaufen; die bu ihnen Brot, fo gut fie es 
fonnte. Es war fauer und naß. Wenn fie es aber 
an die Sonne legten, damit es trocdne, fo ftel der 
Ranft auf die eine Seite und die Brofamen auf die 
andere, und von diefem Brot hatten fie nicht einmal 
genug. Darum gab man ihnen oft Kraut zu effen, 
und das machte man fo did, daß es aufgehäuft in 
den Schüffeln Tag. Und wenn man ihnen eine Wohl- 
fat erweifen wollte, jo machte man ihnen Küchlein 
ohne Eier aus einem Teig, der war in Butter gebaden, 
Darum litten fie großen Hunger, fo daß Schweiter 
Barbara von Ebnot fpradh, es gelüfte fie vor Hunger 
ftarf nah) Efjen und Trinken. Sie tranfen fehr felten 
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Große doppelte Kirhentruhe aus dem Klofter Wettingen. 


Siftorifches Mufeum in Aarau. 


Mitte 15. Jahrhundert. 


Wein, und wenn die Schweftern Franf wurden, fott man für fie Waffer mit Künmel und 
reichte es ihnen in hößernen Befchirren ftatt des Weines. Yun befamen die Kinder und die 
Schweftern, welche nach der Prim nicht fasten wollten, nur eine Suppe, Wen aber drei oder 
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vier Schüffeln angerichtet wurden, fo fand man in der legten Faum einige Stegerfrumen, 
und die fchmeckten ihnen fo gut, daß man noch mehr denn fünfzig Sahre davon fprad). 
Den Kindern aber, welche von Jugend auf an Sleifchfpeife gewohnt waren, denen gab 
man Nauchfleifh. Yun diente ihnen Schwefter Bertha in der Küche. Die hätte fich 
den Schweftern gerne gefällig erwiefen. Wenn ihr darum Sleifch zufam, fo verbarg fie 
es unter den Schindeln und wo immer es fein mochte; davon wurde es voller Mladen, 
und was man davon fott, das fah aus, als ob es mit Mladen überfät wäre; darum 
verbargen fie es und mochten feiner nicht, fondern aßen nur trodenes Brot. Su den 
beiden Mahlzeiten Fam nie Wein oder Waffer; denn da fie nichts anderes zu effen 
hatten, mochten fie auch nicht trinken, Yur eine Schwefter war infolge von Siechtum fo 
durftig, daß fie ftets Wafjer neben fich hatte; mit diefer tranfen fie zuweilen. So aßen 
die zu Mittag, welche fafteten. Als fie eines Tages wieder fafteten, bot ihnen die Dienerin 
das Mus herum, und wer mehr verlangte, befam es. Da bot auch eines der Kinder 
fein Schüffelchen dar; aber fie wollte ihm nichts mehr geben. Da lachte es fo laut, daß 
die Priorin und die andern Schweftern ihn darob fait zürnten. Darum fprach eine alte 
Schweiter: „Laßt es in Frieden, denn es hat aus Kindheit gelacht, denn es möchte lieber 
flagen und weinen.“ Yun war unter ihnen auch eine Schwefter, die hieß Hedwig und 
war gar Flein. Die pflegte den Krautgarten, und wenn fie fand, daß der Schweftern 
Kleider fchwarz waren, fo wufc fie ihnen diefelben und Iegte fie wieder hin, ohne daß 
fie wußte, wen jte gehörten. Eines Tages verlegte fie fi) im Garten an einem fuße. 
Die Wunde verfchlimmerte fih fo fehr, daß fie fich ins Bett Iegen mußte und feinen 
Schritt mehr gehen Fonnte.e Da gelüftete fie nach Sleifch, denn fie hatte einen gar guten 
Appetit. Die Priorin nötigte fie drei mal, daß fie Fleifch effen folle.. Als die Schweftern 
zu ihr Famen, fagte fie zu ihnen: „©, du lieber Bott, die Priorin redet mir zu, Fleifch 
zu effen, aber fte gibt mir Feines.“ Als dies der Dberin gemeldet wurde, brachte fie ihr 
eines Tages einen Nindsjchenfel und gebot ihr allen Ernftes, denfelben zu efjen. Der 
aber war fo dürr und ungenießbar, daß er ihr widerftand. Da fprach eine Schweiter: 
„Priorin, das Fleisch ift der Schwefter ungefund und fchädlich." Da brauchte es die Kranfe 
nicht mehr zu efjen. Darüber war fie fo fehr erfreut, daß fie diefer Wohltat nie mehr 
vergaß bis an ihr feliges Ende. un war aud) eine fromme Schwefter da, die hieß 
Agnes von Hürich. - Ste war Terminiererin (Einfammlerin der Klofteralmofen) zu Rappers- 
wil und eine gar eimfältige frau. Als fie eines Tages Almofen einfammelte, fprac) 
ein Mann zu ihr: „Ich will euch Schurweglen geben.“ Das ift die Mülch, welche man 
befommt, wenn man Sieger macht. Sie aber wußte nicht, was das fei, und reichte ihm 
das Halstüchlein hin, damit er die Babe darein widle. Zu diefer Zeit Iebte der. edle 
Graf Rudolf von. Rapperswil. Der war den Schweftern gar gütig gefinnt und befonders 
der Schwefter Agnes, weil fie fo einfältig war. Denn es freute ihn, mit ihr fein Späßchen 
ju machen. Darum fragte er fie einftmals, ob der Konvent (die Klofterfrauen) Wein 
teinfe. Sie antwortete: „Ja, Herr, fogar oft, dem wenn die Schweitern unfern Beren 
empfangen (Fommuntzieren), fo trinken wir Wein.“ Damit meinte fie den Wein, welchen 
fie aus dem Keldhe empfingen. Und wenn der Graf befahl, nıan möchte ihr Brot 
geben, jprach fie: „Herr, behalte es Iieber, ich Fan es doch nicht tragen.“ Dam hieß 
er ein Schiff herbeifchaffen, Iegte ihr Wein, Brot und Schmalz darein. So befchenfte er 
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fie oft und namentlich zu den hohen Sefttagen. Auch gejhah es, wenn die Schweiter 
zu ihm Fam, daß er das Klofter mit einem Kleide befchenfen wollte. Dann legte er ihr 
verfchiedene vor und ließ fie wählen. Das freute fte fo fehr, daß jte in ihrer Einfalt 
fofort nach einem geringen griff, womit dem Grafen gedient war. Yun hatte er eine 
Bemahlin aus dem Gefchlechte von Mlonfort, welche den Schweitern auch gut war. Die 
fagte ihr, fie folle zuweilen das Hleid wählen, bei welchen: fte ihr heimlich zuminfe. Und 
jo tat fie fünftis. So erwies ihnen der Graf viel Gutes, und was fte von ihm ver- 
langten, das gewährte er ihnen jederzeit und bewahrte fie fo vor Hunger und Durft. 





Simmer der Tegten Kürftäbtijfin am Sraumünfter zu Zürich, datiert 1507. 


Schweiz. Landesmujeum. 


Hu diefer Seit Iebte auch eine Frau im Schwabenland aus dem Gefchlechte von 
Kisleg (im Allgäu), die gar weltlich gefinnt war. Als ihr Mann ftarb, nahm fie ein 
gar frommeer Ritter von Hohenfels (im Fürftentum Sigmaringen) zur frau. Der hatte 
fie jchon vor zwanzig Jahren in feinem Schwerte erblickt (dem Ritterfchwerte legte man 
im Müttelalter eine weisfagende Kraft bei), Und als fie ihm angetraut wurde, fah fie 
gerade jo aus und hatte dasfelbe Kleid an, wie fie ihm einft im Schwerte erfchienen 
war. ls auch diefer Gemahl ftarb, wurde fie wieder eine Witwe. Da ermahnte fie 
Gott durch mancherlei Zeichen, daß fie von der Welt Abfchied nehmen follte. Das 
bejchloß fie auch und erfundigte fi) darum, wo die ärmften und beften Leute wären; zu 
diefen wollte fie gehen. So Fam fie an den Ötenbacy, brachte ihr großes Dermögen, 
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den Hausrat und andere Sachen mit fich, was dem Klofter fehr zu ftatten fam. Das 
gab fie alles hin und führte ein fo heiliges Leben, daß Bott durch fie große Wunder 
wirkte. Mit ihr famen auch drei Jungfrauen; von diefen Fonnte eine jchreiben und 
illuminieren (die verzierten großen Anfangsbuchftaben zeichnen und malen), die andere 
malen und die dritte fo fein fticken, wie man es fonft nirgends fand. So fingen denn jene 
Jungfrau und mit ihr andere Schweftern zu fchreiben und illuminieren an, daß die Schreib- 
ftube dem Klofter jährlih 10 Mark Silber eintrug. Yun war auch eine Rittersfrau im 
Sande aus dem Befchlechte von Ruchenftein, die man nach der Burg, auf der fie wohnte, 
von GBalgenen nannte. Diefe war reich und angefehen und hatte drei Söhne, davon 
waren zwei biedere Xitter, der dritte ein Prediger. Auch fie fchied von ihren Kindern, 
brachte Gut und Ehre mit ins Klofter und diente dem Herren mit großem Eifer. Da 
fie an £uft und Reichtum gewohnt war, tat ihr der Mtangel weher, als einer andern. 
Wenn fie zu Tifche faß, fchnitt fie den Ranft von dem Brote ab und legte ihn in ihren 
Becher, damit das Waffer davon etwas Beihmadk empfinge und es ihr darum beffer 
ichmede. Das bemerkte einmal der Graf von Rapperswil, der fie früher in jo ‚großen 
Wohlftand gefehen hatte (als Kehensherr ihres verftorbenen Bemahls), und von da au 
ward es beffer. Auch ihr Sohn, der Prediger, fprach, er wünfche nichts fehnlicher, als nodı 
su erleben, daß man jeglicher Schwefter einmal des Tages einen Becher Wein und den 
vierten Teil eines weißen Brotes gebe. Ob er das erlebte, ift nicht befannt. So lebten 
die Schweftern nach ihrer Beftätigung (durch den Papft) 45 Jahre in großer Armut 
an zeitlichen Gütern, aber reich an göftlicher Minne und an wahrer Demut und hatten 
alle ihre Zuverficht allein bei Bott; der verfah fie auch mit allen Dingen, fo fte zu 
feiblicher Motdurft nötig hatten, denn der gute Ruf ihres feligen Lebens drang weit in die 
Welt hinaus, daß adelige Herren von Stadt und Land ihre Kinder dem Klojter opferten 
und ihm auch mit zeitlihem Gute zu Hilfe famen. So lebten fie glüclich und abge- 
fchieden, daß Bott, der die Seinen noch nie verließ, welche auf ihn vertrauten, Wunder 
an ihnen wirkte. Denn wenn fte auch feinen Stifter hatten, der das Hlojter gegründet 
hatte, noch einen Deren, auf defjen Hilfe fie fich verlafjen Eonnten, fo nahmen fie doch zu 
an Hahl, alfo daß ihrer auf der. Hofftatt mehr denn hundert wurden, die alle felig lebten. 

Als die Schweftern noch in dem alten Klofter am Ötenbach in großer Armut 
lebten, gewann ein edler Graf von Werdenberg Liebe zu ihnen und opferte fein Kind, 
da es erft drei Jahre alt war. 

Yun war das Klojter, wie wir fahen, nicht fo gebaut worden, wie es den frauen 
bequem war. Als fte fich ftetig an Zahl und zeitlihem Gute vermehrten, hätten fie 
gerne eine Fommlichere Hofitatt gehabt. 

sn der minderen Stadt zu Hürich aber lagen Gärten und Hofäcer an dem Sihl- 
bühl, dte ehrbarer und frommer Ritter Eigentum waren; an die gelangte der Konvent 
mit der Bitte, daß man fie ihnen zu Faufen gebe. Das gefchah. Und es gaben die 
Schweftern dafür 50 Mutt Kernen. 

Daraus entftand große Uneinigfeit unter ihnen, denn etliche wären lieber auf der 
Hofitatt geblieben, welche fie in Armut erbaut hatten. Die andern wollten dagegen lieber 
in der Stadt fein, wie es auch der liebe Bott für beffer hielt. Als fie die Hofftatt erworben 
hatten, fo fingen fie an zu bauen und errichteten zuerft „Unfer lieben Srauen Kapelle“ 
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Der Konventjaal im Klojter St. Nanes zu Schaffhaujen. 
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und darnady ein hölzernes Klofter. Zu diefer Zeit gab man einen Werfmann 8 den. 
„ze Ion“ und einen Kiechte 4 den. Und als das Klofter erbaut war, fo daß «5 bezogen 
werden Fonnte, fandten fie ihre Bücher und anderes, was fie befaßen, dahin. Sie gruben 
auch aus dem Kirchhof die Bebeine der feligen Schweftern aus und führten fte mit fich, 
fo viel fie Fonnten. Und da fie alle Sachen geborgen hatten, faßen fte auf zwei verhängte 
Schiffe. Es waren ihrer aber wohl 120, und fie Famen auf die neue Hofitatt auf Septem 
fratrum (10. Juli), da man zählte nach der Geburt des Heren 1285 Jahre. Und als fie 
in das neue Kloiter Famen, das mit geringem Aufwande gemacht war, wurde es mit Hilfe 
ehrbarer Keute noch ausgebeffert. Und es Famen viel wohlgeborne Frauen in das Klofter 
und verließen But und Ehren und alle übrigen Freuden der Welt und fingen an, Gott 
andächtig zu dienen im Predigerorden. Um jene Seit wurde auch ein Srauenklofter diefes 
Nrdens vor der Stadt Bern erbaut, das man Brumnadern nannte. Da aber deffen In- 
faffen noch nicht gar wohl in des Mrödens Gewohnheiten bewandert waren, wurden vom 
Provinzial, Bruder Hermann von Müinde, vier erfahrene Schweftern aus dem Ötenbad; 
dorthin gefandt, damit fte ihnen zum Beifpiele dienten und fie unterwiefen in des Ordens 
Regeln und in den göttlichen Tugenden. Eine von ihnen wurde Priorin. Herma aber 
verlegte man das Klofter in die Stadt und namıte es St. Nüichels  Injel. 
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Ötenbachzimmer 


$Slahjchniterei auf einem Täferbrette aus dem Klofter Ötenbadh, 1521. 


Schweizerisches Landesinufenm, 
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Am Kreusgange des Klofters Wettingen. (Kap. XIIL) 


DOriginal-Zeichnung von E, Leuenberger. Holzjchnitt von DO, Benteli. 
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Slahgeichnigter aotischer Dedenfries aus dem Beinhauje in Steinen (Kt. Schwy5). 


Kapitel XIV. 


Traurige Seiten. 


I. Der Anslab. 


Die Ärmften aller Armen im Mittelalter waren die Keprofen oder Ausfäßigen. 
Wir haben uns an diefer Stelle mit der fchrecflichen Krankheit als folcher nicht zu befaffen. 
Doh wird die Pflege diefer Kranken fchon unter den guten Werken in den älteften 
Heiligenlegenden unferes Landes genannt. Wach den bisherigen Forfchungen betrug die 
Hahl der Häufer, in denen die Ausfäsigen, auch Sonderfiechen genannt, Unterfunft fanden, 
über zweihundert. Abgefchieden von der Mienfchheit, Iebten diefe Armen urfprünglich in 
Saubhütten. Suerft nahmen fi) ihrer die Klöfter an. Schon im 8. Jahrhundert foll 
St. Ballen ein Seproferie unweit der Kloftergebäude befefien haben. Später befaßten fich 
mit diefem gottgefälligen Werfe namentlich die Sazariter, über deren Ordenshäufer zu 
Seedorf und Gfenn an anderer Stelle näher berichtet wurde. Aber das genügte bei weiten 
nicht zur Pflege aller Elenden. Außerhalb jeder größern Oxrtfchaft fah man Fleine 
Hütten oder Klaufen. Ihre Bewohner waren entweder Klauferinmen, die freiwillig in der 
Abgefjchiedenheit Gott dienen wollten, oder SKeldfteche, welche die unheilbare Krankheit 
aus dem Kreife der glüclicheren Menfchen verftofen hatte. Beiden wurden fie von den 
Eigentümern um Botteslohn überlaffen. Da die Krankheit anftectend war, mied jedermann 
die damit Behafteten. Wonltätige Befinmung aber gedachte ihrer zuweilen in den Tefta- 
menten, jei es, daß darin einzelne Kranfe befchenft oder Mittel zur Derbefferung ihrer 
Wohnungen und ihres Unterhaltes im allgemeinen vergabt wurden. Schon frühe begegnen 
wir aucd befonderen Siechenhäufern. Sie ftanden außerhalb der Stadtmauern ar der 
Landjtraße, nicht felten in der Nähe des Richtplases. Damit auch diefe aus der menichlichen 
Gefelljchaft Derbannten Gelegenheit fanden, dem Herem zu dienen, fehlte felten in oder 
bei diefen Käufern eine Kapelle, die, ähnlich wie die Spitalfapellen, im Kaufe der Zeit 
vielerorts eine gewiffe Bedeutung erlangten. 
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An der Spite diefer Anftalten ftand ein von der Übrigfeit eingefeßter Pfleger 
oder Amtmanı zur Derwaltung des Einfommens oder Dermögens. Anfänglich wurden 
darin nur Bürger und Angehörige der Stadt aufgenommen, fpäter gegen Erlegung von 
Einfaufsgebühren auch Bewohner der Sandfchaft und unter Umständen felbft Sandes- 
fremde. Unbemittelte behielt man un Botteslohn; wer es aber Fonnte, zahlte ein Pfrund- 
geld, das oft recht anfehnlich war. Denmm die Seuche verfchonte weder Reich noch Arm, 
weder Hoch noch Niedrig. Wer es vermochte, richtete fi ein mit befonderer Stube, 
Kammer, Küche und Krautgärtlein. Selbft Stallung für ein Reitpferd war nicht ausge- 
fchloffen. Im übrigen wurden die Mahlzeiten gemeinfam in der zum Aufenthalte während 
des Tages beftimmten Stube eingenommen, meift aber in der Weife, daß man zwei 
Klaffen machte, deren jede an einem bejonderen Tijch tafelte. Die befjeren Pfründer 
befanıen täglich Sleifh und Wein, die geringeren Muß und Brot, dazu an Sefttagen 
Ertrasulagen. Oft verfügten die Siechenhäufer infolge von Dermächtniffen über anfehnliche 
Dermögen zur Beftellung eines guten Tifches für die armen Kranken. für die Schlaf- 
ftätten fand eine Trennung der Gefchlechter ftatl. Trosdem fehlte es nicht an Über- 
fchreitungen. Die Dorfchriften, nach welchen die Ausjäßigen zu leben hatten, waren 
zweifacher Art. Allgemein verbindlih waren diejenigen der Hirche, daneben gab es 
aber noch für jede befondere Anftalt eine Hausordnung. Kebtere fette fich wieder aus 
zwei Teilen zufammen, aus der Hauszucht und aus Dorfchriften über das Almofenwefen. 
Beide waren fehr notwendig. Denn unter den Kranken gab es viele fehr fchlimme 
Befellen, fo daß Streit, Diebftahl, blutige Schlägereien, Schimpfreden, Derftöße gegen den 
vorgefchriebenen Kirchenbefuh und ähnliche Dergehen zu den alltäglichen Klagen der 
Hausmeifter gehörten. Was an "Almofen in den Opferftock gejpendet wurde, oder was 
man den Hranfen Sonntags gab, wenn fie in der Dorhalle der Kirche faßen und milde 
Baben fammelten, wurde gleichmäßig verteilt, „es fei denn, daß Einer oder Mlehrere 
‚ungehorfan wären und nit für das Münfter wollten fien und bitten von Hoffart wegen“. 

Dor der Aufnahme in die Siechenhäufer wurden die des Ausfaßes Derdächtigen 
von beeidigten Befchauern unterfucht, die oft ftundenweit von den betreffenden Orten 
wohnten. Zu diefem Amte verwendete man gewöhnlich zwei Schärer oder Bader und 
den Stadtarzt, die ihren Befund zunächft Bürgermeifter und Rat mitteilten. Diefe ftellten 
den Unterfuchten ein fchriftliches Seugnis über das Ergebnis aus. Waren fte Eranf und 
befaßen fie das notwendige Geld zu einer Pfrund im Siechenhaufe nicht, fo durften fte 
fich vor den Kirchentüren in einen Korb oder eine Wanne fegen und da fo lange betteln, 
Dis fie den Betrag, welcher in Winterthur 3. B. auf 1 Pfund Haller (etwa 16 Franken) 
angefegt war, beifammen hatten. m Derhältnis zu den freniden Siechen war das Kos 
diefer Armen noch ein beneidenswertes. Denn jenen gewährte man in den Siechenhäufern 
höchitens ein Hachtlager. Sobald der junge Tag graute, überlieg man fie wieder ihrem 
traurigen Schifal. Auf diefe Weife wurden fie zu einer wahren Landplage, denn da 
ihnen nirgends ein gaftliches Day Unterfommen bot, halfen fie fich felbft fo gut es ging. 
In Bafel gab es im 14. Jahrhundert einen eigenen Angeftellten des Rats, welcher die 
Feldfiechen, fobald fie fih in den Straßen zeigten, forttreiben oder auf einen Karren laden 
und mit Pferden fortführen mußte. Später wurde ihr Kos etwas gelindert, doch blieb 
es ftets hart genug. 








St. Martin befchenft einen Ausjägigen. 


GSlasgemälde von 1506 im Schweizerischen Randesmufeunmn. 
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Eine Ausnahme machte man mit den Bewohnern benachbarter Siechenhäufer, die 
noch zu Anfang des 16. Jahrhunderts in Schaffhaufen 3. B. einmal wöchentlich, fpäter 
aber nur noch an der Bruder-Kirchweihe in den Straßen nah Almofen gehen durften. 
In lange, bis auf den Boden reichende Mäntel aus groben, naturbraunem Wollentud) 
gehüllt, fchlichen die abgemagerten Beftalten mit trübem Bli einher, durch eine Klapper 
die Hausbewohner zu milden Gaben ermahnend. Die Almofen, welche man ihnen aus 
den Fenftern herab zumwarf, fingen fte in ihrem Hute auf und lallten dafür mit fingender 
Betonung eine althergebrachte Dankffagung. An Feinem öffentlichen Brummen durften fie 
die brennende Sunge Fühlen, Fein Privathaus öffnete ihnen gaftlich die Türe, und felbit 
die Wirtjchaften erquicten fie weder mit Speife noch mit Tranf für ihre mühfam 
zufammengebettelten Pfennige. Denn wer mit ihnen in Berührung Fanı, dem drohte ein 
gleich trauriges Dafein. Erft gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts gelang es endlich 
der fortgefchrittenen Heilfunde, diefem Würgengel der Mienfchheit mit Erfolg entgegen zu 
treten und ihn endlich ganz aus dem Lande zu bannen. Infolgedeffen verwandelten fid) 
die Siechenhäufer allmählich in Afyle für Epileptifche, Taubftumme und Blödfinnige, 
wohl auh in Pfrundhäufer. WMancherorts ift ihnen trogden der Yame bis auf den 
heutigen Tag geblieben als eine trübe Erinnerung an vergangene Seiten. Wenn auch in 
diefen modernen Anftalten die Freude felten ihren Einzug hält, fo ift doch das Los ihrer 
Bewohner ein unendlicy viel mienjchenwürdigeres, als dasjenige der armen Siechen in der 
guten alten geit. 
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Ein Ausjätiger mit Klapper. 
Nach einem alten Holzichnitt 
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Die Husläßigen. (Kap. XIV.) 


DOriginalsgeihnung von 9. van Muyden. 
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Il. Die Per. 


Der Ausfab war nicht nur die einzige Seuche, welche als dunfle Wolfe über der 
Bevölferung des Mittelalters Iaftete. Schon im Jahre 131% wird uns von einer 
anftefenden Krankheit berichtet, die befonders in den Städten am Rhein verheerend auf- 
trat und Teuerung und Hungersnot im Gefolge hatte, fo daß an einzelnen Orten felbit 
die Körper von den Hochgerichten heruntergeholt wurden. Und doch war dies nur ein 
Dorläufer jenes Würgengels, welcher die Mienjchheit des Abendlandes gegen die Mitte des 
14. Jahrhunderts jahrelang in Angjt und ot bannte. „Diefes Sterben war größer als 
je vor oder feither eines war, ging von einem Ende der IDelt zum andern, dies- und 
jenfeits des Meeres, noch größer unter den Beiden als unter den Chriften. Manch Sand 
ftarb ganz aus, fo daß niemand mehr da war. Man fand Schiffe auf dem Mleere mit 
Kaufihägen, darin alle Leute geftorben waren, und die herrenlos umherirrten“, fo meldet 
ein alter Chronift. Welches Land diefes Ungeheuer gebar, ift unficher. Kangfanı wälste 
es ji aus dem fernen Dften heran in die alte Welt. Kein Fluß war ihn zu breit, Fein 
Berg zu hoch, Fein Land zu ungaftlih. Wo aber fein Atem wehte, fielen die Menfchen 
wie frühlingsblüten, die der Froft gefnict, und Sammer und Elend folgten feinen Spuren. 
„Im jedem Kirchipiel gab es täglich acht bis zehn Leichen. Die Leute ftarben an Beulen 
und Drüfen, die fi) erhuben unter den Armen und oben an den Beinen, und wenn die 
Beulen an die Famen, fo da fterben follten, fo verfchieden fie am dritten oder vierten 
Tage. Die Beule erbte auch Eines von dem Andern, darum das Haus, wo die Krankheit 
einzog, felten nur ein Opfer Eoftete.“ Und auch unfer Chronift Tfchudi meldet: „Das 
Siehtum war aljo giftig, daß wenn ein gefunder Menfch dem Siechen fo nah Fam, daß 
er feinen Athem oder Dunft empfand, oder fin Gewand berührt, der mußt fterben. Das 
seihah in allen Sanden, welches zuvor von Anfang der Welt nie erhört worden, daß zu 
einer Heit im ganzen Europa an allen Orten zemal eine föliche Dlag gewejen fyg.“ 
Selbit Schweine, welche in den weggeworfenen Lumpen eines Derftorbenen wühlten, fanfen 
nach einer Weile unter Seichen von Grimmen .ieder. Dögel fielen tot aus den Küften 
herab, und im Walde lagen die verendeten Tiere vor ihren Höhlen. „Sur Heilung diefer 
Kranfheit wollte weder der Kat eines Arztes noch die Kraft einer Arznei beitragen, fei 
es, daß die Natur des Übels es nicht geftattete, fei.es, daß die Umwifjenheit der Heilfünftler 
niht in Erfahrung brachte, wodurch die Krankheit vertrieben werden Fonnte”, fchreibt 
der berühmte taliener Boccaccio. Faft alle Berichterftatter Ieiten die Seuche von ungewöhn- 
Iihen Haturerfcheinungen her, welche ihr vorausgingen, wie Erdbeben, ausgetretenen Seen 
und eingefunfenen Bergen. Dazu wurde auch das exrfte Erdbeben in Bafel am Katharinentag 
1346 gerechnet. „Und fchon 1348 hub ein neues großes Erdbeben an, das ging durch 
alle Sande, und warf nieder in Kärnthen viel Burgen und Städte und auch viel Gut und 
Keute wurden verloren.“ Dabei follen giftige Dünfte aus der Erde ausgebrochen fein 
und die Luft vergiftet haben, wovon das große Sterben Fam. Uber auch an andern 
mannigfachen Dorboten auf der Erde und am Himmel fehlte es nicht. Wenn auch 
olle diefe Kombinationen als Auswüchfe der mittelalterlichen Phantafie angefehen werden 
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müffen, fo bleibt doch fo viel ficher, daß diefe Yaturereigniffe beinahe gleichzeitig mit der 
Peft auftraten und dem zweiten großen Erdbeben in Bafel vom Jahre 1356 der „andere 
große Sterbent" auf dem Fuße folgte. 

Der Machtlofigfeit, mit welcher die mittelalterliche Arzneifunft diefer Krankheit 
gegenüberftand, entfprachen die Derheerungen, welche fie anrichtete. „Da half nicht Flucht, 
noch menfchliches Sorgen und Wiffen, erfolglos zeigte fich die Mleffe, welche Dapft Llemens 
eigens gegen den Tod gemacht, Gottes Erbarmen zu erflehen; den Eiligften holte die 
Peft ein, des Stärfften wie des Weifeften fpottete fie, und der Dornefme galt ihr gleich 
viel wie der Geringfte, der Geiftliche nicht mehr als der Laie: durch alle mitten hindurch 
fchritt fie unbeirrt und mähte ihre Schwaden Iinfs und rechts zu Boden." „Hu Bafel“, 
Schreibt Wurftifen, „blieben vom Üfchheimertor bis an das Rheintor hinab beiderfeits 
nur drei Ehen ganz und vergingen in der Stadt bei 14,000 Menfchen.“ „Sturben au 
etlihs Tags zu Bern bi 60 Mlenfchen, Jung und Alt (Juftinger) und war das Sterben 
su Stadt und Sand fo groß, daß es unter der Ritterfchaft im Elfaß und Sundgau hieß, 
Bern fei ausgeftorben, und die Herren rüfteten fich, wenig edel, um einen Rachezug wegen 
Saupen. In Sürich aber’ftarben fo merflich viel Lüt, daß fie diefen Sterbent für eine 
fonderbare Straf und Plag hielten.“ Im September 1349 wurden befonders der Thur- 
gau, Aargau und das Üchtland heimgefucht, doch blieben auch die Bergfantone nicht 
verfchont. Zu Engelberg erlagen der Seuche im frauenflojter 116 Perfonen in vier 
Monaten und im Männerflofter 2 Priefter und 5 Schüler. Don den Talleuten fankten 
an etlichen Tagen 16 Perfonen ins Grab und wurden 20 Häufer gänzlich Ieer, obgleich 
die Gegend nur fpärlich bevölkert war. Ühnlich verhielt es fich im Wallis. Mögen 
diefe Zahlen im einzelnen Falle der Wahrheit auch nicht genau entjprechen, fo geben fie - 
uns doch einen ausreichenden Begriff von der Größe des Unglüds. 

Die Folgen einer folchen Derheerung äußerten fih aber auch in den Schatten- 
geftalten, welche durch die verödeten Städte und Dörfer jchlichen, während die Kirchhöfe 
die Zahl der Toten nicht mehr zu faffen vermochten. Diele Leichen wurden gemeinfan 
in Gruben verfenft und zugedeckt, wobei man fogar nicht immer wartete, bis die 
Kranken den Ietten Atemzug getan hatten. Diele der Überlebenden aber wurden von 
Elend und Entfeßen völlig teilnahmlos gegen alles, was um fte her vorging, oder wahn- 
finnig. Handel und Wandel ftocten, denn welchen Wert hatten alle Schäte der Welt 
für eine Gefellfichaft, die von heute auf morgen ihrer doch nicht mehr genießen Fonnte ? 
Auh dem Sämann erftarb die Hand während der Arbeit, der Bauer brady hinter 
dem Pfluge zufammen, und wenn er auch gefund von Felde zurüdfehrte, jo hatte 
inzwifchen der fchlimme Gaft feinen Einzug unter dem Dache gehalten, und Frau und 
Kinder jammerten in Todesnöten. Infolgedeffen blieben viele Felder unbeftellt, und die 
Slocden Iäuteten weder zur Arbeit noch mahnten fie zur Ruhe oder riefen zum Dienfte 
des Herrn. Denn der fie läuten follte, Tag fchon längft unter dem Fühlen Rafen, und 
feiner fand fich, der es der Mühe wert hielt, diefe Dienste zu verrichten. Selbft die Balgen 
blieben Teer, da die Berichte ihre Tätigfeit eingeftellt hatten. Die ftrafende Hand Gottes 
lag fchwer über der armen Menfchheit. Sogar der Papft fühlte fich nicht mehr ficher 
genug hinter den feiten Mauern des Schloffes zu Avignon, fondern 308 fich hinter ein 
immerwährend bremmendes Feuer zurüc, abgefchloffen von aller Menfchheit, nur auf die 
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Erhaltung feines Lebens bedacht. „Als chien aus den Fugen zu gehen, die fefteften Ringe, 


welche die Mienfchheit bisher zufammengehalten, drohten in dtefer prüfungsreichen Glut- 


hite des allgemeinen Derderbens wie Wachs zu zerfchmelzen.“ Während fo die einen 


in ihrer Todesangft fih von aller Welt abfonderten und in Gebet und Nlüchternheit 


ihren Schuß und Schirm gegen den Würgengel fuchten, gaben fich andere aus Der- 
zweiflung der ausfchweifendften SinnlichFeit hin, um damit die Todesfurcht zu verfcheuchen. 
Aber wie der Anbli des nahen Endes oft des Mlenfchen imnerfte Yatur wac ruft, 
die in gewöhnlichen Seiten fchlummert, oder die Masfe der äußern Sitte wegreißt, hinter 
der fie fich verbirgt, fo zeitigt das Gewaltige aucy in edleren Charaftern manches Große, 
und wenn die gemeine Mlenge außer fich gebracht wurde, fo fehlte es aud) nicht an 
foldhen, die in fich gingen. Keuchtend brachen da aus dunfeln Todesfchatten die einzelnen 
Hüge hervor, und obgleich ihrer nicht viele in den Schriften der Doreltern uns aufbewahrt 
wurden, fo ift es doch ein Troft, fie als Nepräfentanten einer größeren Zahl anfehen 
zu dürfen, die ihren Wefen nach mehr der ftillen Derborgenheit angehört und den 
lauten Marft dent Gefchrei und dem Gewühle der Menge überläßt. Während haftig 
Sliehende dur die Tore eilten und die Hurückbleibenden nur zu oft den arnıen Tod- 
geweihten mit ihren Käufern aucy dte Herzen verjchlofjen, fehen wir gewiffenhafte Arzte 
von Kranfenlager zu Kranfenlager eilen, zuletst der eigenen Gefahr gedenfend und nicht 


unmutig durch das Yußlofe ihrer Bemühungen. Dort treten, von heiliger Siebe verflärt 


und geftärft, einzelne Priefter zu den einfam Derfchmachtenden, ihnen den Troft zu fpenden, 
der allein noch Erquidung und Heilkraft bewährte, wenn nicht für den Leib, fo doch für 
die Seele. Wohl erlagen viele dabei felbit ihrem Botteswerfe, aber dennoch fehlte es nie 
an folchen, die den gewiljen Tod mit der Kraft der Neligion überwanden. Ein folches 
Heldentum wiegt viele Feigheit auf. Und durch diefe bange Todesfurcht, durch alles 
Derzagen rang fih mehr als eine Seele zum Leben hindurch. Das Gefühl der Sünd- 
haftigfeit, der menfchlichen Unzulänglichfeit gegenüber dem Gerichte Bottes überfam felbft 
die Beten. War auch um all des Leichtjinnes und der Sünde willen der Leib nicht mehr 
zu retten, jo durfte doch die Seele nicht verloren gehen. Diele glaubten, daß die Prophe- 
zeiungen der Apocalypfis, der Hiltgardis und anderer, die vom AUntichrift und dem 
Süngften Berichte geweisfagt hatten, nun in Erfüllung gehen. Darum follte man den 
lieben Bott und feine liebe Mutter und alle Heiligen und Engel bitten, daß fte fich der 
bedrängten Mtenfchheit erbarmen. 

Andere hofften, duch Buße und Dergabungen an Kirchen, Klöfter und wohltätige 
Anstalten fi vom Tode losfaufen zu Fönnen. Bei vielen aber ging die Einkehr tiefer. 
Die Eltern Iehrten ihre Kinder wieder beten und fich in den Willen Bottes ergeben, und 
ein Hachbar ermahnte den andern, denn Feiner war eine Stunde feines Lebens ficher. 
„And jo trug es fihh zu, daß man die Leute und fogar Kinder mit Freuden, die einen 
betend und die andern fingend, von diefer Welt fcheiden fah." Wenn es fchließlich auc) 
gelang, diefes fchredliche Gefpenft auf Seit wieder zu verfcheuchen, fo blieb es doch während 
der folgenden Jahrhunderte ein fteter Gaft, der zwar nicht immer mit gleicher Wut feinem 
Demichtungswerfe oblag, die Mienfchheit aber dennody in beftändiger Furcht behielt. So 
melden uns die Chroniken von „großen Sterbend“ aus den Jahren 1401, 1410, 1427 
und 1454, wo felbft die entlegenfterr Gegenden wieder ihren Tribut zollen mußten, ebenfo wie 
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fünf Jahre fpäter; darauf abermals 1445, 1450, 1482 und mit befonderer Heftigfeit 1493. 
Auh das 16. Jahrhundert begann mit einem Peftjahre (1502); 1519 ergriff die 
Kranfheit den Reformator Zwingli. Ihr erlagen zu Hürih 2500 Hienfhen und auf 
der Sandfchaft mehr denn 20,000. 1541 war man genötigt, in der genannten Stadt einen 
neuen Begräbnisplag zu errichten, und 1564 erlagen ihr täglich 5—7 Perfonen. Wieder 
ftanden die Schulen leer, denn mehrere ihrer bewährteiten Lehrer waren dahingerafft 
worden. Es ftarben damals in Gebiete der Stadt während drei Jahren 33,500 Mlenfchen. 
Und fchon 1575 und 1582 Ffehrte die Seuche wieder, weniger ftarf 1586, 1595, 1596 
und 1597. Der fchredlichite Peftausbruch aber fand im Jahre IGIA Statt, wieder befannt 
unter dem Xamen des „großen Sterbend". An einem Tage wurden zu Hürich 152 Leichen 
beerdigt. Um alle zu bergen, mußten drei neue Kirchhöfe vor der Stadt angelegt werden. 
Und in ähnlichen Derhältniffen wütete fie audy in andern Orten und auf dem Lande. 
Man fchätte damals den Derluft im Gebiete Zürichs auf 51,200 Seelen. Darauf folgten 
die Peftjahre 1628, 1629 und 1635, wo der Krankheit jo viele Pfarrer erlagen, daß die 
Studenten predigen mußten. Jm Jahre 1668 begegnen wir ihr zum legen male unter 
dem gefürchteten YWanıen. Doch folgten dafür andere Seuchen bis tief ins 19. Jahr- 
hundert hinein. Heute hat gottlob die medizinische Wiffenfchaft Waffen gejchmiedet, mit 
denen man diefen fehredlichen Krankheiten erfolgreicher begegnen und fie wenigjtens jofort 
auf ganz Feine, abgefchloffene Gebiete einfchränfen Fan. 
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III. Ausen und Ausenverfolgungen. 


Schon gleich nady dem erjten Auftreten der Peft verjuchte man, den Urfachen ihrer 
Entftehung nachzuforfchen. Da aber das Wefen der Krankheiten damals nody nicht 
erkannt werden Fonnte, gab es dafür nur natürlihe Gründe. Man fand fie in Luft und 
Waffer, die auf irgend eine Weije derart verdorben worden fein mußten, daß fie die 
Menfchen vergifteten. Auch auf die Frage, wie dies gefommen, war eine Antwort bald 
gefunden, befonders da ererbter Haß und Eigennuß fie fuchen halfen und jelbit der 
erwecte religiöfe Sinn Feine Einfprache dagegen erhob. Alles wies auf den hartnäcigen 
Feind der Chriftenheit, die über den ganzen Exrdenboden zerftreuten Mörder Chrifti, die 
Juden. Wir begegneten ihnen im Getriebe der Stadt fchon früher als den Geldwechslern 
und Darleihern auf Zinfen. Ihre foziale Stellung im frühern Mittelalter war eine ganz 
eigentümliche. In den Schweizerftädten tauchen fie feit dem Anfange des 13. Jahr- 
hunderts auf. Doc; gönnte man ihnen in den meiften Orten nur das engite und 
fchmusigfte Quartier zur gemeinfamen Anftedelung. Yur Bafel machte darin eine Aus- 
nahme, Obgleich fie wegen ihres Wuchers von jedermann gehaßt wurden, Fonnte man 
ihrer nicht wohl entbehren. Denn wenn jemand Geld brauchte, waren fte jtets zur Hand, 
fofern fie dabei nichts zu verlieren hatten. Selbft der Katfer bedurfte ihres Neichtums 
und nahnı fie deswegen als des Reiches Hammerfnechte gegen eine jährliche Abgabe 
in feinen Schub. Auch gehörte ihm das Erbe, wenn ein Jude ohne Keibeserben ftarb. 
Selbft hohe geiftliche Standesperfonen ließen fich mit ihnen ein. So verfjeste im Jahre 
1215 Bifchof Lütold von Bafel einem Hebräer feinen Bijchofsring und ein feidenes Gewand 
um 6 Marf Silber. Das machte fie nicht nur unentbehrlich, fondern ficherte gemwijfen 
Individuen unter ihnen eine angefehene Stellung in der Gefellichaft, jo daß felbit Ange- 
hörige vormehmer Gefchlechter es nicht unter ihrer Würde hielten, die Dormundichaft 
einer Judenwitwe zu übernehmen. Jmmerhin waren das Ausnahmen. m allgemeinen 
blieb die ganze Sippe dem Dolfe wegen ihres Wuchers verhaßt, fo daß ein Basler 
Ratsfchreiber im 15. Jahrhundert nicht genug vor diefen „Höllenhunden“ warnen Fann, 
die den Ehriftenmenfchen ihr Gut „gar böslih” abnehmen. „Wer einen Gulden unter 
den böfen Juden nimmt und davon alle Wochen zwei Haller zinft, der zahlt in 20 Jahren 
2416 Gulden ufw. Darum muß man fich nicht fragen, wohin das Chriftengeld 
fonıme, umfomehr, da es die Höllenhunde nach) dem Auslande fenden.“ Sm allgemeinen 
fchwanfte der Sinsfuß unter den Chriften im 14. Jahrhundert zwifchen 4 und 6 !/a v/o. 
Leute, die ihr Dermögen der Kirche oder einem Stifte gegen eine Keibrente übergaben, 


erhielten 10%. Schon frühe geftattete man aud) den Juden die Errichtung von Synagogen 


sur Abhaltung ihres Bottesdienftes und räumte ihnen fogar eine gewiffe Gerichtsbarfeit 
für Angelegenheiten innerhalb ihrer Gefellihaft eın. Ihren Eid fchwuren fie auf die 
fünf Bücher Mofes und auf die Gefegestafeln. Dagegen wurden fie gezwungen, fich fchon 
äußerlich als Angehörige einer andern Religion jedermann erkennbar zu machen. Das 
sejhah namentlich durch die befonderen fpiten, trichterartigen Hüte, denen wir auf alten 
Darftellungen überall begegnen, wo die Juden als folche zu den Khriften in Beziehung 
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gebracht werden, wie 3. B. auf den Paffionsdarftellungen. Einige Fleideten fih aud in 
rote Gewänder. Dielleiht waren dtes die Ärzte, deren es unter ihnen viele gab. Und 
merfwürdigerweife nahmen die Chriften nicht den geringiten Anstoß, diefen Angehörigen 
des verhaßten Dolfes Leib und Leben anzuvertrauen. Dielerorts übten fie jogar das Amt 
eines Stadtarztes aus. Dagegen hatte es einer fchwer zu büßen, wenn er einer Chriften- 
tochter mit unlauteren Abfichten nahte oder fie fogar fügte. mt beften Falle drohte ihm 
dafür das Halseifen und ewige Derbannung. Aber auch Chriftenmädchen, die fich in 
irgend einer Weife den Juden gegenüber vergaßen, wurden ftrenge beftraft. Trogdem 
wiffen faft alle ftädtifchen Ratsprotofolle davon vieles zu erzählen. Beldgefchenfe verfehlten 
.fhon damals nicht ihre fchlimme Wirkung auf pußfüchtige Evastöchter. Das machte 
viel böfes Blut. Allein noch fehlimmer ftand es, wenn ganzen Familien und felbit 
geiftlichen Stifter und Städten infolge des Wuchers der finanzielle Ruin drohte. Da 
half man fich zuweilen mit Mitteln, die wir heute nicht mehr als zuläfftg anerfennen 
würden, indent der oberfte Sandesherr die Derfchuldeten einfach ihrer Derpflichtungen 





Klapper für Ausjäßige. 
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gegenüber dem Gläubiger los und Iedig fprah. Auch machte man es fich zum befonderen 
Dergnügen, die Juden für alle Dergehen mit befonders hohen Beldftrafen zu belegen und 
ihnen dadurdy von dem erwucherten Gelde wieder etwas abzunehmen. Für Gelddarleihen 
fchwanfte der von ihmen verlangte Sinsfuß zwifchen 25 und 43%. Wie gering man 
über diefe Pfandleiher im Mittelalter dachte, beweilt u. a. ein Erlaß des Rates von 
Hürih aus dem Jahre 1425. Darnach waren diefelben nicht nur verpflichtet, die Diebe 
gemeinfam mit den Stadtfnechten im Stoce zu bewachen, fondern fie mupten auch die 
Seitern zum Balgen tragen, dort aufftellen und nad) der Hinrichtung wieder nach Haufe 
fchaffen. 

Solhe Zuftände hatten für Juden und Chriften ihre fchlimmen Folgen und 
zeitigten Zuftände, die einer gewaltfamen Xegelung riefen. An Anlaß dazu fehlte es 
während des ganzen Müttelalters nie. Schon zur Heit der erjten Kreuszzüge richtete fich 
der religiöfe Sanatismus und die Kampfbegeifterung der Mlaffen in erfter Linie gegen das 
verhaßte Dolf, welches den Erlöfer gefreuzigt hatte. Und fpäter bot diefe religiöfe 
Entrüftung in den verfchiedenften Ländern großen und Fleinen Herren den erwünjchten 
Dorwand, um den Juden ihren zufammengefchacherten und erjparten Reichtum wieder 
abzunehmen und fie aus dem Sande zu vertreiben. Auch der Kindermord zu rituellen 
Sweden bildete dabei einen alten, ftets erfolgreichen Anklagepunft. Dabei follten fie zu 
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Hlrich und Bern die graufamften Qualen an diefen unfchuldigen Opfern verübt haben. 
In foldyen Fällen forgte dann die Folter für die notwendigen Bejtändniffe zur Beftrafung 
der vermeintlichen Übeltäter. Aber felbit wenn die Sudenfolonien auf ewige Seiten aus 
den Städten verwiefen wurden, fo zogen fie nur zum einen Tor hinaus und fchon nach 
furzer Seit zum andern in aller Stille wieder herein, und der Rat war froh, daß er 
von ihnen wieder Abgaben erheben oder fie zu Darleihen benußen Fonnte. Eine befonders 
fchonende Haltwıg nahm der Rat von Zürich den Juden gegenüber zu Ende des 14. und 
Anfang des 15. Jahrhunderts ein. Als in Jahre 1401 die Kunde in die Stadt Fam, 
daß die Juden überall viel Übels getan, weshalb drei derfelben aufs fchredlichite gemartert 
worden feien, fchidte er feine Hnechte hin, um zu erfunden, ob dem fo fei. Diefe bezeugten 
zwar die an den Juden vorgenommenen Greuel, fagten aber aus, daß alle zum Feuertode 
geführten Juden und Südinnen ihre Unfchuld beteuert haben und u. a. die Schaffhaufer 
als Mörder und Böfewichte bezeichnet werden. Doc war die Aufregung unter der 
Bürgerfchaft Sürichs fo groß, daß der Rat es für gut fand, fämtliche Juden zu verhaften, 
doch fo, daß über ihr Dermögen ein genaues Inventar aufgenommen und Feiner weder 
an Seib noch But gefchädigt wurde. Dadurch allein war es möglich, fte vor der Dolfswut 
zu fehüßgen. Troß diefer milden Gefinnung hatte der Rat fchon im Jahre 1319 eine 
Derordnung erlaffen, wonach es einem Juden ftrenge verboten war, fih während der 
Karwoche auf der Straße oder auch nur am Senfter blien zu laffen. Denn das war 
die Zeit, wo man ernten Sinnes das Sterben des Erlöfers der Chriftenheit feierte und 
darum nicht daran erinnert fein wollte, daß die Kachfommen derer, welche ihn gefreuzigt 
hatten, noch ungeftraft auf Erden weilen. 

Aber auch) die Kirche war ihnen feindlich gefinnt, indem fie die Anklage erhob, 
die Ungläubigen mißhandelten die geweihten Hoftien durch Rutenftreiche, Serfchneiden und 
Derbrennen, wobei aus ihnen das Blut fliege. Auch in diefen Fällen wurden die Beftänd- 
niffe durch die Folter erpreßt und darauf die Dergehen mit Feuer und Schwert geahndet. 

Kah folhen Mißhandlungen, bei welchen wohl mancher gegen feine bejfere 
Erkenntnis mitmachte, erwachte doch manchmal das Gewilfen, und es überfam das Dolf der 
drückende Bedanke, die Juden Fönnten die Rache, zu welcher fte Öffentlich zu fchwacd) waren, 
in geheimen an den Chriften ausüben. Solcdyen Mutmaßungen leifteten namentlich die 
immer wieder auftretenden Seuchen mächtigen Dorfchub. Und da man deren wirkliche 
Urfachen nicht zu erfennen vermochte, fuchte man fie in fünftlichen, wobei der Gedanke 
an die Dergiftung des für Reich und Arm unentbehrlichen Trinfwafjers am nächften 
lag. Wer aber Fonnte das getan haben, als die der Chriftenheit feindlichen Juden? 
Das raunte irgend einer, der glaubte, die Stunde der Rache für erlittene Schädigung fei 
sefommen, feinem Hachbar ins Ohr; diefer erzählte es zu Haufe, das Gefinde trug’s auf 
die Straße, man befprach es in den Trinfftuben und auf den Sünften, und je mehr nıan 
davon fprad, defto größer wurde die Gewißheit, defto mächtiger fhwoll der Groll, bis 
jich der Pöbel zum MWahnfim erhitte und felbft der ruhige Bürger die gewohnte Küchtern- 
heit des Denkens und Handelns verlor und fich in den Strudel mit hinein reißen lieg, 
der ihn zum graufamen Derbrecher an Unfchuldigen machte. 

Diefe unfinnigen Gerüchte fanden umfo eher Blauben, als die Juden in der Tat 
Ne Brunnen mieden und im allgemeinen von der Seuche auch weniger ftarf hergenommen 
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wurden, als die Chriften. Daß fie nicht ohne Trinfwaffer leben fonnten, gerade jo gut 
wie die Chriften, wurde dabei nicht in Betracht gezogen, ebenfowenig als man daran 
dachte, in ihrem viel mäßigeren Lebenswandel und ihrer Nüchternheit den Grund für 
eine geringere Empfänglichkeit diefer fchredlichen Krankheit zu fuchen. Man wollte 
überhaupt Feine natürliche Erklärung der Tatjachen, fondern jtüßte fi mit blinder Ein- 
feitigfeit auf die herausgefolterten Geftändniffe. Dazu Fam der Umftand, daß, wenn wir 
den alten Chroniken Blauben fchenfen dürfen, zu Kofingen und an andern Drten wirklich 
Gift gefunden worden war. Der darum noch Sweifel hegte, den überzeugte man bereit- 
willig durch Überfendung eines Säcleins voll. In Bafel follte diefe verhaßte Sippe 
fogar den Wein, die Butter und das Heu vergiftet haben. Doc, fchirmte fie auch hier 
die befjere Einficht des Rates vor dem grundlofen Geihwäs, und als einige adelige 
Herren glaubten, ihren Mut an den armen Juden ungeftraft Fühlen zu dürfen, verwies 
fie der Rat eine Zeit lang aus der Stadt. Sobald dies aber befannt wurde, nahm das 
Dol£ für die Beftraften Stellung. Bewappnet erjchien es mit den Pannern der Sünfte 
vor dem Rathaufe, wo die Herren verfammelt waren, und zwang fie, nicht nur den Alus- 
weifungsbefehl zurücdzunehmen, fondern ein Gebot zu erlafjen, wonach während 200 Jahren 
feine Juden mehr in den Schirm der Stadt aufgenommen werden follten. Sogar dabei 
ließ man es nicht bewenden, fondern pferchte Furz nach Weihnachten 1348 die Angehörigen 
diefer Religion in ein hölzernes Häuslein zufammen und zündete es an, jo daß fte 
jämmerli im Rauche erftidten. Doc; fcheint der Sammer das Herz der umftehenden 
Baffer fjoweit gerührt zu haben, daß fte wenigftens eine Anzahl der armen Kinder aus 
den Slanmten holten und fie gegen den Willen ihrer Eltern tauften. Selbft ihren Gottes- 
adfer ließ man nicht ruhis, fondern zertrünmerte die Grabiteine und verwendete fie zur 
Ausbefferung der Stadtmauer. Ühnliche Vorfälle wiederholten fich auch in den Städten 
Süddeutjchlands. Um fich von all dem vergofjenen Blute rein zu wafchen, gab man 
aus, diefe Schlächtereien feien eine Strafe Bottes an dem verftockten Judenvolfe. Doc) 
fehlte es auch nicht an einfichtigeren Keuten, welche die jeder Befchreibung fpottenden 
Graufamtkeiten mißbilligten und zur Befinnung und Gerechtigkeit mahnten. Darin gingen, 
wie wir fchon oben fahen, einzelne ftädtifche Behörden mit dem guten Beifpiele voran. 
Allein ihre Stimmen verhallten gewöhnlich machtlos in der Brandung der allgemeinen 
Dolfswut, und jelbft die Einmifchung des Papftes und des Kaifers blieb ohne nadhhaltigen 
Erfolg. Schlieglih war es nicht das Mitleid, welches diefen Greueln ein Ende machte, 
fondern der Eigennuß. Denn die Juden bildeten für große und Fleine Herren und 
namentlich für den Kaifer eine bedeutende Einnahmequelle. Als des Reiches Kammerfnechte 
zahlten fie ihm, wie wir oben bemerften, eine Kopfiteuer, den güldenen Opferpfennig. 
Und da nun bisweilen Geldverlegenheit den Kaifer zwang, diefen Zins an einzelnen Orten 
zu verfegen, jo war es für ihn fehr unbequem, wenn die Bläubiger infolge der Ermordung 
und Beraubung der Juden nicht mehr bezahlt wurden. Yebenbei verlieh der Kaifer das 
Recht des Schirmherren aber auc; einzelnen Reichsftädten, welche demzufolge wieder ihre 
befondern Schirmgebühren forderten; fo hatte 3. B. in Zürich ein Jude beim Ein- oder 
MWegzuge 10 Mark zu entrichten. Außerdem wurden jährlich Kopffteuern von 8 und mehr 
Gulden bezogen und endlich noch eine Häuferfteuer für beftimmte oder unbeftimmte Seit. 
Andere Städte dagegen, wie 5. B. Biel, forderten nur eine einmalige Abgabe auf einen 
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beitimmten Tag, worauf die Juden von weiteren Befchwerden und Auflagen befreit waren. 
Dafür gab man ihnen einen Juden oder Schiembrief, der ihre Pflichten gegen den 
Kaifer und den befonderen Schirmherren feitjeßte, fie dafür aber in Rechten und Freiheiten 
gleich hielt, wie die andern Bürger. Aber gerade durch diefen Schuß, welchen die Mbrig- 
feiten den Juden gewährten, fahen fich die Bürger benachteiligt. Oft richtete fich der 
Groll nur gegen einzelne Individuen, welche fi durch ihren Wucher befonders verhaft 
gemacht hatten. Auch fcheinen bei den Plünderungen und Mlorden immer Ausnahmen 
gemacht worden zu fein, denn faft ftets Fnüpft fich daran die Bemerfung, man habe nur 
deren Geld und But verteilt, die Briefe und Pfänder aber den Überlebenden wieder 
zurückgegeben. Ebenfo ficher ift auch, daß troß der hundert- und zweihundertjährigen 
Derbannungen fehr bald nady den Aufläufen wieder angefeffene Juden in den Städten 
genannt werden, welche die Räte in ihren befonderen Schuß und Schtem nahmen. Diefe 
Sinnesänderung hatte indeffen weniger darin ihren Grund, dag die Chriftenheit das in 
wilder Wallung begangene Unrecht einfah, als daß auch hier der Dorteil des fteuer- 
zahlenden und die UnentbehrlichFeit des geldleihenden Stammes ihre Empfehlungen einlegten, 
während anderfeits jüdifche Yutunlichfeit und Unabtreibbarkeit troß allen erlittenen Unbilden 
„bereitwillig entgegenfam“. 

„>o endete einer jener fchreclichen Triumphe, welche im Kamen der mildeften 
Religion fo häufig gefeiert worden find. Die Mütwelt hat in der Derfolgung nur ein 
gerechtes göttliches Strafgericht über das unter dem Sluchhe ftehende SJudenvolf erblict. 
Beugt auch jet die Nachwelt vor dem Unbegriffenen verftummend ihr Haupt, fo darf 
fie doch dabei die Schuld ihrer Dorfahren nicht verdecden wollen. Auf den fhwarzen 
sledt, den Wahn und Habgier nicht dern Chriftentum, aber dem Chriftennamen eingebrannt, 
wird fie mit Erröten zurücblicten müffen, auch wenn fie die Saft der Schuld teilt zwifchen 
dem Menfchen und der Zeit.“ 
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IV. Die Geißleraefellfchaften. 


Die Juden waren verbrannt oder vertrieben, das Sterben währte aber gleichwohl 
ungefhwächt fort, ja wuchs fogar no an Heftigfeit und verbreitete fich weiter. Da 
mochte denn Manche, der in das Wehe über das unfelige Dolf eingeftimmt, der Gedanfe 
in der Seele dämmern: nicht im Derderben der Juden lägen Heil und Xettung, und dte 
Seuche fei Fein Werk menfchliher Bosheit, fondern ein Derhängnis des Hinmels über 
die fündige, abgefallene Menjchheit. ie Iebhafter aber als in Zeiten der Hot regt fich 
das Gefühl menschlicher Abhängigkeit, mit ihm das Bedürfnis der Nähe, des Schußes 
und, wo Entfremdung eingetreten, der Derföhnung mit &ott. Diefes Gefühl erfaßte das 
Dolf und verfchaffte fich aud) Geltung mit der ganzen Haturgewalt einer Dolfsempfun- 
dung. Sah die Chriftenheit fich doch getrennt von Gott, nicht duch das Bewußtjein der 
Sünde allein, fondern noch durch eine Priefterfchaft, die zwifchen ihr und ihrem Herrn 
stand und den Frieden, die Derföhnung nicht zu ermitteln vermochte. Da fuchte in feinem 
Notdrange das Dolf diefe fich felber zu verjchaffen, dadurch, daß es feinen perjönlichen 
Glauben wachrief und nach dem, was ihm Hot tat, fih aufmadhte. 

Wohl waren der Beiftlichkeit, als der bisherigen Dermittlerin zwifchen Gott und 
Menfchen, Schäße zugefloffen, ein Sürwort zu erfaufen. Wohl gab der Papit aus feinem 
Sclupfwinfel in Avignon allen Prieftern die Gewalt, „von Sünd und Schuld freizu- 
fprechen, die da ftarben von der Seuche“; aber das alles genügte jetst nicht mehr, um fo 
weniger, als die Beiftlichfeit entartet war und ihre hergebrachten Gebete und Seremonien 
fich wirfungslos erwiefen. Und dies erblickte jest das Dolf mit viel fchärferem Auge, 
erwachte doch auch anderfeits das Bewußtfein der Maffen immer allgemeiner. Obgleich 
noch vielfach religtöfe Tiefe mit Schwärmerei verwechfelt ward, — die Anregung zu 
eigenem Eingreifen Fonnte dadurch nicht gefhwäcdht werden, ebenfo wenig wie durd die 
Tatfache, daß folch unmittelbarer Derfehr mit Gott die geiftliche Obrigfeit umgche, ja 
verlete, ungefähr gerade fo, wie die Judenaufläufe die Autorität der weltlichen Regierung 
beifeite gefeßt hatten. 

Auf dem neuen Wege, den das Polf, nur feinem njtinfte folgend, halb in Be- 
‚geifterung, halb in Derzweiflung einfchlug, nahm es jedoch noch gar manches Alte mit. 
Dazu gehört die Dorftellung, daß es zur Derföhnung der Maffen mit Gott der Selbit- 
beteiligung des Einzelnen bedürfe, und diefe erblickte man in der Förperlicher Selbitzüchtigung. 
Darin war Chriftus mit feinem Dpfertode vorangegangen, aber als Bott. Es bedurfte 
darum noch der Dermittlerin. Man fand fie in feiner Mutter. Erxft durch ihre Fürbitte 
‚entfloß dem Derföhnungstode feine heilige Kraft. 

Auf diefe Selbftpeinigung wurde ein um fo größeres Gewicht gelegt, und fie erwies 
fih um fo unbarmberziger, je fchranfenlofer die Sinnenluft gewefen war, welche fie 
‚abzulöfen hatte. Die Sünde der frühern Ilppigfeit, worüber Bott die Seuche als Strafe 
verhängte, mußte jebt durch eine ebenbürtige Kafteiung des Fleifches gleihjam auf 
gewogen, Bott abgefauft werden. Das war die herrfchende Dorftellung von Bupße und 
Derföhnung, das war es, was die G:ißlergefellfchaften befonders hervorrief und ihnen 
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beim Dolfe Teilnahme, Anhang und eine Ausdehnung verschaffte, wie bisher noch zu 
feiner andern Seit. 

Werfen wir aber vorher einen Blil auf die Gefchichte der Geißler überhaupt. 
Dolfsumzüge unter religiöfen Gefängen und Bußübungen aus Anlaß und zur Abhilfe 
allgemeiner Not oder irgend einer Kandplage find uralt, viel älter als das Chriftentum ; dabei 
gingen dte Priefter mit ihren religiöfen Abzeichen und den Heiligtümern an der Spite folcher 
Scharen. Chriftliche Asfeje fügte bald der geiftlichen Demütigung oder Buße Einzelner 
noch Förperliche Süchtigung bei, und zwar vorzugsweife durch Geißeln, weil dies unmit. 
telbar an Chriftt Leiden erinnerte. Bei öffentlichen Dolfsaufzsügen hingegen finden wir 
die Beißel erft jpäter, ganz befonders aber bei den Geißlern oder Slagellanten, denen fie 
mit der Buße auch den Namen verlieh. Italien, wo das Dolf auf den Straßen Iebt, 
bot für diefe nicht nur den erften, fondern auch einen geeigneteren Schauplab als der mehr 
ins häusliche Zeben zurücgezogene Horden. Der hl. Antonius von Padua (geft. 1231) 
wird als der Urheber diefer fog. Geißelfahrten angefehen; indes werden erft nach der 
Mitte des 13. Jahrhunderts die Nachrichten ficher, am unzweifelhafteften im Jahre 1260, 
wo das jo blühende Land unter den Kämpfen von Papft und Kaifer verblutete. ad} 
den Siegen Mlanfreds und der Ghibellinen erhob fi) im Kager der beftürzten Welfen, 
zunächit von Perugia aus (im Herbft 1260), der Xuf zur Buße und einer A 
Beißelfahrt, als dem fichtbaren Ausdrufe der Reue. 

Don diefem Bußeifer wurden faft alle welfifchen Städte ergriffen, ums: elbft die, 
welhe anfangs der Schwärmerei gefpottet, fahen bald ihre Bürger von der anfteckenden 
Kraft überwältigt, den Scharen eingereiht, die büßend und fich geißelnd während eines 
vollen Jahres Stalien durchzogen. Edel und Bering, Kind und Greis, Mann und Weib 
vofteten fich in Sügen von 100—500 und bis mehreren taufend Köpfen zufammen und 
pilgerten durch die Städte von Kirche zu Kirche. Mitten im Winter fah man in unabfehbaren 
Reihen die höchiten Magiftrate barfuß, entblößt bis zu den Hüften, unter Wehflagen mit 


Kederriemen aufs Blut fi fchlagen; Priefter und Mönche gingen vor den Scharen einher, 


und Bifchöfe fogar verfchmähten die harte Buße nicht. Hellauf Ioderten in Rom, den Städten 
der Lombardei, in Bologna, Modena, Reggio, Parma, die Slammen diefer felbftquälerifchen 
Begeifterung und zündeten darauf in Pavia, Turin und den meiften Städten Piemonts, vor 
allem in Genua und Tortona. Don Apulien, zum Teil aud) von der Mark Ancona, 
hielt diefe Schwärmer König Mlanfreds, des Ghibellinen, Derbot ferne, indem er die 
Anhänger der neuen Andacht mit dem Tode bedrohte. Er dämpfte den Eifer gleichfalls in 
Toscana, und die Manfred befreundeten Städte Cremona, Brescia und Movara fcheuchten 
durch Drohungen, Mailand durch eine Menge neu errichteter Galgen, die Geißler zurück 
und beugten fo aller Anftefung vor. Denn gerade weil die welfifche Partei für die 
Büpenden fo glühend eingenommen war, argwöhnten die Ghibellinen hinter dem heiligen 
Eifer weltliche Machtgelüfte und waren darum auf ihrer Hut. 

Ihr Ende erreichten diefe Bußübungen mit dem Ausgange des Jahres 1261, 
in Stalten ohme befondere Einwirkungen, nachdem fie noch über die Alpen nach Deutfch- 
(and gedrungen waren und hier vorzugsweife den Südoften berührt hatten. Aber fchon 
nady acht Wochen (von Kichtmeß 1261 an —- wohl richtiger als 1260) erlofchen te bei einer 
verhältnismäßig jchwachen Teilnahme. Wir begegnen da Geißlern in Krain, Kärnten 
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 Steiermarf, Bayern, Öfterreich, Böhmen und Polen, felbft noch in Sachfen und am Rhein. 
Diefe Buße wird ausdrücklich als eine fremde bezeichnet, die von „Komparten“ hergefonmen. 
Ein Seitgenoffe fchließt feine Befchreibung der deutfchen Geißler, die mit den 
Überlieferungen aus dem Jahre 1349 übereinftimmt, mit den Worten: „— — dabei 





$elir Plater, ein berühmter Lepratenner im 16. Jahrhundert. 
Original-Ölgemälde von 1580 im Mufeum zu Bafel. 


Ttürzten fie bald zur Erde, bald ftrecten fie die nackten Arme gen Himmel empor, trots 
Schnee, Kälte und DHite. Dies ihr erbärmliches Gebärden und die harten Geißelungen 
bewogen nun viele zu Tränen und zur Annahme derfelben Buße. Weil aber diefe Buß: 
übung weder vom römischen Stuhl noch von irgend einer Perfon von Anfehen ausging, 
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geriet fie bald bei einigen Bifhöfen und weltlichen Fürften in Derachtung und ließ im 
furzem nach, wie jede Sache, die anfangs zu fehr übertrieben wird.“ Dazu mögen die 
fchweren Anflagen, welche felbft von geiftlihen Würdenträgern gegen diefe Schwärmer 
erhoben wurden, nicht ohne Wirkung geblieben fein. So warf ihnen ein böhmifcher 
Abt vor, daß fie fih am Tage Fafteien, die Nacht dagegen mit Freß- und Saufgelagen. 
subringen und fich felbjt unter einander abfolvierten. Troß den zahlreichen Anfechtungen 
tauchten aber die Schwärmerfcharen immer wieder auf. Da ihre große Hahl nah einer 
Organifation verlangte, gruppierten fie fi) in Bruderfchaften, welche fich ihre befondern 
Regeln aufftellten und von Dorftehern geführt wurden. m übrigen aber waren fie nady 
der Zahl ihrer Mitglieder fehr ungleih. Trafen mehrere derfelben an gleichem ‚Orte 
sufammen oder wuchs ihre Kopfzahl auf mehrere Taufend an, dann zogen es zuweilen 
die ftädtifchen Behörden vor, ihnen die Tore zu verichliegen. Amı gründlichften ging Franf- 
reich gegen fte vor, indem es jeden Geißler, der fich inmerhalb feiner Grenzen blicken ließ, 
mit dem Tode beftrafte in England bereitete ihnen die Teilnahmslofigfeit des Dolfes 
ein rafches, unblutiges Ende. 

Doc; fehen wir wis diefe feltfame Befellfichaft etwas näher an. Müit der neugierigen 
Bürgerfchaft, welche ihre Ankunft vernahm, eilen wir ihr durch die Tore ins freie 
entgegen. Jede Üußerung, die wir unterwegs vernehmen, fei es eine der gefpannten 
Erwartungen, der Andacht oder auch die Ieifere des zweifelnden Spottes, bezieht fich auf 
die erwarteten Gäfte, über deren Bußübungen und Regen fchon die manmigfachiten 
Gerüchte in Umlauf gefommen. Bald wälst fih uns ein wirrer Knäuel abenteuerlich 
aufziehender Mlenfchen, ohne Drönung hinter einem Kreuze herlaufend, langfamı entgegen. 
Alles ift gleich gefleidet, in Ntäntel, welche vorn und hinten ein rotes Kreuz ziert, ebenfo 
wie die Hüte oder Hapuzen. Am Gürtel angehängt, trägt jeder, und auch die Weiber, welche 
der Schar beigemifcht find, die Geißel: einen Stoc® mit drei Strängen, die zu äußerft in 
einen harten Knoten gefchlungen find, aus dem zwei Eifenftacheln Freuzweife auf die 
Känge eines großen Weizenfornes herausragen. Auf Befehl eines Hauptführers und einiger 
Meifter Fommt beim Heramnahen an die Stadt Drönung und Zucht in die ungeregelte 
Mafje: hinter das vorangetragene Kreuz treten die Fahnenträger mit einem halben Dußend 
prächtiger Panner von Foftbarem Sammet, Durpur und bemalter Seide, eben diefen 
flackern ebenfo viele große gewundene Wachsferzen, und muın reihen fich in langem Zuge, 
zweit und zwei, die Hreuzbrüder oder Geißler an, tiefer ihre Hüte ins Beficht drückend, 
jo daß fie Faum zu fehen vermögen, und traurig und ftumm vor fich nieder blickend. Mit 
einem Male heben zwei laut an zu fingen, und die übrigen wiederholen die Worte: 

Nü ist die betefart sö h£r. 

Crist reit selber gen Jerusal&m, 

er vüert ein crüze an siner hant. 

nü helfe uns der heilant, 

Nü ist die betefart sö guot, 

hilf uns hörre durch din heiligez bluot, 


daz dü am crüze vergozzen häst, 


und uns in dem ellende-geläzen häst, 


Und wie nun zu dem fremdartigen Aufzuge mit den Fahnen und Kerzen und dem 
düfteren Gefange, der fich aus den langen Reihen erhebt, noch fämtlihe Gloden der 
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Stadt feierlich ertönen, da prägen fich Ernft und Andacht auf allen Gefichtern der Su- 
fchauer aus, und felbjt aus der Mliene des Leichtiinnigften tft das fpöttifche Lächeln weg- 
gewifcht. Kautlos begleitet die Menge den Zug, der fo fingend langjfam durch die Straßen 
nach dem Münfter fich hinbewegt. Im Dome angelangt, Fnieen die Geisler nieder, aufs 
neue ertönt es: 


Jesu wart gelabet mit gallen, 
des sullen wir an ein crüze vallen, — 


und wie vom Donner niedergeworfen, ftürzen fie alle bei dem Worte in Kreuzesform zur 
Erde, daß es fchallt unter dem hohen Gewölbe. Todesftille herricht eine Weile über den 
ftarr Daliegenden, dann aber hebt ihr Dorfänger an: 


nü hebent üf die üwern hende, 
daz got diz gröze sterben wende! 


Dies tft die Sofung zum Wiederaufitehen; doch noch zweimal werfen die Kreuzbrüder 
fih fo zu Boden und erheben fich wieder. 

Damit ift die Feier ihres Einzuges beendet. Die andächtig ftaunenden Bürger 
der Stadt aber laden nun, diefer zehn, jener zwölf, ja ein dritter zwanzig von den Fremd- 
Iingen in ihre Käufer, um fie dort nach Dermögen zu beherbergen und zu bewirten und 
fo des Segens der frommen Buße mit teilhaftig zu werden. Bald Iöft fich die fremde 
Schar in zahlreiche Gruppen auf, die da und dorthin mit ihren Wirten in die Strafen 
fich verteilen. Swar hat feiner von den Beißlern um die Bajtfreundfchaft nachgefucht; 
als wäre es ein Dienft von ihnen, fie anzunehmen, fo war fie ihnen angeboten worden. 
Denn jeder, der in die Brüderfchaft getreten, hat nicht nur gelobt, 34 Tage darin zu ver- 
bleiben, fondern auch für jeden diefer Tage fich mit vier Pfennig Sehrgeld zu verfehen, 
damit er niemand um Herberge anzufprechen, noch auf der Fahrt etwas zu fordern brauche. 
So fchrieb es die „Regel“ vor, die auch von vorneherein die Erflärung von jeden neu 
Eintretenden abverlangte, daß er gebeichtet und aufrichtig bereut, feinen Feinden vergeben 
und die Einwilligung feiner Ehefrau erlangt habe. Während der Bußzeit mit einer 
Frau zu fprechen, war verboten; wer diefe Dorfchrift übertrat und es Fnieend feinem 
Meifter beichtete, dem wurde eine Buße gefebt. 

Der eigentlichen Buße haben wir aber noch nicht beigewohnt. Diefelbe, d. h. das 
Beißeln, beginnt am andern Morgen früh. Wieder unter dem Beläute der Gloden 
fammeln fi} die Serftreuten, und von der Dolfsmenge begleitet, ziehen fie, wie fie gejtern 
in die Stadt gefommen, fo jebt zwei und zwei fingend hinaus ins Freie nach der Beißel- 
ftätte. Bier machen fie Halt, und vor allen Dolf legen fie Schuhe und Gewänder ab, 
verhülfen fih vom Bürtel bis zu den Fußfnöcheln mit einem faltigen weißen Linnen und 
treten fo halbnadt in einen weiten Kreis. Jm Ringe legen fie fich aud) nieder, ein jeder 
auf die Weife, die für fein Dergehen, um deswillen er büft, vorgefchrieben ift: der 
Meineidige auf eine Seite, drei Singer über das Haupt erhebend, der Totjchläger auf 
den Rücken, der falfche Spieler ftrecft die Hand vor fich, als führe fie Würfel, während 
fie beim Säufer an den Mund gelegt ift, wie wenn er tränfe. Auf diefe Weife bekennt 
jeder ftillfechweigend durch des Leibes Haltung feine Sünde. Wer aber Feines bejonderen 
Derbrechens fchuldig ift, wirft fi) in Kreuzesgeftalt, die Urme quer ausgebreitet, auf die 
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Erde. Setst erhebt fich ihr Meifter und geht über den erften Deften der fo ausgeftredten 
hinweg, fchlägt ihm mit feiner Geißel auf den Leib und fpricht: 


stand üf durch der reinen Martel re 
und hüte dich vor der sünden m£re! 


Wie über diefen, fo fchreitet er über alle, und über wen er gefchritten, der erhebt 
fich gleichfalls und fchreitet dem Mleifter nach über alle, welche noch vor ihm liegen: 
der erfte über den zweiten, der erfte und zweite über den dritten, diefe drei über den vierten 
ufw., mit Geißel und Wort einer den andern nachahmend, bis jeder wieder aufgeftanden 
ift und fich in den Ring geftellt hat. Daraufhin treten etliche der beften Sänger vor und 
jtimmen ein Kied (Leis) an, das von allen nachgefungen wird, in der Weife, wie man 
damals zum Tarnze zu fingen pflegte. Derweil gehen die Brüder je zwei und zwei um den 
Kreis herum, mit den ftachligen Geißeln den nadten ÜOberleib peinigend. 

Der dem Dolfe verftändliche Bußgefang, die ernfte Feierlichfeit, das unter unbarm- 
herzigen Hieben von den Rüden niederriefende Blut, all das verbunden mit der Yot 
der Zeit übte auf die Sufchauer den ergreifendften Eindrud aus. Nicht nur tiefe Andacht 
und Iautlofe Stille Iiegen auf den Taufenden, die, erfchüttert vor denı neuen Schaufpiele, 
um die Büßer herum ftehen: die wärnfte Teilnahme, das Erfaßtwerden von Reue und 
Buße verfündet fih bald da, bald dort in ftillem Weinen bis zu lautem Schluchzen, und 
aus manchem Herzen fteigt der Bedanfe der Nachahmung folcher gottgefälligen Sühne, 
der fchnell au) zum feften Entfchluffe fich erhärtet. 

Das Lied aber, das die Geißler hierbei fingen, ift bezeichnend genug für die herr- 
jchende Anficht über die Derföhnung mit Gott; es lautet: 


Nü tretend her zü, die büezen wellen! 
fliehen wir die heizen hellen: 

Lucifer ist ein böser geselle, 

sin müt ist wie er uns vervelle, 
wande er hette daz bech zerlän, 

des süllen wir von den sünden gän, 


Yun folgen diefelben Worte: „Jesus der wart gelabet mit gallen etc.“ und darauf 
dasfelbe Miederftürzen, wie am geftrigen Abende nach dem Einzug. An die Derfe aber 


Nü hebent üf die üwern hende 
daz got diz gröze sterben wende, 


die fie flehend auf den Knieen und mit erhobenen Armen nacjfingen, fügen fie noch: 


nü hebenet üf die üwern arme, 
daz sich got über uns erbarme! 
Jesus durch dine namen dri 

dü mach uns herre von sünden fril 
Jesus durch dine wunden röt, 
behüet uns vor dem gaehen töt! 


Darauf fteht ein jeder wieder auf, und wie vorhin gehen nochmals zwei und zwei 
fich geißemd um den Kreis herum. Sie fingen ein anderes Lied, das beginnt: 
Maria stünt in grözen noeten, 


dö sie ir liebes Kint sach toeten, 
ein swert ir durch die s&le sneit etc, 
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Darauf erzählt es, wie Chriftus feinen Engeln anzeigt, er wolle der entarteten Chriften- 
heit wegen die Welt untergehen laffen, von Maria aber um Gnade angefleht wird unter 
dem Derfprechen, fie wolle dafür forgen, daß fie fi) befehre. Müit diefer Fürbitte ver- 
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Die Anftalt für Ausfäßige in £uzern mit der St. Jafobstapelle. 
Federzeichnung aus dem Martinifchen Stadtplane von 1591. 


binden im Refrain auch die Sünder ihr Flehen, und dann werden die Sünden aufgezählt: 
Raub, Mord, Ehebruh, auf die alle Hölle und Derdammung gefeßt if. Der Belang 
aird von Kiederfnieen, Kiederfallen und Geißeln unterbrochen, und erft nachher folgt dam 
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wieder die Fortfegung, die mit dem MWucher noch das Kichtfaften am Freitag und das 
Hichtraften am Sonntage züchtigt. Dann werden die harten Herzen zum Weinen ermahnt, 
da felbft die Erde bebe, und darauf das Wundfchlagen zu Chrifti Ehr geboten: 


durch in vergiezen wir unser bluöt 
daz st uns für die sünde güt. 


Schließlich erhalten Frauen und Männer den Rat: 


durch got so länt die höchfärt varn, 
sö will sich got über uns erbarn, 


Mit der Ausübung der bereits fhon wiederholten Buße („Jesus der wart gelabet 
mit gallen“ bis an den Gejang „Maria stünt in grözen noeten“) ift das GBeißeln zu 
Ende. Die Büßer legen fidy wieder zu Boden, einer fchreitet über den andern und heißt 
ihn aufftehen wie zu Anfang, worauf fie die Ieinenen Schürzen ablegen und ihre Kleider 
anziehen. Während dem Aus- und Anfleiden ‚gehen im Kreife der Zufchauer „biderbe 
Keute” herum und heifchen eine Steuer zu Kerzen und Fahnen, die denn auch, bei der 
herrfchenden Stimmung, reichlich genug ausfällt. 

Hachdem fi run alle wieder angezogen haben, tritt einer aus der Brüderfchaft, — 
er muß Saite fein und Iefen Fönnen, — auf eine Art Kanzel und lieft einen Brief vor. Er 
enthält als Ergänzung zu den Gefängen und Bugübungen nun noch der Geißler Predigt. 
Diefer Brief, jo wird verfündet, ift die Botfchaft unferes Kern Jefu Chrifti, die vom 
- Dinmel herabgefonmen auf den Altar St. Peters zu Serufalem, gefchrieben auf eine 
Marmortafel, von der ein Kicht erglänzte wie ein Blik. Gottes Engel hat die Tafel 
aufgerichtet. Da das Dolf es fah, fiel es nieder und rief: Kyrie eleyson (Herr, erbarme 
dich unfer). In diefer Botfchaft befhwert fich Bott, daß die Menjchen in ihrem Un- 
glauben und ihrer Ungerechtigfeit feine Bebote nicht gehalten, und doch ftehe gefchrieben: 
„Himmel und Erde muß vergehen, eh eines meiner Worte vergeht." „Ich habe euch 
gefandt“ — fpricht Bott — „von Korn, Wein und ÖI genug, nad rechtem Maß, und 
das hab ich euch alles genonmen um euer Bosheit, eurer Sünden und Hoffart willen, 
weil ihr nicht gehalten meinen heiligen Sonntag und meinen heiligen freitag mit Faften 
und Feiern. Darum gebot ich den Sarazenen und andern heidnifchen KSeuten, daß fte 
euer Blut vergießen und viele gefangen wegführen. Es ift in Furzen Jahren viel Jammers 
gejchehen: Erdbeben, Hunger, Feuer, Heufchrecen, Raben, Mäufe, Hagel, Reifen, Froft, 
Bligen und großen Streites viel: dies hab ich eu alles vorhergefandt, darum daf 
ihr nicht habt behütet meinen heiligen Sonntag.“ 

In diefem Tone geht es weiter, indem das Dolf mit den furchtbarften Strafen 
des Himmels bedroht wird, namentlich die, welche Zins nehmen und Wucher treiben. 
Nachdem diefe Drohungen ihre Höhe erreicht haben, erfolgt die Derfündigung des Heils 
für die, fo Buße tun, vor allem aber für die Geißler. Daran reiht fich eine Erzählung 
vom Urfprung und von der Derbreitung der Beißlerfahrten, und den Schluß bildet ein 
Bericht über die tödliche Seuche, ihre Natur und Wirkung, verbunden mit Ratfchlägen zu 
deren Befämpfung,. 

Hady der Predigt ziehen die Geißler wieder zwei und zwei mit Sahnen und 
Kreuzen unter dem Gefange „Nü ist die betefart so hdre“ und unter den Klängen der 
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Glocken nah der Stadt zurüd. Sm Mlünfter fallen fte noch dreimal nieder, worauf 
jeder feiner- Wege geht, bis ihn am Abend die Glocden zu einer zweiten Buße rufen. 
Troß des Eindruces, welchen diefe Bugübungen auf das Gemüt des mittelalterlichen 
Chriften machten, war man diefer Bäfte doch überall bald fatt und fah fie gerne aus 
den Toren fcheiden. Auch das gejchah wieder als Prozeffion unter dem Befange: 


O herre, vater, Jesu Christ 

wan du allein ein herre bist 

der uns die sünde mac vergeben, 
nü gefriste uns unser leben 

daz wir beweinen dinen töt: 

wir klagen dir, herre, al unser nöt. 


Waren die Ictten Töne in der Ferne verflungen, dann atmete man wieder auf 
und gedachte mit Wehmut derer, welche fich zum Wegzuge hatten verleiten Iaffeı. 
Trogdem fich die Geißler in einen bewußten Begenfas zur Beiftlichkeit ftellten, 

genoffen fie im Dolfe hohes Anfehen. Sn der Folge traten ihnen fo große Dolfsmaffen 
bei, daß Papft und Kaifer in diefer felbftändigen Organifation eine Gefahr für Kirche 
und Staat erblictten. Als darum hundert Basler Geißler nach Avignon pilgerten, um 
vor dent DPapfte felbft ihre Bußübungen zu verrichten, mußten fie froh fein, daß fie nicht 
von ihm ins Gefängnis geworfen wurden. Aber auch die immer häufigeren Befuche 
in den Städten, verbunden mit den ewigen Beläute und der freien Baftierung, verleideten 
allmählih den Bürgern. Schließlich wurde diefe Bußgefellichaft fo unwert, daß man 
ihrer nicht mehr achtete, und das ift der ficherfte Untergang für alle Inftitutionen, die 
das Hauptgewicht ihres Wirfungskreifes auf Reflame verlegen. Zudem griffen fie, um 
ihrer Sache wieder auf die Füße zu helfen, zu verfehlten Mitteln, indem fie fih in 
Gegenjaß zu den beftehenden Kicchenlehren jtellten, für fich eigene Wunder erfanden und, 
was das jchlimmfte war, die Seuche troß ihren Bußübungen nicht zu verbannen ver: 
mochten. Dazu drängte fich allmählid) in ihre Scharen allerlei arbeitsfcheues Gefindel, 
dem der wohlbeftellte Tifch der gajtfreundlichen Bürger die Schmerzen der Beißelung 
reichlich aufwog. nfolgedeffen erwiefen fich die von ihren Gegnern gegen fie ins Feld 
geführten Waffen immer fiegreicher. So erzählt uns der Berner Chronift JSuftinger, daß 
am Stephanstage 1350 eine bernifche Kriegsichar mit denen von Thun und Frutigen 
auszog, um die Seiten Laube und Mannenberg zu erftärmen. Trotdem Furz vorher 
der große Sterbent unter ihnen gewütet, waren doch diefe Befellen übermütig genug, um 
die Geißler, welche einige Seit zuvor durchs Sand gezogen waren, zu verjpotten, indem 
fie fih von ihren Pfeifern und Paufenfchlägern zum Tanze aufjpielen ließen und dabei 
fangen: 

Der unfer Buß will pflegen 

der foll Ro und Rinder nehmen 

Gäns und feifte Schwein! 

Damit fo gelten (zahlen) wir den Win. 


Darauf liefen fie Sturm und nahmen die Leiten ein. 
So widerlich uns diefe blutigen Bußübungen der Beißler auch berühren, Fonmit 
ihnen dennoch eine nicht zu unterfchätende Bedeutung für unfere Kultur zu. Denn in 
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einer Anzahl ihrer Glaubensfäge traten die Geißler fo offen mit den bisherigen Lehren 
der Kirche in Widerfpruch, daß diefe, einmal unter die Dolfsmafjen gefchleudert, nicht 
fpurlos verloren gehen Fonnten. Und dies ift denn auch in der Tat nicht der Fall 
gewefen. 

Unbeirrt von dem Widerftreben der Mlenjchen hatte die Peft die erfchrecte Welt 
durchfchritten. Dergebens warf fich ihr die Derfolgung der Juden und die fchwärmerifche 
Selbftpeinigung in den Weg: beide fchleppte fie nur hinter fi als dienftbare Trabanten 
nach. Alles mußte fih vor ihr beugen: ohnmächtig, in Fühler Nefignation oder verzweif- 
Iungsvoll, von menfhlihem Rat und menfchlicher Hilfe im Stiche gelaffen. ur das 
frommt Gemüt, indem es in chriftlicher Ergebung ji neigte, erhob fich zu einer Höhe, 
wo die Schreden der Dernichtung es nicht mehr zu erreichen vermochten. Und als die 
Seuche ohne der Menfchen Zutun ihren Tummelplaß verließ, da breitete die alte Welt- 
Iuft fich wieder aus über den Grabftätten, der Leichtfinm, der in der Stunde der Mot noch 
£urz vorher fich fo feig hinter die Derzweiflung verfrochen hatte, erhob wieder Fed fein 
Haupt. Die Leiber, nody eben nact und voll Blutitriemen, ftolzierten fchon wieder in 
hoffärtiger KHleiderpracht. Alles fehien wieder die alte IDelt, die nur einem graufigen 
Schaufpiele beigewohnt: der Dorhang war gefallen, und jeder wandelte wieder feinen ge 
wohnten Weg. (Dr. Theodor Mleyer-Mferian.) 
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Kapitel XV. 


Das Fästilche Wohnhaus. 


I. Das fädtifche Wohnhaus uns feine Einrichtung 
bis zum Eude Ses 15. Jahrhunderts. 


Während das öffentliche Leben fich im Müttelalter im allgemeinen auf dem Marfte, 
in den Xatsfälen und den Derfanmlungslofalen der Fünfte und Gefellichaften abjpielte, 
308 fich der intimere Derfehr der Familienmitglieder unter fich und mit Freunden und 
Bekannten in das Wohnhaus zurüd. Bier waltete die Frau ihrer perantwortungspollen 
Aufgabe und ruhte fich der Mann von des Tages Mühen und Saften im Kreife der Seinen 
aus. Deffen ungeachtet Fannte das frühere Mittelalter den Begriff der Wohnlichfeit vr 
unferem Sinme oder auch nur in dem des ausgehenden 15. Jahrhunderts nicht, und das 
Heim unferer Doreltern würde darum auf uns felbft in Häufern, deren Befitzer fich nichts zu 
verfagen brauchten, was ihre Seit bot, einen froftigen, ja fogar armfeligen Eindruc machen. 

Über das Ausfehen und die Einrichtung der Wohnhäufer im früheren Mittelalter 
find wir fehr fpärlich unterrichtet. Ihre Entwicklung geht mit den Städtegründungen 
des zehnten und elften Jahrhunderts Hand in Hand. Als Vorbild für die höchite Pracht- 
entfaltung diente die Dynaftenburg; nacdy unten aber werden die Anfprüche des Bürgers 
fih nicht wefentlich von denen des freien Bauers unterfchieden haben. So bot dem eine 
Stadt urfprünglih in ihren Wohnhäufern eine große Mannigfaltigfeit. Allen das 
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gemeinfame Sufammenleben größerer Dolfsmaffen innerhalb eines von feften Mauern 
umgürteten Raumes mußte notwendigerweife allgemein verbindlichen Dorfchriften wenigitens 
innerhalb der verfchtedenen Gefellfchaftsflaffen rufen, die den Willen des Einzelnen den 
Bedürfniffen der Gefamtheit unterordneten. nfolgedeffen entitanden die Hofitätten als 
gejeglich bejtinnmte Wohnpläße für die einzelnen Familien, und als fich die Zahl der 
Einwohner ftetig vermehrte, ohne daß der fchügende Mauerring gefprengt werden durfte, 
mußten jelbjt diefe, von Anfang an nicht allzu groß bemefjenen Brundftücke wieder geteilt 
werden. Alle diefe Umftände hatten naturgemäß auf die bauliche Entwiclung des 
jtädtifchen Wohnhaufes ihre nachhaltigen Einflüffe. 

Im Gegenfage zur Iuftigen Dorfanfiedelung, welche der Ausdehnung des einzelnen 
MWohnhaufes mit den nötigen Wirtichaftsgebäuden Feine räumlichen Schranken jeßte, 
entjtanden in den Städten die Häuferreihen längs den engen Straßen mit dunfeln Höfen 
auf der Hinterfeite. Daß folche Einrichtungen auch den individuellen Wünfchen in der 
Anlage des einzemen Wohnhaufes‘ Grenzen fetten, ift einleuchtend. Infolgedeffen tritt 
uns dem fchon frühe eine große Uniformität der Straßen in den Städten entgegen, in 
welche nur die troßigen Wigtürme, die Paläfte der Dornehmen und die Bauten weltlicher 
und geiftlicher Korporationen eine wohltuende Abwechslung brachten. Dody fchloß das 
eine große Mlannigfaltigfeit in den Iofalen Bauarten der verfchiedenen Städte nicht aus. 
Beftimmend für ihren Charakter war das verfügbare Baumaterial. Aber felbft da, 
wo es an gemügenden und guten Baufteinen und an der Kenntnis zur Berftellung des 
Nauerwerfes nicht fehlte, haben wir uns die Fleinbürgerliche Wohnftätte aus Hoß zu 
denfen. Wie lange fich die Holzhäufer als die Mehrzahl der Wohnbauten in den einzelnen 
Städten erhielten, läßt fich heute nicht mehr genau beftimmen. Jm allgemeinen deuten die 
ftädtifchen Derorönungen darauf hin, daß man fchon frühe beftrebt war, zur Derminderung 
der Feuersgefahr den Steinbau nad; Kräften zu fördern. Allein diefem Dorgehen fcheinen 
die verfchiedenen Städte nicht gleich eifrig nachgefommen zu fein. So ift 3.3. ber 
Holzbau nach Abbildungen in Chroniken des 15. Jahrhunderts in Luzern noch fehr im 
Schwunge, während Sürichs Straßen zu diefer Zeit faft ausnahmslos von Stein- oder 
Riegelbauten eingerahmt wurden. Jin allen Fällen Eonnte das ftädtifche Haus im Begen- 
jage zum Bauernhaufe eines feten Fundamentes nicht entbehren. Das beweit fhon die 
Dertraulichfeit des Dolfes mit diefem Ausdrucde, der früher nur in der Öelehrtenfprache 
vorfam. Die dazu notwendige Aushebung des Grundes führte von felbft auf die Anlage 
von Hellern. Außerdem war ein unterivdifcher Raum umfo willfommener, als bei der 
begrenzten Ausdehnung der Hofitätte das Erdgefchoß von Baden und Hausflur vollftändig 
in Anfpruch genommen wurde. Seit der Einbürgerung des Bewölbebaues im 13. und 
14. Jahrhundert fuchte auch der gemeine Mann feinem Wohnhaufe in dem Keller ein 
feuerficheres Refugium zu verfchaffen, während ihn der Begüterte zur Aufbewahrung zahl- 
veicher Speifevorräte und Getränfe fogar mit einem befcheidenen architeftonifchen Schmuce 
ausftattete und über das Straßenniveau hinauffteigen Tieß. Seinen Sugang hatte er 
sewöhnlidh von der Hausflur, dem Hofe oder gar von der Straße her durdy eine Falltüre. 
ln vielen Orten bediente man fich des Hellers mit der Zeit als Schenfe oder als 
Derkaufsgaden namentlich für Früchte und Bemüfe. Das erforderte einen bequemen Zugang 
von der Straße, Aus diefem Bedürfniffe entftanden die langen, finftern „Kellerhälfe“, die 
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man überbaute und auf denen fich die Bürger ihre Dorpläge vor ihren Häufern einrichteten. 
Noch heute tragen diefe 3. B. in Hofingen den Namen „Auf den Kellern“, und in vielen 
andern Orten, wie 3.8. in Thun, find fie geradezu typifch für das Städtebild geworden. 
Auf dem Fundamente ruhte der Oberbau von Hol, Fachwerk oder Stein, im 
allgemeinen beftehend aus dem Erdgefchoß und zwei Dbergefchoffen. Im ihrer Einteilung 
bleiben fich alle drei ver- 
fchiedenen Bauarten fo 
ztemlich gleich: Im Erd- 
gefhoß Hausflur und 
Baden für die Ausführ- 
ung eines Handwerfes 
oder als Derfaufsmaga- - 
zin, darüber im eriten 
Stofe der Wohnraum 
und im zweiten die 
Schlaffammern. Als ein 
Mufter Elarer, logifcher 
Faffadenkonftruftion 
prägt fich diefe Einteil- 
ung namentlich anı Stein- 
bau aus. Seltener find 
dreiftöchige Anlagen. Wir 
begegnen ihnen nament- 
lich bei Bafthäufern, wo 
das Bedürfnis zur Be- 
wirtung und Unterbring- 
ung der fremden GBäjte 
einer Dermehrung der 
Räumlichkeiten rief. 
Im Erdgefrhoffe 
treffen wir fchon frühe 
den Arfadenbau. Doc 
fcheint namentlich die 





Südweitichweizdiefe Bau- Die Limmatbrüde in Zürich. 
art bevorzugt zu haben. Ende 15. Jahrhundert. 
Gewöhnlich öffnete fich Aus dem Luzerner Schilling. I. Zemp, Bilderchroniten. 


das Erdgefhoß neben 

der Haustüre mit einem einzigen, großen, flachbogigen Fenfter gegen die Straße. Es 
diente dem Gewerbe des Hausheren, fei er Handwerker, Krämer oder Kaufmann. In 
erfterem Falle entbehrte es einer Derglafung und wurde nur nachts mit einem Fall 
laden gefchloffen. Diefer diente dem Krämer, und wohl auch dem Handwerker, der feine 
Produkte felbft verkaufen durfte, zugleich als Auslage während des Tages. Den Baden 
felbft betrat man nur ausnahmsweife durch eine eigene Türe von der Straße her, und 
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auch der Eingang von der Hausflur diente weniger dem Derfehr, als dem Bedürfnis des 
Hausbefißers. Die Ausftattung diefes Raumes war eine höchft anfpruchslofe und befchränfte 
fih auf das Allemotwendigfte. Doch wurden diefe Räume der Sicherheit wegen fchon 
frühe eingewölbt und, wo es die Derhältniffe als zwerfmäßig erjcheinen ließen, gegen die 
Hoffeite unterjchlagen. Die dadurch gefchaffenen dunfeln Kammern fanden dann gewöhnlich 
Derwendung als Kagerräume für das NRohmaterial. Der Fußboden war gleich der Haus- 
flur gepflaftert oder aus Kehm geftampft. Selten verlor fi) in die engen Bafjen ein 
Sonnenftrahl hinein, und nur ein gefangener Dogel im Käfig an der Wand erinnerte durch 
feinen munteren Gefang daran, daß es vor den Toren noch eine andere Welt mit 
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grünenden Sluren, Wald und Bufh und taufend Gefchöpfen gebe, die fih im Blanze 
des Tagesgeftirnes freute, während in diefem düfteren Raume der Menfch als Herr der 
Schöpfung tagtäglich feinem einförmigen @efchäfte obliegen mußte, das ihn und die 
Seinen vor Not und Entbehrung bewahren follte. 

sreundlicher war das erfte Stocdwerf. Schon die größeren Fenfteröffnungen nach der: 
Straße fündeten an, daß für deifen Anlage vor allem die Wohnlichfeit maßgebend gewefen 
war. Es enthielt gewöhnlich nur einen großen Raum, die Stube, zur Einnahme der: 
Mahlzeiten und zum Aufenthalte der Hausfrau mit Kindern und Gefinde, und dahinter 
die Küche. Suweilen wurde davon au; eine Kammer abgetrennt, namentlich wenn die 
Beichäftigung des Hausheren einen befondern Raum für fich erforderte. Don einer 
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Wohnlichfeit in unferem Sinne aber Fan erft feit der Seit gefprochen werden, da die 
Derglafung der Fenfter eine Erweiterung der fchmalen Lufen geftattete und damit Luft 
und Ficht Einlaß gewährte, d. h. mit andern Worten, feit der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts. Seit diefer Seit werden namentlich die dreiteiligen Fenftergruppen mit dem 
erhöhten Mtittelfenfter beliebt, und bald fehlt ihnen auch nicht mehr der leuchtende Schmud 
an farbigen Blasgemälden. Hum Schuße der Foftbaren Befenfterung brachte man nicht 
felten über diefer Fenfterreihe ein Fleines Dordah an, das namentlich gegen Hagelichlag 
einigen Schuß bot. Diefen „Fürfchopf” treffen wir aber auch über dem enter des 
Erdgefchoffes, wo er einerfeits zum Schuße der ausgelegten Waren diente, anderfeits das 
Dinfchlagen des Regens durch das offene Kenfter des Gadens verhinderte. Das gleiche 
wurde. auch erreicht, indem man das obere Stocdwerf über das untere um ein Stück 
vorftehen ließ. Dabei gewann man zugleich Raum gegen die Straße. Da aber diefe 





Bürgerliches Bett mit Wiege. 
16. Jahrhundert. 


gewöhnlich fchon enge genug war, fchritt die Obrigfeit fehr bald gegen diefe „Uber- 
hänge“ ein, indem fie die Anbringung folcher bei Heubauten verbot und alte überall da, 
wo fie in den fchmalen Bafjen Luft und Licht den HSutritt verwehrten, wieder entfernen, 
ließ. Sur Derglafung bediente man fich Fleiner, in Bleizüge gefaßter Rauten von 
fhmußiggrünlicher Farbe. Klares, durchfichtiges Glas Fannte das 15. Jahrhundert noch 
nicht: Doch bedeutete ein folch Lichtdurchlaffender Derfchlug immerhin einen großen 
Fortichritt gegenüber den Kilachen, Häuten oder dem Pergament und felbft dem Marien- 
glas. Schon frühe Famen die fog. Busenfcheiben in Gebrauh. Auch Kombinationen 
beider Blasarten find nicht felten, und zwar in der Weife, dag man entweder einen Teil 
des Fenfters nach der alten und den andern mach der neuen Art behandelte oder daß 
man die Bußenfcheiben als Müttelftüce in die Fenfter einlieg. Um diefer Derglafung den 
nötigen Halt zu geben, wurde fie an Eifenftäbe (LPindeifen), welche man auf der Augen- 
feite wagrecht über die Holzrahmen fpannte, angelötet. Kleine, in Angeln drehbare Flügel 
oder in Hoßrinnen laufende Schieber forgten für die notwendige Küftung der Räume. 


9. Lehmann, Die gute alte Zeit. al 
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Auch dienten namentlih an den Holzhäufern aufziehbare Senfterladen als Schuß gegen 
Wetterfchaden. 

Die innere Ausstattung der Wohnräume Fönnen wir uns nicht einfach genug 
vorftellen. Beim Holzhaufe begnügte man fich meiftens mit der geglätteten innern Balfen- 
wand, deren Spalten man ausjpänte oder mit paffendem Material verftopfte. Wo 
tannene Bretter als fhüßender Belag angenagelt wurden, Fam dies jhon einem gewiljen 
Surus gleich. Bei Riegelwänden trat an deren Stelle ein weißer Derpuß. Dabei liebte 
man es, durch einen voten Anftrich des Balfengerippes den Flächen eine deforafive 
Gliederung zu verleihen und durch einfache, willfürliche Kinienornamente die Füllungen 
zu beleben. Auch; der Wohnraum des Steinhaufes begnügte fich im allgemeinen mit 
derartigen Sierden, die zuweilen noch dur” Wappenmalereien und ausnahmsweife durch 
figürliche Darftellungen als lluftrationen zur mittelalterlichen Sagen, Kegenden- oder 
Schwanfpoefte bereichert wurden. Diefe liebte man in vornehmen Häufern mit Blatt- und 
Rankenwerk zu umfchlingen, in dem fich allerhand Getier herumtummelte. 

Mie der vornehme Burgherr, fo benußte wohl audy hie und da ein jtädtifcher 
Patriszier oder reicher Kaufmann als MWandfchmuc gewirkte oder gefticte Teppiche, doch 
gehörte folcher Prachtaufwand zur großen Seltenheit und war bein gewöhnlichen Bürger 
nicht zu finden. Dagegen machte fi infolge unferes froftigen Klimas das Bedürfnis 
nach einer Derfleidung der Falten Mauerwand fchon frühe geltend. Im 15. Jahrhundert 
fcheint man zu diefem Swece fchon verfchiedene Arten von Holzverfleidungen angewendet 
zu haben. Die eine beftand in der Auffhichtung von dicken gezimmerten Bohlen, die 
nach Art des Ständerbaues zwifchen aufrechte Balken eingelaffen, auf der dem Raumte 
zugefehrten Seite mit der Art geglättet und an den Fugen mit Leinwand überflebt wurden. 
Darüber ftrid} man einen dünmen Belag aus Kreide als Untergrund für die mehr oder 
weniger Eunftvollen Malereien. Solche Wände wurden in letter Seit fowohl in der 
Innerfchweiz als namentlich auch in Konftanz unter jpäter hinzugefügtem Wandbelage 
wieder bloßgelegt. Zwei charafteriftifche Beifpiele Famen in den Befit des Schweizerifchen 
Sandesmufeunis. Banz befonders Eunftvoll ift die eine Wand bemalt. Sie ftanımt aus 
einem alten Patrisierhaufe in Konftanz und führt uns, in einer ganz vorzüglichen Technik 
gemalt, eine vornehme Befellfchaft vor, welche fich auf dem grünen Anger vor der Stadt 
des Frühlings freut, mit Ausbliden auf Fleinere Gruppen im Hintergrunde, in denen fi) 
vor unferen Augen das Leben im Müttelalter in mannigfachen Bildern darbietet. Sweifellos 
gehörte diefe Szene einem Cyflus an, welcher die Bejchäftigungen und Dergnügungen einer 
ftädtifchen Bevölferung während den vier Jahreszeiten vorführen follte. Leider ift jchon 
die anfchließende Darftellung des Sommers zum großen Teile zerftört, und die beiden 
andern Famen überhaupt nicht mehr zur Ausführung. Immerhin beweift uns diefes 
Fragment, daß man fchon im 15. Jahrhundert beftrebt war, da, wo die Mlittel es 
seftatteten, die Wohnräume Fünftlerifc) auszufehmücden, wobei Malereien die Fojtbaren 
Teppiche erfegen mußten. Allgemeiner war zweifellos die Dertäferung der Mände durch 
dicke, fenfrechte tannene Bretter, die man in durchgehende eichene Fuß- und Dedenfchwellen 
einließ oder doch daran befeftigte, während diefe felbit in den Eden auf feften Ständern 
aus gleichem Hole ruhten. Die Bliederung diefer glatten Flächen beforgten zierlic) profilierte 
Stäbe oder Dedenlatten über den Fugen der aneinander geftellten Bretter, und dazu famen 
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noch als ein ebenfo wirfungsvolles als anmutiges Deforationsmotiv der Dede entlang 
Iaufende, mit Maßwerf oder buntfarbigen Slachjchnisereien verzierte Bretter, welche fich 
in harmonifcher Derbindung an die Stäbe anfchloffen. 

Auch mit den Simmerdeden fcheint man vor dem 15. Jahrhundert wenig Kurus 
getrieben zu haben. Der im Haufe „zum Loch“ wieder gefundene und nun im Schweizer- 
ifchen Sandesmufeum refonftruierte Raum aus dem Anfange des 14. Jahrhunderts zeigt, 
daß die von der Rinde entblößten Tragbalfen nur teilweife mit der Art. geglättet und 
dann mit flüchtigen Wappenmalereien und Bildern verziert wurden, während man Dielan- 





Gotifcher Saal aus der ehemaligen Sraumünfterabtei in Sürih vom Jahre 1507. 
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bretter einfach darüber legte. Wenn folch fchlichte Arbeit für den Prunfraum eines 
Haufes, das einem der vornehmften Zürcher Rittergefchlechter angehörte, genügte und diefe 
Malereien aller Wahrfcheinlichfeit nach fogar auf den bevorftehenden Befucd) des deutjchen 
Königs Albrecht I. hin erftellt worden waren, fo fann man fich einen Begriff davon 
machen, wie einfach es in der Stube des gewöhnlichen Bürgers ausgefehen haben mag. 
» Sogar die HRatsftuben wohlhabender Ortfchaften begnügten fich mit rohen, unverzierten 
Balfendeden. Doch fcheint fchon bald nad} der Mitte des 15. Jahrhunderts auch darin 
ein Wandel ftattgefunden zu haben, und zwar in der Weife, daß man die Decdenbretter 
zwifchen fchlanfe, fein profilierte und mit zierlichen Schnigereien verfehenen Balfen einließ 
und das Ganze nicht felten zur flachen Tonne wölbte. Dabei verlieh man zuweilen den 
mittleren Deckenbrettern eine befondere Sierde durch Nelief- oder Slachichnitereien, oder 
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man bemalte fie wenigitens mit allerhand buntem Ranfenwerf. Müt befonderer Sorgfalt 
aber wurden die Türpfoften und vor allem der Raum über der Türe, die fog. Superporte, 
ausgeftattet, und zwar in vornehmen Käufern oft mit den Wappen der glücklichen Befiter. 
Koch find uns eine Reihe von Deden erhalten geblieben, die beweifen, welch’ überrafchende 
Derfeinerung des Fünftlerifchen Gefchmades im Derlaufe des 15. Sahrhunderts in unfern 
Landen fihh allmählich geltend machte und wie bald es nicht mehr an einheimifchen 
Meiftern fehlte, welche imftande waren, die Aufträge auszuführen, welche ihnen von Funft- 
liebenden Bürgern und Korporationen übergeben wurden. 

Sur Wohnlichfeit eines Raumes gehört aber vor allem auch die Möglichkeit, ihr 
zur rauhen Winterszeit, werm der Sturm die Schneeflocen wirbelt oder den Regen an die 
Fenfter peitfcht, erwärmen zu Fönmen. Der Derbefferung der Ofen fchenkten unfere Dor- 
eltern darum zweifellos feit dem früheren Mittelalter ihre befondere Aufmerffamkeit. Das 
beweijen die verjchiedenen Kachelfunde, aus denen man mit Sicherheit fchliegen darf, daß 
fchon im 14. Jahrhundert Ofen mit glafterten, jhön verzierten Kacheln nicht mehr zu 
den Seltenheiten gehörten, wenngleich jedenfalls nur der Begüterte fich eines folchen Kurus 
erfreuen Fonnte. Während des 15. Jahrhunderts verfeinerte fich die Technit in der 
Heritellung der Kacheln zufehends und geftaltete fie fchlielich zu Eleinen Kunftwerfen. 
Dabei deuten die häufig vorfommenden ftumpfen Formen der Reliefs auf eine ftarfe 
Abnußung der Modelle und damit auf die Maffenproduftion. So darf man denn wohl 
annehmen, daß im Derlaufe jenes Jahrhunderts das offene Herdfeuer faft überall aus 
den Wohnräumen auch des einfachften Bürgers verfchwand und ausschließlich zur Ker- 
ftellung der Speifen in einem abgefonderten Raume diente. Kamine fanden in unfern 
Bürgerhäufern nur ausnahmsweife Derwendung, während fie bei unfern weitlichen Nachbarn 
Regel waren. Frühe hielten auch ordnungsliebende Stadtverwaltungen darauf, daß dem 
Rauche durch befonders angelegte Abzüge ein feuerficherer Ausweg verfchafft wurde, ebenfo 
wie ftarfe Mauern zwifchen den einzelnen Gebäuden das Umfichgreifen des verheerenden 
Elemientes verhüten follten. 

Sum Sigen dienten vor allem Bänfe, welche man den Wänden entlang anbrachte 
und auc in einigen Sandesgegenden mit Vorliebe um den Ofen herum 309. Daneben 
fannte man aucd die aus zufanmenlegbaren Holzitäben hergeftellten Laltftühle in zwei 
perjchiedenen Formen und die Ichnenlofen Seffel und Schemel. Auf alle diefe Sitmöbel 
wurden in wohlhabenderen Häufern Kiffen gelegt, die mit Federn oder Haaren gefüllt waren. 
Aucd Tifche verfchtedenartiger Konftruftion durften in Feinem Baushalte fehlen. Befonders 
beliebt waren die Schragentifche, oft mit Funftvoll gefchnitter Zarge, und mit befonderer 
Sorgfalt hergeftellt, wenn fie zugleich auch als Schreibtifche benußt wurden. Dann fehlte 
im Innern felten ein zierliches Schubladengeftell und in der Mütte des Bodens eine 
Öffnung mit abhebbarem Deckel für eine Dertiefung, worin man Geld und Wertfachen barg. 

Hur Aufbewahrung der verfchiedenften Haushaltungsgegenftände, vor allem des 
Linnenzeuges, der Kleider, aber auch von Wehr und Waffen dienten die Truhen, mannig- 
faltig in Größe und form und mit Bezug auf ihren deforativen Schmud. Ihre Swed- 
bejtimmung wies ihnen im Haufe als Standort namentlich die Schlafzimmer und Kammern 
an. Doch fanden fie ausnahmsweife auch Aufftellung in den Stuben, und inı übrigen 
waren fie eine Art Univerfalmöbel, das ebenfo häufig in Kirchen, Safrifteien, Kaufgaden, 
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überhaupt alferwegen Derwendung fand, wo es galt, etwas unter ficherem Derjchluß zu 
bergen. Das dauerte, bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts fich die Schränke mit ihnen 
in diefe Aufgabe teilten. Im allgemeinen wurden die Truhen aus Hadelhölern hergeitellt, 
mit Kerbfchnitt, Maßwerk oder Slachjchnitzereien verziert und nicht felten auch bemalt. Jede 
Sandesgegend bevorzugte dabei gewille Formen und Konftruftionen, fo daß es heute dem 
einigermaßen geübten Auge des Altertumsfreundes nicht fchwer fällt, diefen Möbeln ihre 
Beimat zuzwweifen, felbft wenn fie im Laufe der Jahrhunderte von allerhand Sciedjalen 
in der Welt herumgeworfen worden waren. in ihrer Fleinften Form dienten die Truhen 
als Schmucfchreine und wiefen dann neben Funftvollen Schnigereien und Nlalereien be‘ 
fonders auch feingefehmiedete Befchläge auf, was fie oft zu glänzenden Dertretern des 
mittelalterlichen Kunfthandwerfes macht. Die Schränfe waren in ihrer einfachften Form 
aus aufrechtftehenden Brettern zufammengefügt, von denen fi) auf der Dorxderfeite eines 
oder zwei in Angeln bewegten und demzufolge als Türen dienten. Doch gab es audy 
Funftreichere Formen aus der Kombination zweier auf einandergeftellter Truhen, in deren 
Dorderwände Türen eingefügt waren. Ihre Deforation war derjenigen der Truhen ent- 
fprechend. Dem oberen Teile feste man als Abfhluß faft ausnahmslos einen gezinnten 
Kranz auf. Im allgemeinen begegnen wir den großen Schränken nur felten in den Wohn- 
räumen. Beliebter waren für diefen Zwed Feine Wand- und Stehfchränfchen, ebenfo wie die 
ichlanfen Wafchfchränfchen mit Handgieße und Beden aus Sinn oder Kupfer. Kebtere 
gehörten umfo mehr zum notwendigen nwentar eines Wohn- und Efzimmers, als die 
Speifen am häufigiten mit den Fingern zum Munde geführt wurdeır und darum das Hände 
wafchen vor und nach Tifch in jeder ordentlichen Familie Sitte war, u vornehmen 
Häufern fehlte auch felten ein Büffet als treppenförmiges Geftell, auf dem die filbernen 
Prunfgefäße von der Wohlhabenheit des Hausherren zeugen follten, Int Weiten unjeres 
Sandes bevorzugte man zu diefen Swede die Kredenzen. Auch Wandbretter zur Auf- 
ftellung der Bücher Ireffen wir faft überall. Kleinere Gebrauchsgegenftände wurden da- 
gegen hinter Lederfchlaufen, die längs der Wand befeftigt waren, geftedt. Hur Deforation 
dienten fehon frühe die „Helgen“, vohe, zum Teil bemalte Holztafeldrude, die man als 
Andenten von den Märkten und Meffen brachte. Für die Beleuchtung des Raumes 
forgten Ampel aus Ton oder Eifen in verfchiedenen Formen und Größen, in Werfftätten 
und den Wohnungen der Armen der rußige Kienfpan. Wenn aber bei befonderen feft- 
lichen Anläffen Talg- oder Wachskerzen gebrannt wurden, dann ftecfte man fte auf zier- 
liche Ständer von Metall. Hängeleuchter aus Hirfchgeweihen mit gefchnisten Figuren 
gehörten im 15. Jahrhundert nody zu den Lurusgeräten vornehmer Leute, 

Der Fußboden war je nadı der Bauart des Haufes und der Wohlhabenheit feiner 
Bewohner verfchieden hergeftellt. Geringe Leute begnügten fich mit dem althergebrachten 
Schmfchlag, dem Efterich, und zwar nicht nur für die Hausflur, die Baden und Kammern, 
fondern felbft für Wohn: und Schlafräume. Eine Derbefferung bildete ein forgfältig 
geglätteter Buß aus Kalk und Sand, der auch in vornehmen Häufern wenigftens für die 
oberen Stocwerfe fo häufig Derwendung fand, daß das Wort „Efterih” zur allgemein 
gebräuchlihen Bezeichnung für diefe Räume wurde, NWoch feiner war ein Belag von 
gebrannten Tonplättchen, die man nicht felten mit eingepreßten Ornamenten zierte und 
fogar glafterte. Bei feftlichen Anläffen war es Sitte, die Eftriche mit Gras und Blumen 
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zu beftreuen. Doch; famı diefer Brauch in dem Maße in Abgang, als die Holzböden 
Anklang fanden. Sie beftanden in nebeneinandergelegten Brettern aus Hadel- oder Hartholz 
und waren befonders zur Winterszeit angenehm, wenngleich ihre Reinhaltung mehr Mühe 
verurfachte. Es braucht wohl nicht bejonders betont zu werden, daß in Wohnräumen zu 
befonderen Sweden, wie Schreib- und Studierftuben, auch noch andere Möbel Derwendung 
fanden, wie 3. B. die zierlichen 
Schreibpulte mit Büchergeftell ufw. 

Su welcher Seit die Küche 
abgegrenzt und aus dem Erdge- 
fchoffe, wo fie urfprünglic am 
häufigiten ihren Pla& hatte, nad) 
dem erften Stocdwerfe verlegt 
wurde, läßt fich nicht mehr durch 
Hahlen genau beftimmen. Da- 
‚gegen ift ficher, daß diefer Dor- 
sang Hand in Hand mit der 
Derlegung des Wohn- und Ep- 
raumes und deflen behaglicherem 
Ausbau ftattfand. Ihr Standort 
war naturgemäß auf der Hoffeite. 
Nur zu oft aber entbehrten die 
Häufer eines folchen Hofraumes, 
indem die gegemüberliegenden 
Dinterfronten der Häuferreihen 
längs der jchmalen Baffen nur 
ein enger, finfterer Luftfchacdht 
trennte, dejfen Grund man mit 
Stroh auslegte und in den man 
allen Unvat warf. Dieje fog. 
Ehgraben wurden dann von Seit 
zu Seit von Leuten gereinigt, 
welche ftatt des Sohnes den Jn- 


halt als Düngmittel verwenden Einfacher gotifcher Schrant aus Brigels (Kt. Graubünden). 
durften. Welch angenehme Kach- Ende 15. Jahrhundert. 


barjchaft aus diefen p eitlöchern Schweizeriicheg Landesmujerm. 

allen Hinterräumen des Haufes 

entftand, braucht wohl nicht näher gejchildert zu Dee: Kochherde in unferem Simme 
kannte das Mittelalter nicht. An ihre Stelle trat die große Herdplatte mit dem offenen 
Feuer. Daran ftanden die ehernen Töpfe oder fe hingen an den Enden langer, verftellbarer 
Ketten darüber. Außerdem fehlte es in feineren Häufern auch nicht an oft recht Funit- 
voll eingerichteten Bratjpießen und Pfannen auf Untergeftellen. Ein riefiger Kaminhut 
mit weitem Rauchfang forgte für den Abzug des läftigen Rauches. Bei wohlhabenden 
Seuten war er wie heute noch auf dem Sande wohl gefpicft mit Fleifchftücden. Im 
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übrigen aber machte das Hücheninventar Feinen Anfpruch auf irgend welchen Kurus und 
bejchränfte fich auf einen Schran? zur Aufbewahrung des Gefchirres, einen genügenden 
Hokraum, Ausgußftein und Wafjerbehälter. 

Eine zweite Stiege führte auf der Nücjeite der düftern Flur ins obere Stocwerf. 
Einen Begriff von deren Ausfehen geben us amı beften die noch zahlreich in alten Kird}- 





Gotifche Truhe aus Ega (Kt. Zürich). 
Anfang 16. Jahrhundert. 


Schmweizerifches Landesmufenm, 


türmen erhaltenen Treppen, hergeftellt durdy dreiefige Holpflöfe auf zwei fchräggeftellten 
Balken. Seile oder Katten an den Seitenwänden erleichterten das taftweife a im 
Halbdunfel und boten zugleich einigen Halt beim Aussgleiten. 

Die Schlafzimmer oder beffer gejagt Kammern, weldye man durch glattgezimmerte 
tannene Türen mit großen Schildfchlöffern und einfachen Bändern betrat, übertrafen in 
der Einfachheit ihrer Ausftattung die Wohnftube noch bei weitem. An den Wänden ver- 
mifjen wir jeden Schmud, es fet denn, daß das Balfenwerf einen farbigen Anftrich erhielt. 
Auc die Dede verzichtete auf eine Derfchalung der Balken, und als Bodenbelag begegnete 
man wohl in den weitaus meijten Fällen dem fchon erwähnten Kalfguß oder in befiern 
Häufern den feinern Bodenfließen. Doch wurden beide fchon frühe durch die wärmeren 
Hoßsdielen erfeßt. 

Das Hauptmöbel des Schlafraumes war das Bett für die Ehegatten. Im Begen- 
jage zu der Einfachheit des Raumes zeigte es wenigftens bei wohlhabenden Leuten eine 
gewifje Sorgfalt der Ausführung und war nicht felten mit allerhand Schnitswerf verziert. 
Im allgemeinen aber begnügte man fich mit einem &eftell, beftehend aus einem höheren 
Kopf, einem niederern Fußbrett und zwei langen, fchmalen Seitenladen, welche zufammen 
von vier Holzpfoften feitgehalten wurden. Je nach deffen Größe waren zur Aufnahme 
des Bettzeuges entweder Stränge oder Burten gefpannt. Doch fommen auch Bolsbretter 
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fchon frühe vor. Darüber breitete man als Grundlage Stroh, in befjeren Familien einen 
Saubfat aus. Erfteres wurde durch ein Keilachen von dem eigentlichen Federbett oder 
Pfühl, auf welchem der Körper ruhte, getrennt. Darüber lag ein zweites Kinmen. Sum 
Zudeden” diente entweder eine Art Steppdece, der Kolter, oder ein gewöhnliches Dede- 
lachen. Doch mußten aucd nicht felten Kelle diefen Dienft verfehen, und bei uns fanden 
zweifellos fchon fehr frühe die Federdecken Anklang und Aufnahme. Dabei fehlten feinem 
Bette die Kiffen. Schon die zahlreichen und mannigfaltigen Ausdrücde für die Bettaus- 
ftattung beweifen, daß man diefem Mlöbel feit dem früheren Mittelalter eine befondere 
Aufmerffamfeit fchenfte, wo die Müttel es geftatteten. Arme Leute aber fchliefen nad) 
wie vor auf dem Kaubfac oder auf Stroh, und es find gewiß die Kagerftätten von der 
Hütte bis zum Palafte in der guten alten Seit nicht weniger verjchtedenartig gewefen, als 
heutzutage. Beliebt waren fchon frühe die Bettvorhänge, die man entweder zwifchen die 
verlängerten Poften fpannte, oder an der Dede befeftigte. Daneben wurde feit dem 15. 
Jahrhundert bei vornehmen Zeuten auch ein hölzerner Überbau Mode, der fog. Betthimmel, 
und zwar entweder als baldachinartige Üherwölbung der oberen Betthälfte oder als voll- 





Gotifche Truhe aus der Propftei Wislitofen (Kt. Margan). 


Ende 15. Jahrhundert. 


Schweizerifches Landesmujeum. 


ftändiges Behäufe. Oft verwendete man daran fo vielen Aufwand, daß diefe Himmel 
betttatten mit ihren Eunftvoll gewobenen oder geftichten Dorhängen zu glänzenden Heugen 
des mittelalterlichen Kunfthandwerfes wurden. LTeben diefen eigentlichen Kagerjtätten waren 
namentli auch die leichter gearbeiteten Spannbetten, auch Zotterbetten, Faulbetten oder 
Kutfchen genannt, beliebt, und zwar nicht nur in den Schlafräumen, fondern felbit in den 
Stuben zum vorübergehenden Ausruhen während des Tages. jedes befjere Haus beat 
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ihrer eine Anzahl namentlihh als Baftbetten. In diefem Falle war ihre Ausftattung 
derjenigen der andern Kagerftätten ziemlich gleih. Mlußte aber in einer Stadt einer größeren 
Hahl von Gäften Unterkunft verfchafft werden, dann bettete man fie gruppenmweife in den 
Kammern auf Stroh an den Boden. Die Ruhebetten werden wenigftens in zürcherifchen 
Akten des 15. Jahrhunderts zum Unterfchiede von den Spannbetten „ Kutfchenbettli * 
genannt. Nuch die Wiegen gehörten im 15. Jahrhundert fchon zum gewöhnlichen 
Inventar des Bürgerhaufes, und Säuglinge wohlhabender Eltern wurden nicht weniger 
reich mit Bettzeug und Wäjche ausgeftattet als heute. Bei den Armen aber war zu 
allen Seiten Schmalhans zu Bafte, 

Die Schlafräume waren aber auch fo recht eigentlich der Ort für die Aufftellung 
der Truhen. Leben den hochgetürmten Betten ftanden die niederen Bettröge zur Aufbe- 
wahrung der Bettwäfche und zugleich als Auftritt zur Befteisung der Kagerftätten, am 
Fußende die Kleidertruhe. Andere diefer Möbel fanden längs der Wände Plab, wo fie 
zumeilen die Bänfe erfegten und dann mit Kiffen belegt wurden. Ihre Austattung war 
im allgemeinen eine fehr einfache. ur die Hockeitstruhen, in denen die junge Frau 
Gewand und Wäfche dem neuen Hausftande zuführte, machten darin eine Ausnahme. 
Schränfe gehörten zu den Seltenheiten, ebenfo Spiegel. Sie waren im früheren Müttel- 
alter wie im Altertum aus Metall, feit dem 13. Jahrhundert aber auch aus Glas. 

Uhren Famen in den Wohnhäufern und da nur in den Stuben erit am Schluffe 
des Mlittelalters auf, und zwar als Feine Nachbildungen der feit dem 14. Jahrhundert 
in ‚den Kirchtürnen verwendeten mechanifchen Werke. Der Name felbft ftammt vom 
lateinijchen ‚Worte horologium, verderbt zu orlei oder urlei. Daneben aber blieben für 
den gewöhnlichen ‚Bebrauch die Sand- oder Sonnenuhren noc) Iange die einzigen Zeitmeffer, 
Das Bedürfnis für genaue Heitangaben war bei unfern Doreltern Fein fo großes, wie 
bet uns, die wir zu Sklaven der Stunden und Minuten geworden find, Was man 
brauchte, das verfündete der eherne Mund der Glocke vom Turme, deren Schläge damals 
wirflihh noch das Tagewerf des Menfchen wenigftens nach feinen Hauptabfchnitten vegelten, 
während heute vielfach das Blodengeläute in Feinen direften Beziehungen mehr zum täglichen 
Leben jteht und darum auch in der Haft des Tages unbeachtet und poeftelos verflingt. 

Domehme Leute Fonnten fi ausnahmsweife den Lurus eines Hausaltares im 
Sclafraume geftatten, vor demisfie ihre Morgen- und Abendandachten hielten. Im 
allgemeinen aber bildeten neben den Betten und Truhen ein paar Seffel und ein Wandbrett 
deifen ganze Ausftattung. 

Über den Schlaffammern lagen die Dachräume oft in mehreren Etagen über- 
einander, je nach der Bauart des Haufes. In der Anlage der Kirften zeigte das Mittel- 
alter eine große Mammigfaltigkeit. Und wenn auch die einzelnen SLandesgegenden eine 
gewifje Dorliebe für beftimmte Formen an den Tag legten, fo blieb doch immer Spielraum 
genug für die individuelle Behandlung des einzelnen Bebäudes. Beliebt waren die hohen 
Treppengtebel nach der Straße. Sie fchafften Raum zur Unterbringung weiterer Kammern 
und Schlafräume für das Gefinde. Yicht felten treffen wir auch auf eine große, türartige 
Öffnung mit vorjpringendem Holzfrahnen als Aufzug. Auch offene und gefchloffene 
Holzlauben unter jchügenden Dachvorfprüngen waren allgemein beliebt. So dürftig die 
Räume waren, welche fie bargen, fo entbehrten fie doch nicht aller Poefie. Denn in ihnen 
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fammelte fich im Laufe der Jahre und Jahrhunderte an, was in den untern Gefchoffen 
an Hausrat und Geräte entbehrlich geworden war und von den man fich nicht gerne 
trennte, weil es noch zu irgend einem Bebrauche dienen Fonnte oder doch wenigitens als 
Andenken an die ins Grab gefunfenen Generationen aufbewahrt wurde. Daneben aber 





Gotischer Schreibtiich. 
Ende 15. Jahrhundert. Hiftorifhes Mufeum Bajel. 


Denußte man diefe Räume namentlich als Aufbewahrungsort für alles, was der Haushalt 
erforderte und das nicht im Keller oder den Baden des Erdgefchoffes untergebracht werden 
fonnte. Die Bedackhung felbit beftand aus Schindeln oder Siegeln. Wie fehr man im 
ntereffe der Derminderung von Feuersgefahr auf die Einführung der Ießteren bedacht 
war, haben wir fchon an anderer Stelle erwähnt. Selbit bunte Dächer aus farbig glajterten 
Htegeln gehörten nicht zu den Seltenheiten. Dagegen fehlten die Dachrinmen noch überall. 
Dafür drehten fi auf den Giebelfirften die Wetterfahnen Iuftig im Winde, 
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Und nun treten wir nochmals in die Straße und fchauen uns die bunten Häuferreihen 
von außen an. Da fällt uns denn fofort die malerifche Nlannigfaltigfeit der Faffaden 
wohltuend ins Auge und befundet uns zugleich die Selbftändigfeit der Hausbefizer in der 
äußeren Ausfchmüdung ihres Heimes. Wenn wir in allgemeinen auch eine fünjtlerifch 
durchgeführte Faffadenmalerei noch vermiffen, fo find doch die befcheidenen Anfänge fchon 
vorhanden, welche dazu führen mußten. Bier hat fi) ein Befitser den Kurus einer farbigen 
Übertünchung mit weißem Kugenfchnitte erlaubt, dort rahmen buntbemalte Haufteine 
Türe und Fenfter ein. Auch fchwarzes Ranfenwerf auf weißem Grunde fehlt nicht; vor 
allem aber fchmüct fast jede Faffade ein großes aufgemaltes Bild: hier ein Schwert, dort 

eine Schnede oder irgend 

ein Tier oder Begenftand. 

Es find die Hauszeichen, 

nach welchen die einzelnen 

Gebäude benannt werden 

und die fich noch vielfach 

auf die Wappenbilder der 

eriten Hausbefiter zurüd- 

führen Iaffen. Damit 

wechfelndie Dappenfchilde 

der vornehmen Befchlec}- 

ter, fowie die bunten Aus- 

hängefchilde der Band- 

werfer und Wirte. Auch 

eiferne Träger mit Pech) 

pfannen und Sampen 

—  _... waren nit felten. Sie 
ie ee dienten zur nächtlichen Be- 

Gotifcher Tifch. leuchtung der Straßen bei 

15. Jahrhundert. SHiftorifcheg Mujeum in Bern. feitlichen Anläfjen. Allen 

nicht überall ift das Bild 

ein fo freundliches. Zu allen Seiten gab es in den Städten reiche, wohlhabende und 
arme Bürger, und fo treffen wir deim neben den Paläften der Dornehmen, den ftattlichen 
Wohnungen der Kaufleute und Handwerker überall auch die elenden Hütten der Armen. 
Don den Ietteren waren überhaupt nicht alle in der Sage, fich ein eigenes Heim zu gründen. 
Hur Keit der Städteentwiclung mögen diefe allerdings einen fehr Eleinen Teil der Be 
völferung ausgemaht haben. Aber in dem Maße, als fich die Orte wirtjchaftlich ent- 
widelten und der Arbeitskräfte bedurften, wuchs der Zudrang der befitlofen Klaffen vom 
Sande. Wohl fuchte man diefem Übelftande zu wehren; allein da er zur notwendigen 
Bedingung für das Aufblühen der Gewerbe geworden war, fonnte man die Befchränfung 
der Einwanderung logifcherweife nur auf das arbeitsfcheue Bauner- und Pagantentum 
ausdehnen. Aus diefem Bedürfnis nach Arbeitsfräften entwickelte fih das Wohnungs- 
mietwejen. In den größeren Städten begegnen wir feiner gefeßlichen Regelung durch) 
die Behörde fchon feit dem 13. Jahrhundert. Sie führte zunächft zu der Erbauung der 
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Fleinen Zinshäuschen, deren oft eine ftattlihe Hahl unter einem Dache vereinigt wurden, 
zur Seftfegung beftimmter Mietzinfe und zur Regelung der Kündigungstermine. Gewöhnlich 
vereinigte eine folche Wohnung höchitens zwei bis drei Räume. Die Dermieter gehörten 
den verfchtedenften Ständen an, vom vornehmen Domheren und Adeligen hinunter bis 
zum einfachen Bürger. Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts läßt fich auch in einzelnen 
Städten eine Iebhafte Spekulation mit diefen Bauten nachweifen. 

Die befislofen Klaffen aber gaben nicht allein Anlaß zur Ausbildung des Mietwefens. 
Auch die Dermehrung der Familien machte fehr bald das Daterhaus für Kinder und 
Kindeskinder zu enge, ohne daß fie damit auch zugleich die Mittel fchuf, vermöge deren 
es jedem neugegründeten Hausftande möglich geworden wäre, fich ein neues, eigenes Heim 
su bauen. Wohl wohnte vielfach der verheiratete Sohn mit Frau oder die verheiratete 
Tochter mit Mann und Kindern beim Dater. Sie blieben dadurch engfte Glieder der 
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$Samilte, die für ihre befonderen Bedürfniffe nur die notwendigften Räume im oberen 
Stode oder im Hinterhaufe beanfpruchten. So brachte 3. B. noch im Jahre 1557 Felir 
Plater mit feiner neuvermählten Battin die erjten drei Jahre im Elternhaufe zu, bejchränft 
auf eine Kammer im erften Stockwerke des Hinterhaufes und einen größeren Raum im 
Erdgefchoß, Saal genannt. 

Diefes Mietwefen trug wefentlih mit zur Erbauung der Hinterhäufer bei, wenn 
die Anlage der Straßen und Gaffen dazu überhaupt den notwendigen Raum bot. Sie 
waren gewöhnlich fehr einfach, oft fogar dürftig und verfügten nicht einmal immer über 
eigene Aborte, Die Inhaber folcher Wohnungen wurden Inleute, Hausgenoffen oder auch 
Binterfaßen genannt. Da Iebtere Bezeichnung ohne Bedenken von den zinspflichtigen Unter- 
tanen herübergenommmen wurde, fo gibt uns das einen deutlichen Wink, mit welchen Augen 
der Hausherr feine Mieter betrachtete. Doch Fam es auch vor, daß vornehme Keute vorüber. 
gehend ein ganzes Bürgerhaus mieteten. Wer aber nur auf fürzere Seit in der Stadt 
wohnte, nahm feinen Aufenthalt im Bajthaufe. 
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Einen ausreichenden Begriff von dem Befamtinventar unferer Doreltern am Schluffe 
des Mittelalters erhalten wir u. a. aus den fog. Teilvödeln, d. h. den Derlaffenfchafts- 
Inventaren, als detaillierten Aufzählungen der gefamten liegenden und fahrenden Habe 
des Erblaffers, gewöhnlich von dem Erben felbit angefertigt, in außerordentlichen Fällen 
aber audy von der Obrigkeit aufgeftellt. So hinterließ 3. B. Hans Waldmann, welcher 
als der reichfte Eidgenofje feiner Heit galt, an Dorräten: 836 Eimer Wein, 555 Säde 
Hülfenfrüchte, 7O Mütt Kernen und 50 Malter Hafer; an Silbergefchirr 79 Stüc, 
worunter ein vorgoldeter, großer Hopf, ein filbervergoldeter Becher, 10 filberne und 23 
jilberbefchlagene (Holz) Löffel; an Möbeln: 19 aufgerüftete Betten, 28 Tröge und Kaften, 
5 Tifche, 5 Kutfchen (Spannbetten) mit Zubehör; an Tifch- und Bettplunder: 70 
Dis 80 Kiffen, 80 Linlachen, 60 Tifchlachen, 20 Stuhlfiffen, 5 feidene Decden, Banftücher 
ufw.; an Hausrat: 13 Keffel, 12 Pfannen, 3 Dreifüße, Beden, Röfte, Wafferkeffel, 
39 Paar Sinnplatten und Schüffeh, 10 Kannen und 23 Kerzenftöce; ferner eine überaus 
reiche Garderobe, 4 Armbrüfte, allerlei Harnifch, eine Hafenbüchle, 8 Handbüchfen, 4 
Halparten ufıw. 

Des Schmiedemeifters Hans Thumyfens Derlaffenfchaft zeigte dagegen im Jahre 
1490 nachjtehenden Bejtand. In der Werkitatt im Erdgefhoß: 4 Amboffe, 2 Horn- 
ambofje und 3 „Dorfchlah". Ferner 2 Schlegel, 2 Hand-, 3 Kagelhämmer, 2 Yiet- 
hämmer, Schrotachfen, Bohrer, Rad- und „Bfchlachzangen“, 16 Zangen Klein und groß, 
„Egyfen", „Halbyfen- und „Sahnyfen”, 4 Blasbälge. Sodann unter den Dorräten 150 
neue Koßeifen und 750 Nofßnägel. Das Mobiliar der oberen Stochwerfe beftand aus 
5 großen und 2 Fleinen Betten mit Saubfäden, Kiffen, Pfulwen und Deden, 3 „gutfchen- 
betly" (Ruhbettli), 6 Spannbetten, groß und Klein, 3 Tifchen, 2 Bewandfaften, 2 Kiften, 
1. Kafply, 5 Sumusfaften (vermutlich Stücklitröge, woraus fich dann weiter ergeben würde, 
daß wir unter den Bewandfaften ebenfalls Truhen zu verftehen haben), 1 Bacmulde 
(da im 15. Jahrhundert noch mancherorts wenigtens der Brotteig im Haufe bereitet 
wurde). Unter dem Hausrate werden uns fodann genannt: 1 zinnernes Bießfaß, 2 mef- 
fingene Kerzenftöce, 8 cherne Häfen, 5 Keffel, 2 Pfannen, 17 Sinnplatten und 4 Kannen, 
I Senfnäpfchen, 1 Bratfpieß, 1 Roft, 1 Dreifuß, 1 Wefch-(Wafch)Dreifug und bei 70 
Eimer Fäffer. 

So troden diefe Inventare auch fcheinbar find, bieten fie dennoch für die Kultur- 
sefhichte ein ganz außergewöhnliches Intereffe. Denn aus dem, Werkzeuge vermag 
wenigjtens der Fachmann zu fchließen, was zur Seit technifch hergeftellt werden Fonnte, 
und das Wohnungsinventar gibt dem Hiftorifer aenügende Anhaltspunkte, um daraus 
Einblide in die foziale Lage ganzer Befellfchaftsklaffen zu erhalten. So deuten in unferem 
Falle der Bratfpieß, das Senfgefäß und die Ruhebetten auf den wohlhabenden Hand- 
werfsmann, der nicht mehr auf einen befcheidenen Surus in feinem Heime verzichtet. 
Noch vornehmer aber war die Hinterlaffenfchaft des Apothefers Meifter Ludwig Huber, 
welche wir hier als die eines Dertreters aus dem Handelsftande anreihen. Beim Tode 
des Daters Hinterblieben an Kapitalien und Kleinoden den Kindern 140 Gulden jährliche 
Sinfen an Bold auf Darlehen an angefehene Angehörige des Adels, der Stadt Sürich, 
der Spitäler zu Winterthur und Zürich und des Abtes von Wettingen. Außerdem 
150% 122 6d an Geld und 1! Mütt Kernen. Sodann Aebberge im Balgrift, an 
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der Mühlehalden und im Goldbah. An Silber und Koftbarfeiten: 5 goldene Ringe 
2 filberne. Becher und 1 Fleines Ninglein; 1 filberner Löffel, 4 verfchiedene, mit Steinen 
bejeste Frauengürtel, 5 Paternofter, zwei Seidenbändel, 2 feidene Schleier, 2 feidene Säcel 
und ein 28 Ellen langes Tüchlein. Wie dürftig dagegen der Hausrat eines armen 
Atannes war, beweift das hinterlaffene Inventar des Rudolf Wiederkehr, der im „Hüsli 
zum Rappen am Nennwege" wohnte Es bejtand aus einem Bettli, einer „Gutfichen“, 
2 Keffi, Flein und groß, 5 Häfen, 4 Pfannen, 7 zinnenen 
Platten und 3 Kamnen, I Käftli, 7 Haberfäden und 
5 Alehlfäden. 

Kulturgefchichtliches Interefje „gewährt fodann 
auch die Hinterlafjenfchaft des Wirtes Rudolf Rubli, 
als des Inhabers des „Bafthaufes zum Schwert“ in 
Hürich, wo zu Ende des 15. Jahrhunderts namentlich 
auch die Befandten von Bern und Luzern ihr Abfteige- 
quartier hatten. Die Dorräte beftanden aus 18 Eimer 
Wein famt den Fäfjern, darunter 2'/ guten d. h. 
wohl ausländifchen, 6 Mütt Kernen, 4 Malter Haber, 
7 & (?) Heu und Stroh, 3 Sigern und 6 Käfen. Dazu 
66! X an Geld. Im Stalle ftanden 1 Pferd, I 
Kuh und 2 Eleine Schweine. Das Wirtichaftsinventar 
feste fi) zufammen aus I Sentner Sinngefchirr, 100 
Tellern, 2 FSifchtellern, 10 Mefferfchüffen, 1 Schüffel 
forb, 2 großen Gläfern, 21 Fleinen Släfern, 4 Sab- 
fägchen, 31 Pleinen und großen Kefjen, 5 Kupfer- 
häfen, 2 Hausförben, 7 Pfannen, 1 feuerhafen, I 
Bratfpieß, 2 Röften, 1 Dreifuß, I Ffleinen NRöftli, 2 
Kerzenftöcden, 1 Mörfel und 1 Bießfaß mit Beden. 
‚Dazu famen no 12 Stück Silbergefehirr. Jft fchon 
die Anzahl der verfchiedenen Wirtfchaftsgegenftände 
an fi auffallend, fo trifft dies noch mehr zu für deren 
Gejamtheit. Beides beweift uns, daß der Betrieb eines 
angefehenen Bajthaufes im 15. Jahrhundert Faum den 
Anforderungen gewachfen wäre, welche wir heute an 
einen einfachen Gafthof auf dem Lande zu ftellen 
gewohnt find. Auch die Hachtlager für die Kälte 
waren nur zum Fleineren Teile in den verfchiedenen Kammern des Haufes untergebracht. 
Dafür gehörten dem Schwertwirte eine ftattliche Zahl von Betten in benachbarten Privat-, 
Gaft- und Befellfchaftshäufern; zwei ftanden fogar zu oberft im Turm. Im übrigen waren 
zur Bedienung der Bäfte nur ein Knecht und eine Magd (Iungfrau) angeftellt. Und 
dennoch gehörte der Schwertwirt Heinrich. Rubli zu den reichften Bürgern, fo daß er 
imftande war, den Bernern im Jahre 1512 das Geld zum Feldzuge nach Pavia vorzuftrecen. 

Wo die Hofftatt nicht vollitändig von Bebäuden bedeckt wurde, da richtete fich 
ihon frühe die Hausfrau zwifchen den grauen Mauern ein Fleines- Krautgärthen ein, 





£ehnftuhl der Grafen von Greierz. 
Anfang 16. Jahrhundert. 


Fribourg artistique 1899, Pl. XII. 
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welches ihr wenigitens das notwendigfte Gewürze in die Küche Mieferte. Auch Fleinere 
Pläbe innerhalb der Stadtmauern wurden zu diefem Swece benußt und wo es anging 
auch mit Bäumen und Blumen bepflanzt. Wer Fennt fie nicht, diefe Iaufchigen Plässchen 
zwifchen den hohen Mauern, die der Poefte nicht entbehren. Demm die Mlannigfaltigfeit 
der Blumen und Kräuter und ihre frifchen Farben haben von jeher das Auge des 
Menfchen erfreut und namentlich den Stadtbewohnern wenigftens einen Fleinen Exrfaß für 
die Reize der Natur gebracht, welche dem Kandmanne die fchwere Arbeit, mit welcher er 
dem Boden feine Eriftenz abringen muß, von jeher erleichterten. Miehr aber als die 
Eleinen Gärtchen innerhalb der Stadtmauern Famen diefen Bedürfniffen die größer und 
fehöner angelegten Gärten vor den Toren entgegen, Im 15. Jahrhundert wurde darin 
von reichen Leuten fchon ein großer Zurus entfaltet, welcher zur Erbauung von größeren 
und Fleineren Kufthäufern führte, bejtimmt zu Fürzerem oder längerem lufenthalte in 
Bottes fchöner, freier Natur. 

So fehen wir, daß am Ausgange des Mittelalters alle Keime zur Ausbildung 
eines höheren und edleren Kebensgenufjes auch in unferen Gegenden gelegt waren und es 
nur die Bunft der Zeit brauchte, um fie zu entwiceln. 





£euchterweibchen aus Sitten. 


15. Jahrhundert. Schweiz. Landesmuseum. 
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Gewobener Wandteppic). 
15. Jahrhundert. Hiftorifches Mufeum Bafel. 


Il. Das fäötifche Bürgerhaus feit Sem Anfange 
des 16. Jabrhunderfs. 


Man ift gewohnt, den Umfchwung, welcher fich im öffentlichen und privaten 
Keben zugunften einer verfeinerten Kebensweife und eines gefteigerten Lurus fowohl in der 
Bewandung als in der Austattung der Wohnräume in den Ietten Dezemmien des 15. 
Jahrhunderts Fundgibt, als eine direkte Folge des aus den Burgunderfriegen unter die 
glücklichen Sieger verteilten Beuteanteiles an Geld und But zu betrachten. Eine folche 
Auffaffung ift entfchieden nicht ganz zutreffend. Dem wenn wir auch in jüngfter Zeit 
erlebt haben, daß das deutfche Dolf infolge eines fiegreich geführten Feldzuges einen 
ungeahnten wirtjchaftlichen Aufihwung nahm, fo trug doch dazu nicht in erfter Kinie 
die dem Gegner abgeforderte Kriegsentfhädigung bei, fondern das geftärfte Kraft- und 
Hachtgefühl und als defjen Folge die Unternehmungsluft, welcher die umliegenden 
Kationen nicht mehr ohne weiteres Schranken zu feßen wagten. Ext diefe Unter- 
nehmungsluft aber brachte Geld und einen Wohljtand ins Land, welcher höhere Anfprüche 
an das Keben ftellte und damit auch dem Aufblühen der Gewerbe und Künfte den Weg 
öffnete. Solche Wandlungen aber vollziehen fich erft im Kaufe der Jahre, und fo wird 
es auch bei unfern Doxeltern nach den Burgunderfriegen gewefen fein. In der Tat 
zeigten fich dern auch die Folgen der glüclichen Kriege gegen Karl von Burgund erft 
nach und nah. Allein nicht alle Leute empfanden fie als ein Glück für die Nation. 
Dielmehr jammerten brave, unbefcholtene Männer über das Derfchwinden der guien 
alten Seit und ihrer einfachen Sitten, bei denen der Staatenbund groß und angefehen 
geworden war, und nicht ohne Bangen fahen viele der Zukunft entgegen. So fchalt der 
Berner Chronift Dalerius Anshelm zu Anfang des 16. Jahrhunderts über die „gwinnjam 
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Kunft“, welche in die Eidgenofjenfchaft gefommen fei, „als infunders Maler, Goldfchmibd, 
Sydenfticer, Steinmeßen, Glasfchnyder, Heyerimm, Tüchlerinn, Sänger und SpilCüt, 
Fünftlich gefchärpft und gemehrt, item viel Krämerey und eigennüßis Kaufgefellfchaften, 
viel Müßigganger und nümw Fenfter Sunfern, vil Krigslüt, fchlimme Wiber und aller 
Gattung Buben“, die man leider als vedliche, Eluge und gefchicte Ehrenleute behandle, fo 
daß der Spruch recht habe, welcher fage: 

„Wag’s, lug um Geld, 

So Faufft du 8’Welt. 

Schliht, Fromm (ver)fchafft nüt, 

Kift, Falfh g’winnt V’Büt.” 

Und noch einige Jahrzehnte fpäter Flagte der biedere Pfarrer von Stammheim, 
Johannes Stumpf, in feiner berühmten Chronif ähnlich über den Derfall der Sitten, 
indem er der neuen Seit die alte entgegenfeßte, wo die Helpetier fih in Kleidung und 
Hahrung die größte Mäßigkeit auferlegten, bejchränft auf das, was der eigene Boden 
hervorbrachte. etst begnüge man fich damit nicht mehr, fondern alle Städte, Fleden, 
Straßen und Tavernen liegen voller Kaufleute, voll fremden Weines und ausländifcher 
Secdereien und Gewürze. Wer fich nicht in welfche Kleider ftecfe und nad) fremder 
Sitte efje, der Iebe nicht zeitgemäß. Davon werden aber viele fo fett, daß fie weder zum 
Kriegshandwerf noch zur Arbeit taugen. Die Dorfahren haben ihre Tücher jelbit gemadht, 
leinen, halbwollen oder gar aus Wolle. ebt aber fei Fein Land an Kojtbarfeit der 
Bewandung der Eidgenoffenfchaft zu vergleichen. Gold, Silber, Sammet und Seide feien 
bei allen Ständen gemeine Tracht. Dabei bringen die Kriegsleute ftets neue Sitten aus 
den fremden Kriegen heim, aber auch neue Krankheiten und Kafter: böfe Blatern, „Brünt“, 
dazu Gottesläftern, Zutrinken, gefchliste Kleider, Müßissang. Damit werden die Güter 
verfchwendet, die Herzen auf fremdes Bold gerichtet, das doch vergehe wie Schnee an 
der Sonne, Denn es trage feine eigene Derzehrung in fich, als da fei Hoffart, NMüßiggang, 
Wohlleben, Genußfucht und Begierde nach fremder Ware. Daran werde das Geld 
verfchwendet, um das man Leib und Seele wage, ebenfo wie um fremde Weine, Spezereien, 
Sammet, Seide, Federn, „Feben“, Lumpen, Baretli und allerhand ausländifchen Weibertand. 

Mögen diefe Vorwürfe auch nicht grundlos fein, fo würden wir doch diefer neuen 
Seitfteömung nicht gerecht, wollten wir.fie durch die gleiche Brille betrachten, wie unfere 
Diederen Chronijten. Was fie beflagen, ift der Import fremder Waren und die Mad) 
ahmung ausländifcher Kebensweife als Folge der Keisläuferei. Sehen wir, wie es damit 
eigentlich jtand. 

Bei der damaligen Beichaffenheit des Wehrwefens mußte den Siegen der 
fchweizerifchen Kriegsharfte die Nachfrage nach Soldatenmaterial von auswärts auf dem 
Fuße folgen und damit zum Söldnerwefen führen, als einer Inftitution, welche, in einem 
sewijfen Umfange betrieben, Fräftigen Armen eimen beffern Derdienft brachte und dem 
Lande mehr Geld zuführte, als die einheimifchen Handwerke und Gewerbe dies damals 
vermochten. Denn fobald die Peft nachließ, vermehrte fich die Bevölkerung fehr rafch, 
jodaß an Alenfchen Fein Mangel war; rühmt doch der gleiche Chronift Stumpf unmittelbar 
nach feiner Jeremtade die Schönheit der fchweizerifchen Frauen und ihren Kinderreichtum, 
„darumb das Land vaft reych an Ieuten ift“. 




















Das Haus ‚zum Ritter“ in Schaffhaufen mit Gemalter Falfase. 
(Kap. XV.) 
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Wenn nun aud) zweifellos ein bedeutender Teil der Gelder, welche die Söldner 
heimbrachten, dem Lurus, Tand und Wohlleben geopfert wurde, fo rief doch jchon diefer 
regere GBeldverfehr einem Iebhafteren Handel. Wohl Fam diefer zunächit fajt Tediglich 
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Kachelofen aus dem Schlofje Worb mit Wappen von Diesbach und von Offenburg, datiert 1545. 
Siftorifches Mufeum Bern. 


dem Importe zu Gute, da die eigenen Gewerbe zu unentwicelt waren, um daraus Gewinn 
zu ziehen. Doc wirkte zu allen Zeiten ein reger Derfehr mit andern Dölfern auch 
fruchtbringend auf die eigene Produktion, und zwar fchon dadurch, daß die auswärtige 
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Konkurrenz die zurücgebliebenen Gewerbe zur Dervollfommnung anfpornt. Infofern 
war darum das Söldnerwefen der Entwicklung des einheimifchen Handels nüßlich. Daß 
die angefeffenen Gewerbetreibenden dies nicht einfahen, fondern fich vielmehr gegen die 
Heuerungen fträubten, Fann uns nicht befremden. Das tft faft überall bei Dölfern der 
Fall, welche, mehr oder weniger abgefchloffen von dem großen Treiben der Welt, feit 
Jahrhunderten der Däter fromme Sitten treu bewahrten. Und immer find dann auch 
Männer aufgetreten, welche gegen die Neuerungen, woher fie auch Fommen mochten, 
ihre Stimme erhoben, wenugkich ohne Erfolg, wenigjtens ohne bleibenden. Aber es 
fehlte anderfeits auch nicht an einfichtigern Keuten, welche das Bute, das im Fremden lag 
vom Schädlichen zu unterfcheiden wußten und es fich zu Muße machten. Darum Fann 
von einem Schaden, welchen diefer Import als folge der Neisläuferei dem Sande 
brachte, nicht wohl gefprochen werden. 

Anderfeits aber 309 gerade der einheimifche Handel aus der Machtftellung, welche 
durch das Schwert der Eidgenoffenfchaft errungen worden war, den größten Xuten. 
Denn feit die ummwohnenden Fürften, Herren und ftolzen Städtebürger die Kraft der 
Schweizerarme Fermen gelernt hatten, wagte man nicht mehr, unfern Kaufleuten, wenn 
fie im Auslande ihre Gefchäfte machten, alle möglichen Chifanen und Schranken in den 
Meg zu legen, aus denen ihnen Schaden erwuchs. Sogar die Bauerfame und namentlich 
die der Smerfchweiz fchöpfte daraus ihren Dorteil, da feit der Derlegung der italtenifchen 
Diehmärkte unter fchweizerifche Oberhoheit dem Treiben des einft fo gefährlichen Strauch- 
rittertums in ennetbirgifchen Kanden ein Ende gemacht wurde, und felbft die Wallifer 
fonnten wieder unbehelligt ihr Dich nach „Lamparten“ hinüber auf die Märkte treiben. 
Aus dem Diehhandel aber zogen die Bergfantone den größten Teil ihres Bargeldes. 
Hebenbei dürfte allerdings auch der von Marimilian in Deutjchland eingeführte Land- 
friede, welcher vor allenı dem Fehdewejen des niederen Adels ein Ende bereitete, zur 
Sicherheit in Handel und Wandel beigetragen haben. Das aber waren fehr fühlbare 
wirtfchaftliche Erfolge für das Landvolf, welche auch diefes zu Se Beldausgeben 
verleiten mußten. 

Kun brachte aber das Söldnerwefen nicht nur bares Beld ins Sand und erhöhte 
dadurch die Kaufkraft des Dolfes, fondern es erweiterte auch den Befichtsfreis größerer 
Mafjen. Bis dahin waren es faft ausschließlich der Kaufmann und der Diehhändler, 
die ihre Befchäftsreifen ins Ausland führten. Das fam nun anders. Es wäre eine 
jehr irrige Anmahme, wollten wir in diefen Söldnerfcharen nur den arbeitsfcheuen und 
lüderlichen Abfchaum unferes Dolfes erblicten. AMTit Lumpengefindel erfämpft man Feine 
Siege, wie fie fich unfere Ahnen Jahr für Jahr in Welfchland erfochten. Dielmehr 309 alles’ 
mit, was fräftige Glieder und Freude am Waffenhandwerf hatte, und diefe ift unfer 
altgermanifches Erbteil, ungetrübt erhalten in unferen Volfsftämmen, weil fie um ihre 
Erijtenz in ftetem HKampfe mit der Yatur ftanden. So jehen wir fie denn ausziehen 
Junfer und Bauer, Kaufherr und Handwerker, und zwar mit offenen Augen auch für 
das, was nicht direft zum Hriegshandwerf gehört. Kah al! dem famı nicht auffallen, 
wenn wir die Anzeichen einer neuen Zeit auch mit Bezug auf unfer Wohnungswefen 
zuerft in der Stadt gewahr werden, durch welche die Iangen Warenzüge fremder Kauf- 
mannfchaften zogen, und die auch oft zum Ausgangspunfte unferer Kriegsharfte nach 
























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Schlittenfaßrt. (Kap. XVT.) 


Original-geihnung von E, van Muyden. Holzjchnitt von DO, Benteli. 
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Welfchland wurde. Das ift Luzer. Dort ftand fehon im Jahre 1524 am Birfchenplak 
ein Haus, deffen innerer Hof mit feinen Säulengängen die genaue Kenntnis der italienifchen 
Bauart verriet. Ob fein Erbauer ein wehrhafter Junfer oder ein Kaufmann war, fällt 
nicht in Betracht. Wichtiger ift, daß auch diefes Gebäude uns nach dem Lande weit, 
aus dem der Frühlingshauch einer neuen Seit durch die nordifchen Baue wehte. Das 
war alten und die neue weltbewegende Macht des Humanismus. 

Weit wichtiger als diefe äußerlichen Erfcheinungen einer neuen Seit war der 
gewaltige Umfchwung, welcher fich zu gleicher Seit in dem Geiftesleben der Dölfer 
vollzog. Und da find es wieder die Söldnerzüge nacdy Oberitalien, die unferm Dolfe 











Kamin aus einem Haufe in Kidau (Kt. Bern). 
Anfang 16. Sahrhundert. 
HSiftorifhes Mufeum in Bern. 


und einem großen Teil feiner hellften Köpfe Gelegenheit boten, das Land perfönlich 
fennen zu lernen, in welchen Wifjenfchaften und Künfte ihre Wiedergeburt und ihre 
Befreiung von den Seffeln des alten, fcholaftifchen Swanges gefeiert hatten. Wie gierig 
diefe Jdeen aufgefogen wurden und wie mächtig fie nachwirften, das zeigte fich in Xeis- 
läufern, wie dem Berner Dichter, Künftler und Staatsmann Hiflaus Manuel. 
Schließlich dürfen wir auch ganz befonders eine Tatfache nicht außer acht laffen: 
Je ftärfer die Keize des wilden Kriegslebens unfer Dolf erfaßten und feine Arbeitskräfte 
den Werkftätten entzogen, defto ftärfer war der Hahfjchub Funftgewandter Mleifter und 
Befellen aus Süöddeutfchland, und das umfo mehr, als viele unferer Landesleute nicht 
wiederfamen, die tatenluftig ausgezogen waren. Die einen mochte bloß die Ausficht auf 
Iohnendere Arbeit herbeigezogen haben, andere aber folgten jener geheimnisvollen Scehnfucht 
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nach dem Süden, welche die nordifchen Völker ftets in ihre Saubergarne lockte. Sie brachen 
dann auf halbem Wege bei uns ihre Keife ab, wenn ihnen vor den Schreden des Bebirges 
graute oder Kriegsgetümmel die Straßen unficher machte. Auf alle fälle Fonnte aber 
unfer Handwerf aus 
diefer nordifchen Ein- 
wanderung nur 
Kugen ziehen. So 


wurde unfer Land zu 


F x gleicher Seit von zwei 
8 hr Seiten in feinem hand- 
“ N werflichen und Funft- 
F gewerblichenSchaffen 


beeinflußt: der Süden 
brachte die Reize einer 
neuen, bDildfamen 
Formenwelt an Stelle 
der altersmiüden Go- 
tif, der Yorden die 
folide Technif der 
deutfchen Werfftätten, 
welche deren Arbeiten 
jchon längjt die Adı- 
tung des damaligen 
Weltmarftes einge 
tragen hatte. Allein 
beide Einflüfje trafen 
auf einen nur teilweife 
vorbereiteten Boden. 
Doh war es ein 
Gejchnitte Bettjtatt im Schlofje Kybura. Glück, daß fich gerade 
Ende 17. Jahrhundert. zu diefer Het das 
Bedürfnis nad) einer 
verfeinerten Lebensart geltend machte, fonft wären fie verdorben und geftorben, bevor unfer 
Land davon irgend einen Gewinn ziehen Fonnte. Und dazu trug gerade die von den 
Chroniften fo viel gefhmähte Heuerungs- und Prumfjucht bei, und das durch die Soldfrieger 
ins Sand gebrachte Geld war es nicht zum geringften, welches die Mittel bot, damit diefe 
Münfche befriedigt. werden Fonmten. Allerdings war der Umfhwung fein plößlicher. 
In der Bauart der Häufer machte er fich zunächft dadurch geltend, daß vornehme Leute 
die Fronten ihrer Wohnfize ausdehnten und die Zahl der Stockwerke vermehrten. Bor 
allen aber rief das wachjende Bedürfnis nach Luft und Kicht in den Wohnräumen einer 
größeren Hahl von Fenftern und Iöfte fchlieglich die ganze Front des ganzen erften Stock 
werfes in eine Reihe glißernder Scheiben auf. Es entitand das fog. gotijche Kenfterhaus. 
Die Fonfteuktiven Dorbedingungen dazu lagen in der bereits üblichen Bauart und ganz 
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befonders im Ständerbau des Holzhaufes, deffen Konftruftion fchon früher breitere Fenfter 
geftattet hatte. Aber auch die Fenfterfuppelungen und die damit verbundenen Über- 
wölbungen mußten dazu führen, und fo war es denn nur die lebte Konfequenz dtefer 
Bauart, wenn man die ganze Front des erjten Stocdwerfes duch Gewölbe tragen! ließ, 
die auf zierlich profilierten Pfeilern oder Säulen ruhten und die dünne Fafjadenmauer 
dadurch fo fehr entlafteten, daß man fie fat vollftändis mit ‚Fenftern durchbrechen Fonnte. 
Diefe Meuerung bedeutete namentlich eine Wohltat für die in die Neihen der engen Baffen 
eingeswängten Häufer. Wo Gebäude frei oder doch an Eden ftanden, war dies Bedürfnis 
weniger vorhanden, weshalb man fich hier mit Fenftergruppen begnügte. Jm übrigen aber 
blieb man noch wäh- 
rend des ganzen 16. 
und fogar vielerorts 
noh im 17. Jahr- 
hundert bei den alt- 
hergebrachten Tradt- 
tionen der gotifchen 
Bauart fowohl für 
ficchlihe als für 
Profanbauten. Umfo 
mächtiger äußerte fich 
dafür die durch die 
Renaiffance einge 
führte neue Formen- 
welt in der Kleinfunft 
und namentlich in 
der Deforation. m 
Fafjadenbau zunächit 
in der Devzierung der 
Tür- und Fenfterein- 
fafjungen. Schon im 
zweiten Jahrzehnt des 
16. Jahrhunderts ver- 
drängten Wlufcheln 
mit Delphinen und 
italtenifcheSchilde mit 
Fleinen nacten Putten 
das gofijche Stein- Prumfbett im Schlofie zu Elgg (Kt. Zürich). 
mießenwerfmitfeinen 17. Jahrhundert. 
funftvollen Profilier- 
ungen, Krabben und $Ktalen, den breiten Tartjchen und Ianggewandigen Schilöhaltern. Dor 
allem aber war es die Malerei, welche fich des Faffadenfchmudes bemächtigte. Kamen die 
fremden Bauleute, welche aus dem Steine neue, lebensfrifche und ausbildungsfähige Steraten 
herauszumeißeln verftanden, vorzugsweife aus dem Süden, fo führten uns dafür die 
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angrenzenden Staaten des deutfchen Reiches Funftreiche WMlaler ins Land. Erftere waren, 
wie heute noch, meift Wandervögel, die der Frühling über die Alpenpäfje nach einem 
beffern Dexdienfte locte und die mit ihren Erjparniffen unferm Lande wieder den Rücken 
fehrten, fobald der Herbitwind die erjten welfen Blätter von den Bäumen fchüttelte. Doch 
fette fi) fchon im 16. Jahrhundert eine Fleine Kolonie welfcher Steinmegen in Luzern feft, 
wo ihnen der Bau des neuen Rathaufes und andere Arbeiten in diefer Stadt und deren 
Umgebung dauernden Derdienft ficherten. Im allgemeinen waren unfere deutfchen Bäfte 
feßhafter. Denn ihmen erleichterten fchon die für das Keich und die Eidgenoffenfchaft 
gleichlautenden Beftimmungen der zünftigen Einrichtungen die Ausübung ihres Berufes. 
Wohl mag der Berner Chronift nicht ganz Unrecht haben, wenn er diefes einwandernde 
Künftlervolf zu den Teichtlebigen Leuten zählt, welche fich wenig um die althergebrachten 
fteifen Sitten der anfäfjigen Bevölkerung fümmerten und gerne im Effen und Trinken 

aufgehen ließen, was ihnen die Funftfertige Hand einbrachte. Allein heute find wir dem 
| gütigen Schiefjal dankbar, das uns Sremdlinge, wie Hans Holbein den jüngern und 
andere Funftverftändige Mlänner, wenn auch nur auf einige Jahre, als Gäfte zuführte, 
und ftolz auf ihre Werke, die auf Schweizerboden entitanden, zählen wir fie zu den 
unferigen. 

Es war im Jahre 1515, als Holbein als frifcher, tatenluftiger Süngling in Bafel 
einz0g. Don feinem Dater in Augsburg in die Malerei eingeführt, wuchs er im jener 
Stadt der Broßfaufleute, deren Handel jte beftändig mit \talien. in Derbindung_ erhielt, 
unter dem Einfluß der fiegreich nady Norden vordringenden Renaiffance der Künfte auf, 
als SHeitgenoffe fchaffensfreudiger Mleifter, wie fie nur da in größerer Anzahl gedeihen 
Fönnen, wo ihnen der Wohljtand einer Funftfreundlichen Bürgerfchaft ein anregendes und 
lohnendes Arbeitsfeld fchafft. 

Holbein hatte beim Eintritt auf Schweizerboden mit der alten Kunftrichtung fchon 
völlig gebrochen und bewegte fich fo leicht und gefchicft in den Formen der Renaiffance, 
als ob diefe von jeher der Ausflug deutfcher Kunftempfindung gewefen wären. Dabei 
verftand er es nicht nur, Fremdes mit Derftändnis nachzubilden, fondern war auch fchöpferifch 
tätig, und zwar in einer Weife, wie dies nur ganz hervorragenden Mlenfchen möglich 
ift, über deren Wiege die Mlufen ihre reichiten Gaben ausgefchüttet haben. Blücklicher- 
weife befchränfte fich Holbein nicht, wie andere Meifter der Kunft, auf die Herftellung von 
Bildern und Bildniffen für Kirchen und reiche Privatleute, fondern lieh feine Erfindungsgabe 
vor allem auch den Handwerkern, indem er ihnen die Dorlagen zu den beffern Arbeiten 
jhuf. Gerade dadurch aber ift er für die Kunftentwiclung unferes Sandes fo wichtig 
geworden. Denn wie ein Fürft beherrfchte er fein Neich, und alle fanıen, um bei ihm 
größere oder Fleinere Anleihen zu machen. Es ift hier nicht der Ort, um über Holbein 
als Künftler zu fprechen, doch mußte feiner gedacht werden, weil bis gegen die Mitte 
des 16. Jahrhunderts die ganze ornamentale Ausftattung des Haufes und feiner Prunf- 
möbel unter dem Einfluffe einer Kunftrichtung ftand, die er am glänzendften vertreten 
hat. Dies äußerte fich befonders in der Faffadenmalerei, deren Hauptvertreter er wurde. 

Unferm Sande blieben Ieider die Mlittel verfagt, mit deren Hülfe allein die Kunft 
ihre großen monumentalen Aufgaben zu löfen im ftande if. Demzufolge tragen denn 
auch die Schöpfungen, welche uns als Erbe des erfolgreichften Fünftlerifchen Schaffens 
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hinterlafjen worden find, mehr den Charakter der bürgerlichen Behäbigfeit als Fünftlerifcher 
Eleganz und Eigenart, die eigentlich nur in der Glasmalerei durch das ftarfe Hervortreten 
hiftorifch-patriotifcher Motive zum Ausdrude fonımen. Denn wenn fich aud) einzelne Städte 
in der Erbauung von anfehnlichen Rathäufern ein äußeres Denkmal ihres bürgerlichen 
Selbjtbewußtjeins festen, fo waren doch diefe wenigen Aufgaben weder im ftande, Künftler 
von hervorragender Bedeutung heranzubilden, noch fie auf die Dauer zu befchäftigen. 
Diefer Umstand machte auch Holbein einen dauernden Aufenthalt in unferm Sande 
unmöglich. ach zweijähriger Wirffamkeit in Bafel juchte und fand er neue Aufträge 
im Luzern, und zwar auf einem Gebiete, das feinen großen Geifte am bejten entjpradı. 














Pruntichrein. 
Ende 16. Jahrhundert. Hiftorifches Mujfeum St. Gallen. 


Das war die Faffadenmialerei. Denn fie vergönnte dem tatenbedürftigen Meifter wenigitens 
mit Pinfel und Farbe das zu fchaffen, deifen Derwirflichung in Stein dem Befteller die 
Müttel nicht erlaubten. So entitanden auf den weiten WMlauerflächen unferer behäbigen 
ftädtifchen Bauten jene Fühnen Saffadenbilder, deren architeftonifche Konftruktion und 
‚sarbenpracht der Fünftlerifhen Exfindungsgabe Feine Schranken festen. Leider find diefe 
dem Wetter und dadurch einem rafcheren Zerfall ausgefeßten Malereien des großen 
Meifters in Bafel und Luzern entweder gar nicht oder nur in verftümmeltem Zuitande 
unferer Generation erhalten geblieben. Aber fie genügten, um eine ganze Zahl anderer 
Maler anzuregen, ihrem erlauchten Dorbilde nachzueifern. Im wel” farbenreiches, 
malerifches Gewand fi dadurd) die Straßen Fleideten, davon geben uns noch einzelne 
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Häufer zu Stein a. Rh, zu Schaffhaufen und andern Orten einen Begriff, obfchon ihr 
heutiger Schmuck meift nur noch aus Trümmern oder nicht immer glüdlichen Reftaurationen 
der alten Herrlichfeiten befteht. 

Nachdem infolge der Reformation in weiten Gebieten der alten Eingenofjenfchaft 
einer deforativen Ausfhmüdung der Botteshäufer Schranken gefest waren, wandten fich 
die eines großen Arbeitsfeldes beraubten Maler umfo freudiger diefer neuen Mode zu. 
Infolgedeffen entftanden unmittelbar nachdem die religiöfen Schildereien überweißelt 
waren, welche ganze Kirchenwände überdeckten und dem PDolfe das im Bilde vorführten, 
was die meijten noch nicht aus den heiligen Schriften zu Iefen vermochten, als eine Art 
Erfaß jene weltlichen Faffadenmalereien, welche in allegorifchen Figuren dem Wanderer 
die Bürgertugenden vorführten oder in Kriegsfzenen aus der alten und neueren Befchichte 
leuchtende Beifpiele des Mannesmutes eines wehrhaften Dolfes priefen, alles umranft 
mit Scherz und Humor in Derbindung mit Iehrreichen und erbaulichen Sprüchen und 
hineinfomponiert in eine Architeftur, die mit ihren offenen Hallen und Balkonen uns die 
Träume der Künftler von den Wunderbauten eines Kandes unter freundlicheren Himmels- 
jtrichen verförpern. Im allgemeinen wurden diefe Malereien namentlich da bevorzugt, 
wo es an guten Haufteinen zur Errichtung der Faffaden fehlte, weshalb wir ihnen in 
Bern, Freiburg und andern Städten der weitlichen Schweiz fo gut wie gar nicht begegnen. 
Später zierte man mit folchen Malereien auch mancherorts die weit in die Straße vor- 
jpringenden, von Funftvoll gejchnisten Stügen getragenen „Dachhimmel“, die das unterfte 
Eitrichgefchoß, das fich gewöhnlich mit einer Hoßbrüftung gegen die Straße öffnete, vor 
Wind und Wetter jchüßen follten. Einen weiteren charafteriftifchen Faffadenfchmuck des 
Wohnhaufes vom 16. bis 18. Jahrhundert bildete der Erkfer, deifen Anfängen wir 
ebenfalls fchon früher begegnen. Lebenbei aber diente er zwei praftifchen Sweden: der 
Erweiterung des Wohngefhoffes gegen die Straße und dem Ausblide nad ihr, ohne 
daß es nötig wurde, die Fenfter zu Öffnen. Das machte diefe Fleinen Gelafje fo beliebt, 
dag man ihrer Ausstattung zuwandte, was Kunft und Wohnlichkeit des Zeitalters zu 
bieten vermochten, Und wenn fie auch feit dem Ende des 18. Jahrhunderts als Zeugen 
einer alt gewordenen Bauart der neuen Mode weichen mußten, fo gefchah dies doch 
nur vorübergehend, und heute empfinden wir felbft in Neubauten die Reize diefes traulichen 
Winkels wieder ebenfo angenehm, wie unfere Altvordern. 

Auch die dunkle, holprige Hausflur erfuhr die Derbefferungen eines neuen Seit- 
alters, und befonders das Portal, durch welches man fie betrat. Nafch wurde diefes zum 
Fleinen Kunftwerfe der Steinmeßenfunft, reicher oder einfacher in feinen Einzelheiten, je nach 
der Wohlhabenheit feines Befiters., Aber auch der Tifchmacher wollte zeigen, was feine 
Kunftfertigfeit zuftande bringen fonnte, indem er die Füllungsbretter der Türe mit zierlichen 
Schnißereten überdeckte und das Rahmenwerf gefchmadvoll profiliert. Und fchließlich 
Fam auch noch der Schmied und fhuf ein finnreich Fonfteuiertes, fein graviertes Schloß, 
einen reich ormamentierten, Funftvoll gefchmiedeten Türklopfer und einen dazu paffenden 
Türgriff oder Ring. So wurde an manchen Oxten fchon der Einlaß zum Haufe ein 
glänzender Feuge für die Leiftungsfähigfeit dreier blühender Handwerke, in fpätern Zeiten 
noch würdig genug, um als Schauftüce in Mufeen aufbewahrt zu werden. Die Hausflur 
jelbit erhielt faft überall an Stelle der fpitigen Pflafterfteine einen glatten Bodenbelag, 
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fei es aus Sandfteinplatten oder Tonfliegen. Darüber ftand in einer Eleinen Wandnifche 
ein zierliches Kichterhäuschen von Stein, aus deffen Höhlung bei eintretender Dunfel- 


heit ein Licht feinen 
Schein nach der Trep- 
pe warf. Diefe felbit 
wurde breiter und be- 
quemer gemacht und 
nicht felten als fog. 
Schnede in ein eigens 
dazu erbautes Türm- 
chen verlegt. Die 
düfteren Baden des 
Erxrdgefchoffes aber 
erweiterten ftch zu 
wohnlichen Kranı- 
laden oder Schreib- 
jtuben, ‚je nach der 
Beihäftigung des 
Hausbejiters, und 
felbft da, wo fte dem 
Handwerfe dienten, 
merfte man ihnen 
an, daß eine Öenera- 
tion herangewachlen 
war, die größere An- 
forderungen an das 
Seben ftellte. 

Wo es die 
Raumperhältnifje ge- 
ftatteten, vermehrte 
man das erfte Stoc- 
werf un einenKaum, 
der bis auf unfere 
Tage beliebt geblie- 
ben ift: die Kaube. 
Hu ihr führte die 
erite Treppe. gu 
Kuft und Freude aller 
Bausbewohner als 
helles, Iuftiges und 





Srührenaifjance-Kredenz aus der Weflfchweiz um 1550. 


doch im wohlhabenden Haufe gegen Wind und Wetter gefchüßtes Gemac; erbaut, diente jte 
zum Tummelplate der Jugend, in warmer Sommerzeit wohl auch zur Einnahme der 
Mahlzeiten und ganz befonders als Magazin der Hausfrau, wo Schränfe und Truhen mit 
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dem aufgefpeicherten Linnen und Gewand ftanden. Yebenbet eignete fie fich ganz befonders 
‚zu vielerlei Arbeiten, durch welche man die peinliche Ordnung in der Stube nicht ftören 
wollte. Im allgemeinen zeigten unfere Doreltern in Anlage und Einrichtung diefer 
Sauben eine große Erfindungsgabe, wobei einzelne Sandesgegenden bejtinnmte Konftruf- 
tionen fo fehr bevorzugten, daß fie geradezu typifch für die Einrichtung ihrer Käufer 
geworden find. 

Aus der gedeckten Laube gelangte man gewöhnlich direft in die Wohnräume, aus der 
ungededten dagegen durch einen Korridor oder „Bang“. Wo Kauben fehlten, erjeßte fie im 
inmern des Haufes ein geräumiger Dorplas, der ähnlichen Sweden diente, im Minter 





Wohnzimmer aus Wolfenjchießen (Kt. Unterwalden), datiert 1586. 


Sammlung Gladbach im Schweiz. Landesmufeum. 


wärmer war, dagegen gewöhnlich nur fpärlich erhellt werden Fonnte. Soldye Korridore 
wurden namentlich im 17. und 18. Jahrhundert im Haufe des wohlhabenden Bürgers 
beliebt und galten für-vornehmer als die Lauben. Auch wir haben in unfern modernen 
Wohnungen diefe Einrichtung: beibehalten und benußen fie vielfach noch in gleicher Weife, 
nur daß das ftädtifche WMliethaus nicht mehr fo verfchwenderifch mit dem KRaune umgehen 
darf, wie das behäbige Heim unferer Doreltern, namentlich feit der Zeit, da durch die 
Erweiterung der Befeftigungsanlagen die Städte und damit auch die einzelnen Wohnftätten 
Kaum gewonnen hatten, um fich atszudehnen. 

Der Eingang zur Stube, als dem Empfangs- und Wohnraume, entiprach in feinem 
fünftlerifchen Schmude gewöhnlich dem Hauseingange, Fonute aber noch reichlicher aus- 
geitattet werden, da er vor Wind und Wetter gefchübt war, 
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Im der Ausftattung der Wohnräume volgog fich die Wandlung fehr Iangjam. 
Das gotifche Zimmer aus der Wende des 15. zum 16. Jahrhundert bot fchon eine fo 
große Behaglichkeit, daß das Bedürfnis nach Heuerungen fich nicht mehr ftarf geltend 
machte. Erxft nach dem Jahre 1550 volßieht fi ein eingreifender Wandel in der 
Konfteufttion der Dertäferung. Sie hängt aufs innigfte zufammen mit der neuen Technif 
des Tifchmacherhandwerfes. Wir werden diefes Umjchwunges an anderer Stelle ein- 
gehender gedenken und Fönnen uns darum hier Furz faffen. 

Wenn fchon die Gotik für die Deforation des Raumes und der Möbel zahlreiche 
Anleihen bei der Arcchiteftur machte, fo tat dies die Renaiffance noch viel mehr. Da aber 





Bauerntifch mit Sinngeräten aus Hemberg im Toggenburg. 
17. 613 18, Jahrhundert. 


ihre Konftruftionen und Sormen unfern Handwerkern nicht in Sleifch und Blut faßen, wie 
die der Gotif, in deren Anfchauung Generationen aufgewachfen waren, jo mußten fie 
angelernt werden. Diefen Bedürfniffen Fan die rafche Entwidlung des Bucydrudes und 
Holsichnittes zu Anfang des 16. Jahrhunderts außerordentlich zu ftatten, denn fie brachte 
ichon Lehrbücher auf den Markt, in denen fich nicht nur die Baumeifter, fondern auch die 
Handwerker Rat holen Fonnten. Denn für alle wird die Grundlage diefelbe: es ift die 
Kehre von der Ordnung der fünf Säulen und ihre Anwendung auf Konftruktion und 
Dekoration der Bauten und Möbel, gejtügt auf die Schriften des großen Architekten der 
Römer, Ditrupius Pollio. Daraus leiteten die damaligen Meifter fogar die Ornamente 
für alle übrigen Handwerfe ab, jeder fo gut er es verftand. Schon im Jahre 1558 
erfchien in Sürich bei Chr. Srofchauer ein folches Buch, als deffen Derfaffer fich fpäter 
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Hans Blum von Loor am Maynı nannte. Es erfreute fich einer fo ftarfen Nachfrage, daß 
es no) im 17. Jahrhundert neue Auflagen erlebte. Auf diefe Weife wurde die Architektur 
zur allmächtigen Kehrmeifterin. Wach ihren Gefeßen und Formen EFonftruierten fortan 
auch die Tifchmacher ihre Truhen und Schränke und 
ganz befonders die Dertäferung der Zimmer, indem 
fie zudem für die Deden von der römischen Architektur 
die Kunft in der Herftellung von Kaffetten entlehnten, 
welche mit ihren reicheren formen die zierlichen 
Balfendielen erfegen mußten. 

Dazu gefellten fich neue technifche Errungen- 
fchaften. Die Renaiffance brachte unferen Tifchmachern 
auch die Kenntnis von der ntarfia, d. h. von der 
Kunft, geometrifche Figuren und fogar Pflanzen und 
Bandornamente, die aus einem helleren Hole heraus- 
gefchnitten oder fpäter herausgefägt wurden, in eine 
dunklere Hoßart einzulegen oder fie wenigftens auf 
diefe aufzuleimen und umgekehrt. Dazu aber war es 
notwendig, das Hoß in feine Brettchen zu teilen, was 
wiederun zur Kenntnis von der Berftellung des 
Fournters führen mußte. Damit fam die Derwend- 
ung der teuren Harthößer in Aufjhwung, die man 
als diünme Überfläche den geringern Hoßarten auf- 
leimte. Sobald man aber die Schönheit des Holz 
nafers fchägen und die dekorative Wirfung, welche 
fih dur Derwendung verfchiedenartiger Hobarten 

Oftjchweizerifche Stabelle, 1590. erreichen ließ, Fennen gelernt hatte, mußten die alten 
Hiftorifches Mufeum St. Gallen. Demalten und gefchnißten Sriefe aus Hadelholz da- 
gegen als bäuerifch, oder doch um einen neuen Aus- 
druck zu gebrauchen, als weniger elegant erfcheinen, und es verblühte infolgedeffen alt 
mählich eine Kunftrichtung, deren deforative Dorzüge man erft in jüngfter Zeit wieder zu 
würdigen verftand und heute fogar nachahmt. Dazu fchufen die Laubfäge und das Meffer 
des Holzfchnisers allerhand Sieraten, die fi auf die mannigfachfte Art verwenden ließen, 
und fjchließlih Fam gegen Ende des 16. Jahrhunderts noch der Drechsler dazu und 
drehte Säulen, Knäufe, Urnen und drgl., fo daß am Anfang des 17. Jahrhunderts den 
Schreinern ein Reichtum von technifchen Hülfsmitteln zu Gebote ftand, welcher ihnen 
eine Prachtentfaltung in Möbeln und Täferwerf geftattete, welche uns heute noch mit 
Bewunderung erfüllt. 

Aber auch in den Formen der Dekoration volog fich während des 16. Jahr- 
hunderts ein mächtiger Wandel. So lange Wohnraum und Möbel wenigitens konftruftiv 
nach der althergebrachten Manier hergeftellt wurden, machte fi die neue Zeit in der 
Deforation nur infoweit bemerfbar, als das fttlifierte gefchlißte und verfchlungene Riemen- 
und Bandwerf durch naturaliftifches Saubwerf, wie es die gotifche Kunft übrigens fchon 
früher für andere Swede zu verwenden liebte, erfeßt wurde, und zwar mit unfern 
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einheimifchen Pflanzenmotiven, in denen fich die Tierwelt, wie wir fie in Haus, Feld und 
Wald antreffen, herumtummelte. Auch die Renaiffance begnügte fich zunächft mit einer 
Heuerung im deforativen Schmucde der Möbel und Geräte, nicht in der Deränderung 
ihrer Konftruftion. ber die Motive ihrer Ornamentif waren großenteils einem fremden 
Sande entnommen. Swar bevorzugte auch fie die Pflanzenmotive, aber fie ftilifterte fie 
viel ftrenger und legte größeres Gewicht auf die Gruppierung der einzelnen Elemente 
und die Schönheit der Zinien. Dazu gefellten fich allerhand Embleme aus antifem Gerät 
und alten Waffen in Derbindung von Medaillons mit den Köpfen aus der alten Bötter- 
und Heroenwelt oder von berühmten Staatsmännern, Dichtern und Kriegshelden. KLeider 
vermochten fich diefe edeln Formen, welche heute noch den feit den Swanziger-Jahren des 
16. Jahrhunderts bei uns angefertigten Möbeln eine Dornehmbheit verleihen, die wir 
anerfennend bewundern, nur bis etwas über die Mitte des Jahrhunderts zu erhalten. 
Don da an wird fie verdrängt durch die unter dem Einfluffe der Säulenbüchlein fiegreich 
vordringende architektonische Richtung, welche zu ihrem 
Schmude Bogen und Pfeiler, Säulen, Befimfe und a 
den Steinfchnitt nahahmt. An die Stelle des Pflanzen- \ 
ornamientes aber tritt der Schweif oder Schnörfel, 
erit noch in den feineren Formen, die vor allem die 
Schönheit der gefchwungenen Kinte zum Ausdrucde 
bringen wollen, bald aber in den langweiligen, troft- 
lofen Bebilden, welche diefe Kunftrichtung Schließlich 
auf Jahrhunderte hinaus verächtlich machten. Diefer 
Derfall macht fi) namentlich feit der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts geltend, da man anfıng, die 
Kanten der Schnigwerfe abzuglätten, die Spiralen zu a Be 
gedrücten Schnecken zufammenzuprefien, die Ster- | 
formen überhaupt zu behandeln, als ob Stein und 
Hol eine teisige Maffe wären. Wohl belebte man 
fie mit allerhand Fragengefichtern. Allein deren Brinfen 
vermag uns nicht über die troftlofe Empfindung 
beim Anblicke diefer Arbeiten hinwegzuhelfen. Schon 
unfere Großeltern beehrten diefe Hinterlaffenfchaft mit 
der wenig höflichen Bezeichnung als „Zopf“. In den 
guten Arbeiten gefchmadvoller, war eine kurze Kunft- 
periode, welche die Wirkung des Drnamentes namentlich = 
in dem Spiel von Licht und Schatten fuchte. Es ent- Oitichweizerifche Stabelle, 1755. 
ftand durch das Aufbiegen der Konturen. Doch gab es Hiftorifches Mufeum St. Gallen. 
jo wenig Meifter, die darin wirflich etwas Tüchtiges 
zu leiften vermochten, daß auch diefe Dekorationen inımer mehr verwilderten und das Volk fie 
als „Dhrwafchelftil“ Tächerlich machte. Es war darum ein Blüd, daß das lebensfreudige 
Nofofo mit diefen Ießten greifenhaften Ausläufern der Renaiffance gründlich aufräumte, 
Das Hauptmöbel des Wohnzimmers wird feit dem 16. Jahrhundert das Büffet, 
gewöhnlich als ein Beftandteil des Getäfers mit demfelben harmonifch verbunden. Halb 
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Schranf, halb Geftell mit treppenförmigem Einbau und großer Wafchnifche, vereinigte 
es alles, was die Tifchmacherfunft jener Seit an Formenreichtum und Handwerfstechnif 
aufzubringen verniochte. Dabei bot diefes Möbel zugleihh der Hausfrau Gelegenheit, 
zu zeigen, was fie an Foftbarem Gefchirr aus Edelmetall, Zinn und Fayence befaß. Und 
in der Tat fehlte es im 16. Jahrhundert einem bürgerlichen Haushalte an dergleichen 
Geräten. Welcher Aufwand damit getrieben wurde, darüber belehren uns auch wieder 
die jog. Teilvödel oder Hinterlaffenfchafts-Inventare. Da gab es filberbefchlagene Köpfe, 
flbervergoldete Staufe, Becher, Humpen, Schalen und Sierftücke aller Art zum Schmude 
der Tafel, die Fleinen Trinfbecher in Säten von halben und ganzen Dußend und felbft 
zum Gebrauch der Kinder in ausreichender Zahl vorhanden, dazu filberne Platten, Salz- 
rächen, Löffel und Gabeln, wovon allerdings der größte Teil, dem täglichen Gebrauch 
entzogen, in der Silberlade verwahrt wurde, um bei Familienfeften und ähnlichen Anläffen 
den Wohljtand der Baftgeber zu befunden. Sodann zahlveiches Gefchirr aus Zinn für 
den Alltagstifh und bemalte Schüffeln, Platten, Krüge und Teller aus fayence mit 
frommen Bildern, finmreichen Sprüchen und den Wappen des Bausheren und feiner 
Ehehälfte. Xestere hoben fich mit ihrem warmen Larbenfchmuce ganz befonders anmutig, 
von dem dunflen Holz des Büffets und Täferwerfes ab, Zierat und Brauchftüce zugleich. 
Dazwifchen funfelte in matten Glanze das blanfgepuste Zinn, vor allem die große Mifche 
mit dem zierlichen Delphin als Gießfaß und dem Mufchelbeten, und daneben hing an 
eifernem Bügel das „Brunnenfeffi" als Trinfgefäß für die Fleinen Kinder. Dom Kunft- 
fine der Hausfrau zeugte das feingeftickte Handlinnen, deffen Halter nicht felten zterlich 
gefchnigt und bemalt war. 

Das zweite Hauptftüc® der Stube war der Ofen, der Stolz des Hausbefiters, nad} 
defjen Anweifung der Bilderfchmuk gewöhnlich angefertigt und mit paffenden Sprüchen 
begleitet wurde, ein umerjchöpfliches Bilderbuh für die fchauluftige Jugend. Um ihn 
verfammelte fich die Familie zur traulichen Dämmerftunde, wenn vom Winterfturme die 
Fenfter Plirrten, und Iaufchte den Erzählungen der Alten aus längft entihwundenen 
Tagen. Dafür wurde ihnen au der Ehrenplat auf dem warmen Dfenfise eingeräumt, 
während die andächtigen Zuhörer mit den Bänfen und Schemeln vorlieb nahmen. Wohl 
machte auch diefes ehrwürdige Möbel im Derlaufe der Jahrhunderte feine Wandlungen 
duch. An die Stelle der grünglafterten, Funftvollen Relieffachen trat mit Ende des 
16. Jahrhunderts die farbenreichere und gefprächigere Benalung. Und als zur 
neumodifchen Deforation der Räume die alten bunten Kabeln nicht mehr ftimmen 
wollten, da löften fie zierliche Bilder in blau oder Sepia ab, immer noc freundliche 
Hußerungen einer handwerklichen Kunft, bis fie zu Anfang des 19. Jahrhunderts von 
den nichtsfagenden einfarbigen Kacheln verdrängt wurden, wobei der Vfen zugleich auch 
jeinen anmutigen, formenreichen Aufbau einbüßte und an Wüchternheit mit den übrigen 
Ntöbeln wetteiferte. 

Aber auch in die übrige Simmerausftattung brachte das 16. Jahrhundert zunächft 
eine eingreifende Veränderung, indem es, wo immer möglich, an Stelle des Hadelholzes- 
das Hartholz bevorzugte. Aber nur langfam brachen neuere formen für das einzelne 
Möbel fih Bahn. Suerft fam der alte Schragentifh aus der Mode, den verfchiedene 
neue Honfteuftionen verdrängten. Befonders beliebt wurde das vierbeinige Tifchgeftell 
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mit den gedrehten Beinen, welche durch die Jußbretter verbunden werden. in die 
fchwere Tifchplatte, welche fi} gewöhnlich nach zwei Seiten verlängern läßt, wurde eine 
große Schieferplatte eingelegt, dienlich zu manch nüßlichem Bebrauche; die Zarge barg 
dazu ausziehbare Schubladen. Runde Tifche werden gewöhnlich von einer reichgefchnisten, 
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durch abftehende Füße gehaltenen Säule getragen. Prunftifchen diente dagegen nicht 
felten ein ausgefchnittener Kaften als Unterlage, der auf einem Eleinen Auftritte ftand 
und dadurch den Füßen eine willfonnmene Stüße bot. Aber auch die Sitgeräte nahmen 
an dem Umfchwunge teil. Am längjten vermochte fich noch der bequeme faltituhl zu 
erhalten. Daneben treten aber fchon fehr frühe Lehnftühle mit vier geraden Beinen in 
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verfchiedenen Formen auf, reich. bedet mit allerhand Schnitwerf. Dor allem aber 
verdrängte die Sidele den alten Iehnenlofen Seffel. Sie wurde zur Dorläuferin unferes 
gewöhnlichen Stuhles. Daneben behauptete die Bank ihr altes gutes Recht, und außerdem 
boten auch die mit Kiffen belegten Banftröge längs der Wände ausgiebige Gelegenheit 
zum Ausruhen. An der Wand ver- 
miffen wir felten einen Spiegel und 
einen Eunftvoll gefchnisten Rahmen 
zur Aufnahme des Kalenders als 
Haus- und Familienbuch, aus dem 
man fi) während des ganzen Jahres 
Rat holen Fonnte. Aus Familten- 
porträten blien, von Tunftreichen 
Meiftern gemalt, die felbftbewußten 
Hausherren verfchiedener enera- 
tionen mit den Abzeichen ihrer 
Würden als getreue Diener des 


herab, und neben ihnen glänzen 
ehrwürdige Damen in Eoftbaren 
Gewändern und noch Foftbarerem 
Befchmeide, meift Schöner gefchmückt 
als ihön von Angefiht. Denn es 
war noch eine harte Seit, welche 
zwar der vielbefchäftigten Hausfrau 
‚ein würdiges Auftreten bei feitlichen 
Anläffen nicht verfagte, im übrigen 





förperlichen Reize ließ. 

Aus dem Winkel ertönte 
das heimelige Tiefen der Uhr, deren 
hölzerne Räder im buntbemalten 
Behäufe Fnarrten unter der Laft der 
angehängten Gewichte, während der 
einfache Seiger langfanı über die 
Stundenzahlen hinwesihlih. Wach 





$rührenaifjance:Türe im Rathaufe zu Bajel, dat. 1535. Minuten vechnete diefe glückliche 


Het noch nicht. 
Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts hielt auch allmählich das Spinnrad bei uns 
feinen Einzug als die epochemiachende Erfindung des Steinmeßen und Bildfchnigers Jürgen in 
Wolfenbüttel bei Braunfchweig (1530). Den eigentlichen Sauber einer nie wieder 
erreichten Wohnlichfeit aber brachten diefen dämmerigen Stuben die Glasgemälde, gleich 
freundliche Genofjen der Bewohner in trüben und heitern Tagen, ja, erjt dann in fatter 
FJarbenpracht erfteahlend, wenn trübe Hebel durch die düftern Straßen fchlichen, als 


Staates zu Haufe und im Felde, 


aber wenig Seit zur Pflege ihrer 
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hätten fie den Überfluß an Licht und Sonnenglanz für diefe traurigen Seiten aufbewahrt. 
Und ganz befonders lieb mußten dem Hausherren diefe fröhlichen Kinder aus Licht und 
Sarbe fein, weil fie liebreiche Gaben von Freunden und Bekannten waren oder anerfennende 
Spenden der Behörden für geleiftete Dienfte. So Fnüpfte fih an jedes diefer Kunftwerfe 
eine angenehme Erinnerung aus der engeren Samiliengefchichte, die eine Generation der 
andern in Erinnerung rief, und es fann uns darum nicht befremden, daß man forgfältig 
alle Schäden ausbeffern ließ, die ihnen durch Sturm und Unwetter leider nur zu häufig 
angetan wurden. Aber auch fie waren 
der Mode unterworfen und mußten 
fich deshalb jeweilen dem Gefchmade 
des gSeitalters unterziehen. In dem 
Maße, wie fich der Formenreichtum an 
Möbel und Gerät fteigerte und der 
Sinn für das Einfah-Schöne verloren 
ging, wuchs die Häufung des defora- 
tiven Beiwerfes, getreu den Stilricht- 
ungen folgend, in guten und fchlimmen 
Heiten. 

Ihr Fünftlerifcher Miedergang 
wurde befchleunigt durch den Wandel 
in der Ausftattung der Räume, welcher 
fich feit der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts immer fühlbarer machte. 
Wir werden darauf zurücfommen. 

Ieben der Stube lagen die 
Kammern, die verfchiedenen Sweden 
dienftbar gemacht wurden, je nach der 
Beichäftigung des Hausherren, und 
aucd) dementfprechend ihre Ausftattung 
erhielten. Aucd die Küche hatte feit 
der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts mannigfache Derbefferungen 
erfahren, namentlih durch die Ein- Haustüre aus der Steinenvorjtadt zu Bajel. 
führung der Sparherde, welche das Siitoriiches Mufeum Bael. 

Feuer in einen gefchloffenen Raum 

Bannten und dadurch allmählich den Bebrauch der Pfannen an Stelle der offenen Töpfe 
häufiger machte. Aber auch das Kücengefhirr war feiner und reichhaltiger geworden 
und jchmückte in malerifcher Anordnung Schäfte und Beftelle. Da glänzten in peinlicher 
Sauberkeit die zinmernen Kannen, Schüffen und Teller neben den fupfernen Kuchen- 
modellen und meffingenen Schüffen und Pfammendedehn, alle in Eunftreichen Derzierungen 
getrieben oder graviert und gefchmückt mit dem Wappen der Familie. Damit wechfelten 
allerhand bemaltes irdenes Befchirr mit Sprüchen und Bildern, bunter als fchön, und 
blaue Steinfrüge, welche fremde Händler auf ihren Karren zu Markte gebracht hatten. 
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Blas fehlte noch fo gut wie ganz. In einer Ede ftand auf einem niederen Geftell 
der mächtige Wafferfeffel, ein Hauptprunfftük unter den Küchengeräten, und danebeıt 
einige Fleinere zur Herfchaffung des Waffers beim laufenden Brummen in der Straße oder 
auf dem freien Plaße. Er war der Derfammlungsort der NMlägde und ärmeren Bürgers- 
frauen, wo man fich fcherzend und lachend erzählte, was der Stadtklatich frifch gezeitigt 
hatte, über die Hausherrin Gericht hielt, mit den fremden Neifenden und Handwerfs- 
burfchen fchäferte und den Vorwürfen für ein zu langes Derweilen leicht dadurch vorbeugte, 
daß man der neugierigen Gebieterin heimbrachte, was fih in- und außerhalb der Stadt- 
mauern neues ereignet hatte OD du fchöner, alter Stadtbrunnen, was haft du alles 
mit anhören müffen, bis die neumodifchen Wafferleitungen dich überflüffig machten! Kein 
Wunder, daß die Wafjerftrahlen fo freudlos in den Trog plätfchern, feit jte nicht mehr 
übertönt werden von dem Geplauder eines Iebensfrohen Dolfes, das dich zum Mittel 
punfte feines intimeren Derfehrs in der guten alten Seit gemacht hatte. 

Das zweite Stofwerf enthielt wie früher im allgemeinen die Schlafräume. Auch 
ihre Ausftattung verbefferte ficd mit der Seit, doch blieb fie fehr einfach bis ins 18. 
Jahrhundert. Die Hauptforge verwendete man auf eine befjere Derfleidung der Wände 
zur Abwehr der Kälte und Feuchtigkeit, wozu man fich einer einfachen Holzverfleidung, 
fehr bald aber auch fchon der Leinwand: und Papiertapeten bediente. Die Derwendung 
des Papiers als deforatives Hülfsmittel ift viel älter als man gewöhnlih annimmt. 
Schon zu Anfang des 16. Jahrhunderts treffen wir farbige Papierunterlagen bei gotifchen 
Maßwerfichnigereien, fogar bei den dem Wetter ausgefesten Haustüren, und hundert 
Jahre fpäter diente es bereits dazu, um, Fünftlich gefärbt, u. a. bei Fajffettierten Hol- 
decken das teure Holsfournier in den Füllungen zu erfeen. Dermutlich lernte man fchon 
frühe feine guten Keiftungen als fchlechten Wärmeleiter Fennen, was feiner Derwendung 
als Wandbefleidung rief. Allein die hohen Preife geftatteten bis zum 18. Jahrhundert 
nur wohlhabenden Keuten die Derwendung eigentlicher Papiertapeten. Dafür behalf der 
ärmere Mann fich mit den Abfällen und der Mafulatur der Drucereien, welche ihm 
die nämlichen Dienfte leiften mußten. Hauptftüd des Schlafzimmers blieb das Ehebett, 
das in der Bauart die Formen des 15. Jahrhunderts im allgemeinen beibehielt und 
nur in der Deforation dem Wechjel der Stile folgte. Dazu gefellte fi) im Derlaufe der 
Seit ein größerer Kurus in den Dorhängen und Dedenbezügen, fo daß Prunfbetten 
namentlih in Baftzimmern feit dem 17. Jahrhundert nicht mehr zu den Seltenheiten 
gehörten. Im übrigen begnügten fich felbft reiche Leute mit den Kaub- und Strohfäcen 
als Unterlager. Die weitere Niöblierung bejtand in Truhen und Schränken und ein paar 
Seffeln oder Stabellen. Nachttifhchen und Wafchtifche Fannte man nicht. Auch darf 
man fich nicht verleiten Iaffen, die Räume, welche Abbildungen mit Wochenbetten vor- 
führen, als die üblichen Schlaffammern anfehen zu wollen. Denn man wies den 
Möchnerinnen gewöhnlich die Wohnftuben zum Aufenthalte an, damit die glükwünfchenden 
Freundinnen würdig empfangen werden Fonnten. 

Seit dem 17. Jahrhundert entbehrte das befjere Bürgerhaus auch nicht einer 
befonderen Empfangs- und Ehrenftube für die Bäftee Man verlegte fie gewöhnlich ins 
zweite Stocwerf und ließ ihrer Ausftattung allen Prunf zuwenden, den das Seitalter 
aufzuwenden und der Hausherr zu beftreiten in der Sage war. Solche Räume, deren 


na 
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Betäfer an Funftvoller Arbeit dasjenige der Stuben übertrifft, find uns noch in ftattlicher 
Zahl; erhalten geblieben und namentlich in unfern hiftorifchen Mlufeen jedermann Ieicht 
zugänglich; wir erinnern nur an die Prachträume aus dem Seidenhofe in Sürich, der 
Cafa Peftalozzi aus Chiavenna im Sandesmufeun, fowie an die ähnlichen nterieurs 
in den Miufen von Bafel und Bern. Seit der Derlegung der Familienfefte aus den 
Hunft- und Gefellfchaftsftuben nad) den Privatwohnungen madıte fich auch das Bedürfnis 
nad einem größeren Raume für derartige Anläffe im vornehmen Bürgerhaufe geltend. 
Ihm diente der Saal, welchen 
man ebenfalls in eines der oberen 
 Stocwerfe verlegte. Schon die 
feltene Benußgung ließ die Wohn- 
lichfeit feiner Einrichtung in den 
Hintergrund der Anforderungen 
treten. Und fo fommt es denn 
auch, daß diefe Räume, wo fie 
erhalten blieben, mit wenigen 
Ausnahmen eher einen froftigen 
Eindruf auf uns machen. Da 
darin getafelt und getrunfen wurde, 
wobei es zuweilen fehr lebhaft 
zuging, bevorzugte man für deffen 
Fußbodenbelag rote oder bunt 
glafierte Tonplättchen. Das Ge- 
täfer längs der Wände war meift 
einfah und Tieß dem oberften 
oder fogar die beiden oberiten 
Drittel unbededt. Dadurch fchuf 
man Raum zum Aufhängen der 
zahlreichen Samiltenbildniffe oder 
für Wandmalereien, zu deren In- 
halt man mit Dorliebe Kriegs- 
fzenen aus dem Leben der alten 
Völfer als pafjende Dorbilder der Portal von einem Barofhaufe in Bajel. 
Tapferkeit und Mannestugend 18. Jahrhundert. 

wählte Xoch gibt uns das 

reisende St. Beorgenklofter zu Stein a. Rh. davon Eunftvolle Proben, während an anderen 
Orten diefe Deforationen längft der AMlode weichen mußten. In größeren Sälen erfette 
man die Öfen gewöhnlich durch einen Funftvollen Kamin als paffenden Wärmefpenbder. 
Humeilen dienten diefe Räume auch nebenbei als Kunftfammern, worin angehäuft wurde, 
was von befonderem Werte fchien. Dazu aber gehörte vor allem das Außergewöhnliche 
und Seltfame und erjt in zweiter Linie das Fünftlerifch und hiftorifch Wertvolle. Das 
machte diefe Sammlungen mehr zu Xaritäten- und Abnormitäten-Kammern, als zu Kunit- 
ftätten. Den beiten Begriff davon erhalten wir aus den Berichten, welche uns der 
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gelehrte Luzerner Ratsfchreiber Renward Eyfat über die Sammiungen des berühmten 
Basler Arztes Dr. Felir Plater aus den Jahren 1555—1613 hinterließ. Darunter nennt 
er Hol, das zu Eifen geworden, eine fteinerne Hafelnuß, irdene Krüge oder Häfen, welche 
fürzlich in Deutfchland gefunden worden waren, wo fie aus der Erde hervorwuchfen, 
wie Schwämme oder Pfifferlinge und ausfahen, wie die Gefchirre, welche die Hafner 
machen, nur daß fie nicht fo fein und fauber poliert waren. Sodann das Horn eines 
Einhorns, in der Birs gefunden, verfteinerte Schlangen, Bebeine von Riefen und Stoc- 
zähne von der Größe einer Mannesfauft, aus England bezogen; das auf Tuch gemalte 
Bild eines 23jährigen Sachfen, den man wegen feiner Körpergröße in Deutfchland, der 
Schweiz und Italien zeigte, außerdem allerhand Sachen von den Antipoden und aus der 
neuen Welt: Bößenbilder, Kleidungen, Wehr und Waffen, „alfo daß einer fich darob 
vergafft und des Mlunds offen vergißt”". Während Plater vorzugsweife Yaturalien 
fammelte, war Cyfat ein befonderer Liebhaber von fremdländifchen Blumen. Daneben 
fehlte es auch nicht an Sammlern auf andern Gebieten, über deren Reichtümer wir nicht 
weniger erftaunt fein würden. Und dennoch verdanken wir diefen noch ungeläuterten 
Triebe mand) wertvolles Stü, das ohne diefe Sammelfreude für uns unfehlbar verloren 
gegangen wäre. 

Für die Decken der Säle verwandte man einfache Holzkaffetten, feit dem Ende des 
16. Jahrhunderts aber mit Dorliebe den Stucco. Als Deforationsmittel waren die von 
Hand oder mit Modellen geformten Ornamente aus Gips als Erfat für Steinffulpturen 
fchon dem früheren Mittelalter bekannt, Famen aber in unferen Gegenden im allgemeinen 
nur felten zur Derwendung. Mleifter darin waren von jeher die Staltener und Südtiroler. 
Auch in unferem Sande wurden diefe Arbeiten faft ausnahmslos von ihnen ausgeführt. 
Der große Umfchwung, welcher fich feit Beginn des 17. Jahrhunderts in der Deforation 
der Kirchen geltend machte, hatte fie ins Land geführt. Yun bediente man fich ihrer 
Kunft auch zur Ausfhmüdung der Profanbauten, denn beim Botteshaufe, deffen Schmud 
itets das Höchfte bedeutete, was ein Seitalter zu Teiften imftande war, hat das Wohnhaus 
für feinen Bedarf an Fünftlerifcher Deredlung ftets größere oder Fleinere Anleihen gemadt. 
Die Kunftformen, welche diefe Stuccateure mit fich brachten, waren die der italtenifchen 
Hochrenaiffance; doch mußten fie fchon fehr bald dem Barocco weichen. Da im allgemeinen 
diefe Arbeiten deforativ und dabei nicht teuer waren, verwendete man fie auch mit Dor- 
liebe an Stelle der teuren Holdeden zum Schmude der Schlaf- und Wohnränme und 
jchlieglih fogar der Korridore. Denn fie hatten noch einen befonderen Dorteil im Gefolge, 
den unfere Doreltern fehr zu fchägen wußten: fie erhellten die Räume. Das Bedürfnis 
nach vermehrten Lichtquellen hatte einft dem gotifchen Senfterhaufe gerufen. Seit jener 
Seit blieb man in deren Dervollfommmung nicht mehr ftehen. Yoch im 16. Jahrhundert 
famen an Stelle der Bußen die Flareren und durchfichtigeren fechsedigen Scheibchen auf. 
Sie genügten dem Bedürfnis nad) einer zweckmäßigen Senfterverglafung etwa hundert 
Jahre. Seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts aber geftattete man fich in neuen 
Käufern bereits den Surus Bleiner vierediger Blastafeln, eingefaßt von einem ese feiner 
Holzitäbe. Wohl gab der Ducchbli® noch trübe und verzerrte Bilder von der Außenwelt. 
lllein er geftattete wenigftens das Erkennen der Vorgänge im Freien beit gefchlöfjenen 
Fenftern, und das war ein großer Kortfchritt. 
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‚Durch die Derlegung der eigentlichen Derteidigungswerfe im weiten Umfreife um 
die alten Tore und Mauern gewannen zudem die Städte anjehnliche Gebiete zu ihrer 
Ausdehnung. Heue Straßenzüge entitanden, längs denen Kaum genug zur Derfügung 
ftand, um Hofftätten zu fchaffen, welche die Erbauung freiftehender Häufer mit Garten 
und Wirtichaftsgebäuden gejtatteten. Wem immer es die Nittel und Befchäftigung 
geftattete, flüchtete darum aus den düftern, engen Gafjen und gründete fich ein neues Heim 
außerhalb des alten Mlauerringes. Damit aber erlitt auch die Bauart der Häufer eine 
durchgreifende Deränderung. Freie Fronten nach allen vier Seiten liegen dem Häufer- 
befitser die Wahl, überall da Fenfter anzubringen, wo die innere Einrichtung des Haufes 
fie wünfchenswert machte. Weite Korridore und breite, helle Treppenaufgänge mit Funft- 





Gotiiche Häufer aus der Weitichweisz. 


vollen Geländern erjegten die alte finftere Flur. Wohl Liebte man immer noch die dunfeln 
Täfer aus Harthoß, allein fie wurden einfacher geftaltet. Denn bald erforderten die 
Wohnbedürfniffe jedes beiferen Bürgerhaufes eine ganze Reihe von Simmern, welche die 
alte Stube erfetten. Gleichzeitig verwandelten fich auch die Schlaffammern in Schlafjtuben 
mit zierlichen Öfen. Dazu brachten die franzöfifchen Nefugianten, welche überall in den 
größeren Städten der reformierten Schweiz fich niederließen, dte Sitten einer verfeinerten 
Kebensart mit neuen Anfprüchen an die Wohnräume mit, die fie denjenigen ihrer Heimat 
nachjchufen. Und an andern Orten waren es die von fremden Fürftenhöfen heimfehrenden 
Offiziere, welche zu Haufe nicht entbehren wollten, was fie in der Fremde als einen Dorzug 
empfunden hatten. Ijnfolgedeffen begann man auch bei uns die Wände mit den bunt- 
gewirften Bobelins zu behängen oder mit feidenen Tapeten zu überfpannen und mit 
sefchnisten und vergoldeten Hoßftäben einzurahmen. Und wer dazu die Müttel nicht 
bejaß, ließ fie wenigitens mit großen Seinwandflächen überziehen und darauf allerlei 
Sandfchaften mit Schilderungen anbringen als Erfas für die Foftbarern Wirfereten. Wo 
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aber Licht und Farbe auf den Simmerwänden ihren Einzug hielten und diefe gleichzeitig 
mit einem Bilderfhmude überfchütteten, gegen welche jelbit die Sresfomalereien in den 
großen Prunfjälen recht altmodifch ausfahen, da war auc, für die farbigen Fenfterzierden 
fein Bedürfnis mehr, um fo weniger, als gerade die neueften Schöpfungen unter ihnen 
durch ihre bunt und Flerig gewordenen farben nur eine Disharmonie in die Stimmung 
der übrigen Deforationen gebracht hätten. Su Graumalereien oder Grisailles verwelft, 
fanf diefe einst fo Iebensfrifche Hunft ins Grab und damit mußte auch die übrige alt- 
väterifch gewordene Ausjtattung der Wohn- und Schlafräume aus früherer Seit neuen 
Anfprüchen Plag machen, welche eine Beneration an das Leben ftellte, in deren Fußitapfen 
wir noch heute wandeln. 





Das Bediche Haus in Surjee. 
16. Jahrhundert. 
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Auf dem Markt. (Kap. XVIL) 


DOriginalsZeihnung von 9. Bahmann. SHolzjchnitt von $. Baur, 








Slahgejchnigter jpätgotifcher Dedenfries. 
Aus dem Sallwilhaufe in Brugg. 


Kapitel XVI. 


Hus den Werkltäften. 


I. Die Golsichmiese. 


Dor allen Handwerkern genoffen die Goldfchmiede von jeher eines befonderen 
Anfehens. Wie wir fahen, gewährten ihnen die burgundifchen und alamannijchen Gejeße 
felbft im unfreien Suftande einen befonderen Schuß, indem fie mit hoher Strafe bedrohten, 
wer fie fchädigtee Als dann feit dem neunten Jahrhundert in einzelnen Orten NTünz- 
jtätten errichtet wurden, bedurfte es der Boldfchmiede fchon darum, weil fte allein die 
Kenntnis zur Legierung der Edelmetalle befaßen. Dabei brachte ihnen die Dorfchrift, nach 
welcher auf jeden Marft neue Pfennige geprägt und fremdes Geld zu diefem SJwede 
umgefchmoßen wurde, angefehene und lohnende Arbeit. Darum Fann es auch nicht auf- 
fallen, wenn gerade diefe durch Markt: und !Münzrechte ausgezeichneten Föniglichen und 
bifchöflichen Städte zu den Mittelpunften des Boldfchmiedehandwerfs wurden. n Sürich 
laffen fich einzelne Boldfchmiede zwar erjt feit Anfang des 13. Jahrhunderts urfundlich 
nachweifen, doch ift ficher, daß fchon lange vorher folche Handwerker dort anfällig waren. 
Ihre hervorragende gefellfchaftliche Stellung in diefer Stadt wird aucy dadurch befundet, 
daß fie feit dem 14. Jahrhundert in Gemeinfchaft mit den Kaufleuten, Wechslern und 
den aus den Sinfen lebenden Bürgern der Konftaffel zugeteilt waren. in bifchöflichen 
Städten wie Bafel gehörten fie zu den Hausgenoffen. Ihr Reichtum war während des 
Müttelalters fprichwörtlich. Später aber finden wir unter ihnen auch Kleinmeifter, welche 
fich mit niederen ftädtifchen Amtern begnügten und fogar nicht verfchmähten, die Dienfte 
eines Torwächters oder Totengräbers zu verrichten. 

Koh unterfchied man zwifchen Gold- und Silberfchmieden. Da die Beichaffung 
der Metalle eine fehr Foftbare war, diente ihre Derarbeitung faft ausschließlich Firchlichen 
Sweden. Darum blieb die Zahl diefer Handwerfer auf lange Zeit eine befchränfte. In 
Hürich genoß im 14. Jahrhundert die Kamilie Brennfchinf eines befonderen Anfehens. 
Sie vererbte den Boldfchmiedeberuf dur; Generationen, wie dies im Mittelalter nicht 
felten war. Allein nicht immer bot der Heimatort genügende Arbeit für alle Glieder. 
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Darum griff einer der Söhne namens Johannes zum Wanderftabe und fiedelte fich in 
Wien an; feine Schwefter heiratete dern Boldfchmied Römmelwid zu Konftanz. Das läßt 
auf gewerbliche Derbindungen fchliegen, die fihh über weite Sande erjtredten. Ungefähr 
zur gleichen Zeit war ein anderer Sürcher Boldfchmied in Hürnberg tätig. Anderfeits 
famen aber auc; fremde Meifter von weither nach unferen Städten, Liegen fich nieder 
und wurden Bürger. Allein erft feit den Burgunderfriegen, welche in mehr als einer 
Beziehung umgeftaltend auf die einfachen Sitten und Bedürfniffe unferer Doreltern wirkten, 
läßt fich ein bemerfbarer Auffchwung diefes Handwerfes Fonjtatieren. Er ftand mit der 
zunehmenden Prachtliebe größerer Dolfsklaffen in enger Derbindung. Diefer Umfchwung 
hatte aber feine Urfache nicht allein in dem Machtbewußtfein eines ftegreichen Dolfes, 
fondern war zum Teil die natürliche Folge der großen Beute an Edelmetall, welches 
gemünzt und als Koftbarfeiten verarbeitet den eidgenöfftchen Kriegsharjten zugefallen war, 
Seider ift davon fehr weniges auf unfere Seit herübergefommen. Überhaupt gehören 
Boldfchmiedearbeiten vor dem 16. Jahrhundert zu den Seltenheiten und ganz befonders 
die, welche profanen Sweden dienten, während die Truhen und Schränfe der Safrifteien 
noch manches wertvolle Stück aus älterer Seit bergen. 

Ein viel mächtigerer Umfchwung machte fich aber zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
geltend. Er hatte feine Urfache nicht nur in der Entdeckung der neuen Welt, aus welcher 
abenteuerluftige Kriegsleute und Kaufherren ungeahnte Neichtümer an Edelmetallen 
nach ihrer alten Heimat brachten, fondern ganz befonders in einer gefteigerten Aus- 
beutung der fächfifchen und böhmifchen Silberbergwerfe. Die dadurch erleichterte Befchaf- 
fung des Edelmetalles veranlaßte fhon im Jahre 1495 Bern zur Prägung fchwerer 
Silbergulden, den Talern; 1512 folgte diefer Teuerung auch Sürich. Dazu floffen große 
Beldfummen ins Land als Belohnung für die Soldfriege in Dberitalien. Aber audy 
Beuteftücke wurden umgeformt; befitt doch das Kandesmufeum einen großen, filberver- 
goldeten Trinfbecher, welchen der Freiburger Lieutenant Franz von Figerib aus der von 
ihm in der Schlacht von Montcontour (3. Oftober 1569) erbeuteten Dolchjcheide des 
Sandsfnechtoberften Gerold von Seden heritellen Tieß. 

Diefer vermehrte Zuflug von Edelmetallen traf glüclicherweife zufammen mit 
dem mächtigen Auffchwunge, welchen die Kunft diesfeits der Alpen durch die italienifche 
Renaiffance erfuhr. Licht vergeffen darf man auch die Tatfache, daß gerade zur höchiten 
Blütezeit der Künfte es die hervorragendften GBeifter nicht verfchmähten, felbft die Kleinfunft 
durch Entwürfe zu Arbeiten zu fördern, und fogar ein Hans Holbein feine Funftreiche Hand, 
vor allem aber feinen Bentus den Blasmalern und GBoldfchmieden zur Derfügung ftellte, 
So fehen wir denn in den Städten mit einem Mlale eine ganze Zahl von angefehenen 
NMeiftern mit Befellen und Kehrjungen dem Boldfchmiedeberuf mit großen Erfolge obliegen. 
Smifchen den Jahren 1500-— 1522 befchäftigte Sürich deren nicht weniger als 36, und 
in anderen Orten waren die Derhältniffe entfprechende. Selbft die Reformation vermochte 
diefen Auffchwung nicht zu hemmen, obgleich fie alle Befäße aus Edelmetallen als firchliche 
Kultusgeräte verdammte. Dafür verfchaffte das wohlhabende Bürgerhaus Aufträge 
genug. Su ihnen gefellten fich die Beftellungen von auswärts. Da natürlich die Koftbarfeit 
der Metalle leicht zu Betrügereien reiste, verordnete der Rat von Zürich im Jahre 1544 
ein befonderes Kollegium Sahfundiger, welches die für den Derfauf beftimmten Silbergeräte 








Kette des Bürgermeifters Hans Waldmann in Zürid). 
Zweite Hälfte 15. Jahrhundert. 


Schweizerifches Landesmufeum. 
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zu prüfen und mit einem Stempel, welcher der Stadt Wappen trug, zu verfehen hatte, 
Allein diefe Einrichtung erwies fich nicht als ausreichend, weshalb feit dem Jahre 1547 
jeder Boldfchmied verpflichtet wurde, neben dem Stadtwappen feine eigene Befchäftsmarfe 
einzufchlagen, jo daß, wenn fich fpäter ein Betrug herausitellte, jederzeit auf den Fälfcher 
zurücfgegriffen werden Fonnte. rn Bern war dies fchon im Jahre 1520 üblich. Troß 
diefer Blüte des Gewerbes, welche fich felbft den Eleinen Orten mitteilte, reichte die ein- 
heimifche Produftion an Silbergefchirr nicht aus, weshalb noc) maffenhaft fremdes einge- 
führt wurde. Wlan bezog es namentlich von Straßburg und Nürnberg, vor allem aber 
aus Augsburg, das fchon im (6. Jahrhundert bis 90 Meifter befchäftigte. Doch verzichtete 
nicht nur der Städter ungern auf einigen Silberfchmucd, auch die reichen Bauern wollten 
darin nicht nachftehen und namentlich die Großhändler unter ihnen. So Fam es, daß 
fich in den Städten die Kaufläden der Boldfchmiede namentlich um die Märkte, die Kauf: 
und Kormhäufer gruppierten, wo Sandleute und Handelsherren ihre Waren umfesten und 
in guten Seiten dann gerne bereit waren, einen Teil des Inhaltes ihrer fchweren Beldfaten 
zu Befchenfen für Frauen und Töchtern zu verwenden. Es ift darum fein Hufall, wenn 
Bafel mit feinem bedeutenden Handelsverfehr und Zürich mit den großen Kornmärften zu 
den hervorragendften Sammelpunften der Boldfchmiede in der alten Eidgenofjenfchaft wurden. 

Schon im Jahre 1403 erließ der Rat von Zürich eine erite Boldfchmiedeordnung. 
Darnadh wurde vor allem verboten, irgendwo eine geheime Efje zu errichten und darin 
etwas vorzunehmen. Wer einem Boldfchmiede zufammengefchlagenes Silber oder Bold 
zum Einfchmelzen brachte, follte als verdächtig fofort verhaftet und dem Bürgermeifter 
überantwortet werden, und zwar felbft in Kranfheitsfällen des Meifters durch feine Befellen 
oder Nachbarn. Bot ihm aber jemand Kirchengeräte zum Einfhmelzen an, fo mußte 
ex fie dem Rate ausliefern und ihm den Derfäufer zur Aburteilung übergeben. Silber- 
vorräte im Werte von mehr als einer halben Marf, die nicht fofort verarbeitet wurden, 
hatte man an die Münszftätte abzuliefern, was darunter war, an den Wlünzmeifter oder 
an den amtlichen Geldwechsler. Damit wollte man verhüten, daß das Foftbare und 
feltene Material zu Spefulationszweden mißbraucht werde. Auc; auf die Legierung des 
Silbers, das wenigftens "P/ıs fein fein mußte, hatten die Behörden ein wachfames Auge; 
fpäter begnügte man fich mit !/ıs. Als aber zu Anfang des 16. Jahrhunderts einige 
Goldjchmiede zu Bern noch tiefer gingen, wurden fie empfindlich gebüßt. Auch das 
Einfchmelzen von neugemünztem Gelde, fofern es aus einem Orte der Mlünzvereinigung 
Ntammte, war zu Anfang des 15. Jahrhunderts in SHürich unterfagt, es fei denn, daß 
man daraus etwas zu feinem eigenen Bedarfe anfertigen laffen wollte. 

Heben ihrem eigentlichen Gewerbe führten die Boldfhmiede auch noch eine Anzahl 
verwandter Arbeiten aus, fo vor allem das Siegelftechen und die Gravuren in den ver- 
Ihiedenften Metallen. Selbft die Waffeleifen verdankten ihnen ihre Funftreichen Wappen, 
Figuren und Sprüche. Da aber im Mittelalter jedem Handwerfe feine Tätigkeit mehr 
oder weniger enge umfchrieben war, jo Fonnten leicht Swiftigfeiten entjtehen, wenn fich 
ein anderes in feinem MWirfungsfreife dadurch beeinträchtigt fühlte. Dies war 3. B. zu 
Ende des 17. Jahrhunderts in Hürich der Fall, als mehrere Handwerfe das Recht des 
Siegelftechens für fich beanfpruchten. Im ihrer Not wandten fich die Boldfchmiede an 
ihre Tieben und guten Kunftfreunde in Augsburg und Nürnberg, um zu erfahren, wie 


12 
. 

















Der fog. Bäupterfiußl, ehemals in der 58. Martinskirche zu Bafel. (Kap. XV) 
17, Sahrhundert. 


Gegenwärtig im SHiltorifhen Mufeum Bajel. 
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es in jenen Städten, den bedeutenditen Siben des 
Boldfchmiedehandwerfs, mit Bezug auf die Annahme 
von Kehrlingen für Präg-, Siegel- oder Petichaft- 
fchneiden gehalten werde. Die Antwort ließ nicht 
lange auf fich warten. Daraus erfahren wir, daß jeder 
Öefelle zur Erlangung der Mleifterfchaft in zwei 
gefhworenen Boten drei Stüce anzufertigen ‚hatte: 
erstens einen Funftvollen filbernen Becher, zweitens einen 
ebenfo gearbeiteten goldenen Ring und drittens ein Siegel. 
Da bei der Univerfalität der Handwerfsvorfchriften im 
Mittelalter überall die gleichen Regeln galten, fo war 
damit den Sürcher Boldfchmieden geholfen. 

Als zur Seit des Dreißigjährigen Krieges 
überall das Geld aufgefauft wurde, hatten die Sürcher 
Boldfchmiede Mühe, das notwendige Metall für ihre 
Arbeiten aufzutreiben, und fahen fich darum veranlaßt, 
um vor Schaden gefchüßt zu fein, einen allgemein 
verbindlichen Arbeitstarif aufzuftellen. Darnad) Eoftete 
das Kot verarbeiteten Mletalls je nach der Schwierigkeit 
der Arbeit und der Dergoldung 1 Gulden bis I Bulden 
20 Hreuzer. Alte Arbeit Fonnte dagegen ein jeder 
nach feinem Belieben verfaufen und ebenfo aud) die fog. 
Sadenhüter. Den Krämern, welche die Arbeiten ver- 
haufierten, gewährte man auf allen Gattungen einen 
bejtimmten Rabatt. Doch forgten die Handwerker ängitlich 
dafür, daß ihnen nicht aus zugetragener Ware eine 
nachteilige Konfurrenz erwachfe. Schon im Jahre 
1559 verordnete der Rat zu Bern auf das Gefuch feiner 
Boldfchmiedemeifter, daß weder angefeffene Bürger 
noch ausländifche Händler, die nicht zum Handwerk 
gehörten, ihre Waren feil haben dürfen, es fet denn 
auf den Öffentlichen Mlärkten. 

Während Bafel im 15. Jahrhundert und folange 
es Bifchofsftadt war die Funftreichften Boldfchmiede in 
feinen Mauern Dbarg, lief ihm im 16. Jahrhundert 
Hürth den Rang ab. Dort befchäftigten fich ganze 
Generationen mit der Ausübung diefes vornehmen 
Berufes. Wir führen hier nur die Familien Stampfer, 
Holshalb, Öri, Beßner, Bulliger und Boller an. Von 
zugewanderten Mleiftern zeichnete fich namentlich Hans 
Heinrich Riva aus dem Tefjin aus. Der Ruf von der 
Kunst diefer Mleifter verbreitete fich fogar weit über die 
Brenzen der alten Eidgenoffenfchaft hinaus, fo daß von 
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Meffingvergoldete Scheide eines Schweizer Dolches mit Darftellung des Tellenichufies. 


Schweiz. Sandesmufenm, 


16, Jahrhundert, 
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fern her junge Männer herbeifamen, um hier ihr Handwerk zu erlernen. Anderfeits hielten 
aber auch die KHürcher ihre Augen für das, was in der Welt vorging, offen und fchickten 
ihre jungen Leute nad) den Kunftftädten Deutfchlands. Don andern Orten zeichneten fich 
namentlich Zug aus, wo die Familie Ohnforg mit den beften Mleiftern Sürichs wetteiferte, 
fpäter auch Rapperswil mit den Dumyfen, Surfee mit den Staffelbah und Schaffhaufen 
mit Säubli, der felbft für Sürich arbeitete. Aber gewiß lagen auch in den andern Städten 
zahlreiche Mleifter ihrem Berufe mit Gefchi ob, deren Hamen nicht auf uns hinüber- 
gefommen find. Davon zeugt noch mancher Silberfchrant bei Funftfinnigen Altertums- 
freunden, davon reden vor allem unfere Mlufeen und die Safrifteien von Kirchen und 
Klöftern. Leider fan? die Kunft fehon im 18. Jahrhundert immer tiefer, und heute begnügen 
jich fogar die meiften Boldfchmiede mit Slickarbeiten und dent Derfaufe fremder, fabrik 
mäßig hergeitellter Handelsware, 





Trinfgefhire aus vergoldetem Silber, darftellend den Oberjten Tajpar Schmid von Sürid). 
Don Goldichmied H. I. Holzhalb in Zürich. 
Mitte 17. Jahrhundert. Schweizerifches Landesmufenm. 
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I. Die Eijenarbeiter. 


Kächft den Goldfchmieden erfreuten fi) aber auch die Eifenfchmiede, foweit 
Gedichte und Sage uns die Kunde von unferen Doreltern bringen, einer befonders 
geachteten Stellung. Und naturgemäß waren es namentlich zur Seit der Dölferwanderung 
die Waffenfchmiede, deren Kunft das größte Lob gefpendet wurde. Denn auf feine 
Klinge mußte fi) der Krieger verlafjen Fönnen. Derfagte fie, fo gehörte fein Leben dem 
Feinde. Darum preifen uns die alten Heldenlieder nicht nur berühmte Waffenfchmiede, 
-fondern felbjt einzelne Schwerter, an die fie einen ganzen Kranz fühner Mannestaten 
fnüpfen. Als dann aber die Seiten ruhiger geworden waren und die Saat der milden 
Lehren des Chriftentums in den rauhen Kriegerherzen aufging, da wurde vor allem der 
Funftfinnige Mönch zum Schmiedemeifter, deffen Hammerfchläge allmählich aus dem zähen 
Metalle die zierlichjten Formen zu bilden verftanden. Denn der Hammer war lange Zeit 
das einzige Handwerkszeug, deifen fich die Schmiede bedienten, und felbft Draht und Blech 
mußten mit ihnı erftellt werden. Für die Nualität der Arbeiten war das fein Hachteil. 
Denn die Unterfuchung hat gezeigt, daß die wiederholt durchgehämmerten Eifenarbeiten 
des früheren Mittelalters den gewalzten von heute weit überlegen find. Allein fo gewaltige 
Eifenmaffen zu verarbeiten, wie dies gegenwärtig die Dampfhänmer mit Leichtigkeit zuftande 
bringen, war natürlich unmöglih. Schon vor dem 11. Jahrhundert benuste man 
das Eifen Fonfteuftiv zur Derftärfung der Hobverbindungen. Seine höchfte Fünftlerifche 
Derarbeitung aber fand es in den Befchlägen, und zwar für die rieftgen, aus ftarfen 
Brettern gezimmerten Kirchenportale bis herab zum zierlichen Schmudfäftchen der Kdel- 
frau. Seit dem Ende des 13. Jahrhunderts Fam die Kunft auf, wonach die einzelnen 
Teile nicht mehr durch Schweißung an einander verarbeitet, fondern durch Mieten im 
falten Huftande verbunden wurden. Gleichzeitig 309g man es auch vor, die Derzierungen 
aus Bleh auszufchneiden, zu treiben und mit dem Brabjtichel zu gravieren. Dadurch 
gewannen die Zlrbeiten an Plaftif, verloren aber an Haltbarkeit. In Süddeutjchland, 
wo dieje HKunft ihre höchite Blüte in den Städten Augsburg, Mürnberg und München 
feierte, ernten fte unfere wanderluftigen Gefellen Fennen und übten fie zu Haufe fo meifter- 
haft, daß wir heute noch in zahlreichen Städten und namentlich in den Sanımlungen 
Gelegenheit haben, ihre Werke zu bewundern. Aber gerade diefe hohe Entwicklung und 
Dielfeitigfeit hatten zur Folge, daß der einzelne nicht mehr alle Zweige feines Handwerfs 
zu beherrfchen vermochte. Schon frühe fchieden die Schwertfeger aus, von denen die in 
Solingen fich eines fo großen Rufes ihrer Kunft erfreuten, daß man überall ihre Fabrifate 
begehrte. Denn nicht jeder Schmied verftand die Bearbeitung des Metalles zu diefem 
Hwede glei gut, wie der andere. Um berühmte Klimgenfchmiede bildeten fich zahl 
reiche Sagen, und im Mittelalter glaubte man fogar, daß mit Hilfe des Böfen Schwerter 
hergeftellt werden Fönnten, vor denen Fein Feind ftandhalte. Auch fagte man den Huf- 
und Grobfchmieden nach, fie Fönnen Sauberfprüche in das Eifen hineinfchmieden. Deshalb 
mußte jeder Schmiedegefelle, der Mleifter werden wollte, einen Eid Ieiften, daß er Feine 
Hauberei treibe. Auch die Solinger Schmiede behaupteten, fte feien im Befitse eines 
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befonderen Geheimmittels. Um all den Gefahren zu entgehen, welche ein folches Teufels- 
werf für Leib und Seele im Gefolge haben Fonnte, ließ darum der gläubige Xitter feine 
Klinge durch den Priefter weihen. | 

Wenn es auch in unferen Städten nicht an Schwertfegern fehlte, jo Fam diefes 
Handwerf bei uns doch nie zu einiger Blüte. Dazu fehlte es unferem Sande vor allem 
an Eifenwerfen, Immerhin bergen die alten Seughäufer und Waffenfammlungen einige 
für die Schweiz typifche Schwertformen. 

Aus den Schwertfegern gingen die Mefferfhhmiede hervor. Auch für diefes 
Werkzeug, welches im Mittelalter fchon in allen möglichen Größen und Formen bei uns 
hergeftellt wurde, bezog man wenigjtens die guten Klingen aus dem Auslande, Da 


jedermann deifen bedurfte, war der Beruf fo Iohnend, daß derjenige der Schwertfeger _ 


fehon im 16. Jahrhundert darin aufging. Infolgedeifen läßt oft Ammann in feinem 
Handwerfsbüchlein, auf welches wir noc) oft zurückfommen werden, den Mefferfchmied 
fagen: 

Ich mad Meffer, wohl befchalt, 

Köftlih und Schlecht, darnad man’s zahlt, 

Don Belfenbein, Buhsbaum und Sandel, 

Mit rotem und fchwarzem Holz ohn Wandel. 

Mach darzu Sangwehr, Dolcdy und Degen, 

Kann eten, Scheiden machen und Schwert fegen. 


Nüt den Mefjerfchmieden verwandt waren die Spießmacher, d.h. die Derfertiger 
von all den verfchtedenen Stangenwaffen, wie fie das Mittelalter in den mannisfachiten 
Formen aufweift, von der fchweren Hellebarde bis zum leichten Spieß. Auch diefe 
Waffen bezog man zum größten Teil aus dem Auslande, namentlich wenn es fih um 
Maffenlieferungen für die Seughäufer handelte. Dabei verordnete entweder der Rat 
befondere Befandtfchaften, welche mit den Spießmachern die Kieferungsverträge zu beftimmten 
Preifen auf vorgefchriebene Termine abzufchliegen hatten, oder man beauftragte für den 
Bezug Eleiner Ouantitäten Kaufleute, welche auf die auswärtigen Meffen reiften, wo 


allerhand Waffen ftets in Dorrat zu haben waren, Dabei zogen die weitlich gelegenen - 


Orte bis über das Aaretal hinaus die Frankfurter Meffen vor, diejenigen der Ditfchweiz 
Augsburg und Mürnberg. Ein befonders tüchtiger Spiegenmacher fcheint Klaus Serchli 
in Kempten gewefen zu fein, aus welcher Stadt der Rat von Zürich in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts zu verfchiedenen Malen größere Partien von Hellebarden und 
anderen Schlagwaffen bezog, deren Neftbeftände heute noch das jchweizerifche Landes- 
mufeum aufbewahrt. 

Mas für die Truswaffen das Schwert, waren für die Schuswaffen Helm und 
Panzer. Ein guter Helm mußte Schlag und Stoß aushalten. Aber dennoch durfte man 
ihn nicht zu fchwer machen. &s bedurfte darum zu feiner Berftellung wieder einer 
befonders - Fundigen Hand, um jo mehr, als deffen Form und Konfteuftion während des 
ganzen littelalters fih der Ausbildung der Stich, Hieb- und Schlagwaffen anpaßte und 
darum die verjchiedenartigiten Formen aufweift. Diefem Handwerfe lagen im früheren 
Müttelalter die Beckenhuber, d. h. die Derfertiger von Bedenhauben, jenen getriebenen 
Eifenfappen, ob, deren 3.38. in zürcherifchen Urkunden fchon fehr frühe gedacht wird. Zu 
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einer wirklichen Blüte kam auc) diefes Handwerk in unfern Kanden nie, denn fo viel fich bis 
jest nachweifen läßt, zeigen gerade die feinften Helme aus dem 15. Jahrhundert, die noch 
in unfern Zeughäufern und Sammlungen erhalten find, Nlarfen mailändifcher oder doch 
ausländifcher Waffenfchmiede. Dermutlich hatten die Eroberungsfriege, welche die Länder- 
Fantone über die Alpen führten, Gelegenheit geboten, deren Dorzüglichkeit zu erproben, Die 
Panzer wurden von den Sarworchten, auh Sarwetter oder Ringler genannt, 
gefchmiedet (von sar — Panzer und worchen — 
arbeiten). Auch fie erfuhren im Derlaufe der 
Seiten vielfache Derbefferungen und bejtanden 
entweder aus Ringen oder Metalljchuppen, 
welche man auf Leder oder ftarfes Tuch auf- 
nähte oder aus einem engmafchigen Beflechte 
von Pleinen ftählernen Ninglein, deren jedes 
gentetet war. Während diefe Panzer noch im 
14. Jahrhundert den größten Teil des Körpers 
bedeckten, fing man feit diefer ‚Seit an, be- 
fonders gefährdete Stellen durch Eifenplatten 
zu verftärfen, da fich die Dervollfommmung 
der Schußwaffen gegenüber den Rüftungen 
in unangenehmer Weife fühlbar machte. Seit 
dem Ende des 15. Jahrhunderts wurden 
darum die Panzerhemden nur noch zu be 
ftimmten Sweden gebraucht, felbftändig als 
furzärmlige Röcke, welche bis zur Hälfte der 
Oberfchenfel herabhingen, oder gar nur als 
Halsfragen,; daneben aber auch als Teil 
beftände der Ausrüftung namentlih zum 
Schuße aller jener Gelenkitellen, welche fich 
im Intereffe der Beweglichkeit nicht wohl mit 
Eifenblechen einfchalen ließen. In Bafel gab 
es um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
8—10 Sarmwetter; dann nahmen fie rajch ab, 





um zur Seit der Reformation gänzlich zu Reiterharnijch. 
verfchwinden. Damit ift aber nicht gejagt, Aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts. 
daß fich diefes Gewerbe überall fo fchlecht Schweiz. Landesmufeum. 


lohnte. Iebenbei beforgten die Panzermacher 

auch das Rollen und Legen der vom XRoft angelaufenen Hemden und Krägen, was eine 
befondere Kunjtfertigfeit erforderte. Auf diefe Weife frifteten fie ihr Handwerk notdürftig 
noch bis zum Ende des 16. Jahrhunderts, obgleich ihnen damals fchon mehr als hundert 
Jahre die Plattner den Rang abgelaufen hatten. Diefe gingen wahrfcheinlich aus den 
Helmfchmieden (Bedenhaubern) hervor, da fowohl das Treiben der Helme (zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts in Zürich English Huben genannt) als der Rüftungsteile (Bruft- 
bleche) aus zähem Eifen oder Stahl die glei mühfame und forgfältige Arbeit erfordert. 


9 Lehmann, Die gute alte Zeit. 34 
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In unferen Lande Fam diejes Handwerk zu Feiner Blüte. Bis jest ließ fi) überhaupt 
nur die Plattnerfamilie der Hofmann zu Frauenfeld aus dem noch vorhandenen Küftungs- - 
material unferer fchweizerifchen Seughäufer und Sammlungen nachweijen. Aber aud) 
diefe Familie, welche um die Mitte des 16. Jahrhunderts von Lindau her einwanderte, 
ftammte aus Nürnberg, wo das Plattnerhandwerf zu den angefehenften und Iohmenditen der 
Stadt gehörte. Darum Fann es nicht auffallen, wenn auch unfere Rüftungsbejtände, die im 
Sande herum erhalten blieben, häufig das Bejchauzeichen diefer Stadt tragen, fofern wir es 
nicht mit den Maffenerzeugniffen, wie fie für die Refervebejtände der ftädtifchen Seughäufer 
Bedürfnis waren, zu tun haben. Zu Anfang des Jahres 1552 hatte Hans Hofmann fein 
Befuch um die Erlaubnis zur Errichtung einer Waffenfchmiede mit „Balteri“ zu Frauenfeld 
der Tagfabung eingereicht, und fchon im März verfaufte der Rat diefer Stadt dem 
Befuchiteller die dazu von ihm errichteten Gebäude. Aber in der Folge wurde es dem 
Plattner fehr fchwer, feinen Derpflichtungen nachzufommen, und trogdem er jehr tüchtige 
Arbeiten lieferte, ging doch das Handwerk fchon unter feinen Söhnen zu Anfang des 
17. Jahrhunderts wieder ein. Einer derfelben war von der Stadt Luzern als Ballterer, 
d. h. als Harnifchreiniger, in Dienft genommen worden, Solcher Handwerfer bedurfte _ 
jede größere Stadt zur Inftandhaltung ihres Rüftungsmaterials. Ihre Werkftätten lagen 
am Waffer und hießen Baltermühlen. in Eleineren Derhältnifen dienten jte aber auch 
allen andern Mletallarbeitern fowohl zum Neinigen der Xüftungen jeder Art, als aud) 
zum Schärfen der Waffen und Handwerfsgeräte. Im früheren Mittelalter bildeten auch 
die Schildmacher ein eigenes Bewerbe. Bei uns aber war fchon darum feine Entfaltung 
ausgefchloffen, weil die Bogenfchüßen- und Sesfchilde aus Holz und Pergament oder Kein- 
wand zu Anfang des 16. Jahrhunderts außer Bebraucd; Famen. Die Funftvoll getriebenen 
und geästen Eifenfchilde, wie fie zu den Prumfrüftungen vornehmer Herren gehörten, find 
darum alle ausländifches Fabrifat. Während die Plattner auch die Funftvollen Rüftungen 
für die Pferde fehmiedeten, wurden die Sporen, Gebiffe und Steigbügel duch die Sporrer 
hergeftellt. Don größerer Wichtigfeit dagegen war für unfere Derhältnifie das Hand- 
werk der Huffchmiede. Wenn auch im Sladhjlande regelmäßig befiefte Straßen felten 
genug angelegt wurden, fo festen dafür die fteinigen Bergübergänge im Jura und den 
Alpen den Hufen der Kafttiere fo fehr zu, daß fie eines Befchläges notwendig bedurften. 
Aber aud; die Tiere an den fchweren Kaftwagen Fonnten deifen nicht entbehren. Für 
ihr hohes Alter fpricht zudem der Aberglaube, welcher fi) an die Hufeifen Fnüpft. Wer 
ein folches findet oder auch nur ein Stüd davon, dem bringt es Blüf. An die Haus- 
türe genagelt aber bietet es Schuß gegen Zauberei und alles Böfe. Darum ftanden aud) 
die Schmiede, welche fie anfertigten, mehr im Derdacdhte der Zauberei, als die andern 
Berufsgenoffen. Dazu mag auc; der Umftand beigetragen haben, daß ihre MWerfhütten 
vielfah an abgelegenen Orten, doch ftets nur längs der Heerftraßen lagen. Denn gerade 
da, wo die Wege am fchlechteften waren, Famen die Fuhrleute in die größte Derlegenheit, 
wenn eines ihrer Pferde ein Eifen verlor. Da die Beritellung des neuen Befchläges 
immer einen Aufenthalt bedingte, Fürzte man die Seit gerne mit einem Trunfe, auch 
wenn er verbotenerweife gereicht wurde. Diefem Bedürfniffe wußten die Huffchmiede 
heimlich Rechnung zu tragen, wodurch fie ihre Hütten nicht felten in den Derruf heimlicher 
Räuberhöhlen zum Aufenthalte Ichticheuen Befindels brachten. Aber auch die andern 





Gelchnigter gotilcher Altar im Ehore des Domes zu Ehur, 
ausgeführt von Jakob Ruf aus Ravensburg. 


(Kap. XV.) 


Ende 15. Jahrhundert. 
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Arbeiten der Grobfchmiede mußten ihnen geläufig fein, vor allem das Beichlagen der 
Wagen und Räder. Und daß man es mit der Kenntnis ihres Berufes genau nahm, 
zeigen fchon die fchwierigen Aufgaben, welhe man ihnen für die Mleijterftüce ftellte, 
Muften fie doch u. a. imftande fein, in zwei Hiten ein Pferd richtig zu bejchlagen, ohne 
ihm die Hufmaße zu nehmen. 
= Zu den wichtigjten Derfertigern von Waffen gehörten auch die Armbrujter. 
Nod) zu Anfang des 15. Jahrhunderts wurden fie von 
den Städten angeftellt. So erfahren wir, daß 1417 Hürich 
den Meifter Philipp von Öitreich unter feine Bürger 
aufnimmt gegen eine beftinnmte jährliche Bejoldung in 
Geld und Kieferung von tannenem und buchenem Holz. 
Dafür hatte er jedes Jahr die bejte Armbruft, welche 
von ihm verfertigt wurde, der Stadt abzugeben, und die 
übrigen, fowie alle Reparaturen gegen genau bejtimmite 
Sohnanfäße zu liefern. og aber der Stadt Banner ins 
Feld, jo mußte er fi ihm anfchliegen. Dafür bezog 
er mit feinem Knechte den gleichen Sold, wie die übrigen 
Söldner, außerdem aber noch freie Beföftigung. Auch 
waren alle, die „adren von den rindern und Kügen (Kühen) 
zuchent”, verpflichtet, fie den Alrmibruftern zu verfaufen. 
Einen ganz befonderen Auffbwung aber nahm 
die Waffenfchmiedefunft mit der Berftellung der Feuer- 
waffen. Swar fann bier nicht der Ort fein, um deren 
allmähliche Entwicklung zu verfolgen, weshalb wir uns 
damit begnügen, daran zu erinnern, daß jchon in der 
erften Hälfte des 14. Jahrhunderts großer Büchfen gedacht 
wird und um 1340 das ältefte Büchfenmeifterbuch entitand, 
welches die Münchner Bibliothef aufbewahrt. Inden 
Stebziger- und Achtziger- Jahren desfelben Jahrhunderts 
wird ihrer im Befige der Städte Zürich, Bern, Bafel und 
St. Ballen gedacht. Die älteften Stücke waren in der Weife 
gefchmiedet, daß man eine Anzahl Eifenftäbe aneinander 


















































































































































jchweißte und mit eifernen Ringen zufammenpreßte. Im Schwarze Halbrüftung. 
ihrer Herftellung zeichneten fich namentlich eine Anzahl Ende 16. Jahrhundert, 
deutfcher Städte aus. Ob fie in jo früher geit aud Schmweizerifches Landesinufeum. 


in unferem Sande gemacht wurden, ift zweifelhaft. Dagegen 

meldet eine Augsburger Chronif, daß im Jahre 1378 ein Meifter Hans von Aarau 
in genannter Stadt drei große Büchfen gegoffen und, einige Bürger im Laden und 
Abfchiegen unterrichtet habe. Dermutlicy gehörte diefer Mleifter Hans jener NHarauer 
Bießerfamilie der Reber an, deren Kunft im Blocenguffe fchon in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts berühmt war. Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts war 
es aber vor allem die Familie Füßli in Zürich, welhe Gefhüstrohre und Mörfer in 
den verfchiedenften Größen und Kalibern goß, verziert mit gefchmadvollen Dappen, 
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Ornamenten und Infchriften. eben diefen großen Stücden Famen aber jchon früh 
Handbüchfen in Gebrauch. Sie beftanden aus metallenen Rohren, die auf Hokunter- 
lagen befeftigt waren und mit einer Lunte abgefeuert wurden. Hu Anfang des 15. 
Jahrhunderts erfuhren fie eine wefentliche Dervollfommnung durch die Erfindung des 
Suntenfchloffes. Don größerer Bedeutung aber war diejenige des Kadfchlofjes, um das 
Jahr 1515, eine Dorrichtung, ‚bei der ein rafch fich drehendes Stahlrad Sunfen aus 
dem von einer Art Hahn gehaltenen Stück Schwefelfies herausfchlug und vermittelit des 
Pulvers auf einer Pfanne die Ladung entzündet. Jm Derlaufe des 16. Jahrhunderts 
wurde die unförmliche Holzunterlage zu befferer Handhabung der Waffe immer mehr 
vervollfommnet, und es bildete fich zu diefem Swede ein befonderes Handwerk, das der 
Büchfenfhafter, aus. Gleicyeitig beftrebte man fich, die Rohre leichter zu jchmieden 
oder aus Bronze zu gießen, und da es deren zur Befchaffung des Fußvolfes in großer 
Zahl bedurfte, gab es bald in jeder Stadt einen oder mehrere Büchfenfchmiede. Sehr 
bald Iernte man erkennen, daß es für die Treffficherheit von großer Bedeutung war, 
wenn man den Gefchoffen eine beftimmte Xotation verlieh. Dies bewirften die in die 
Höhlung des KLaufes eingefchnittenen Züge mit einer gewiffen Drehung, dem fog. Drall. 
Darum verordnete Bern fchon im Jahre 1562, daß die Büchfenfchmiede nicht mehr denn 
drei Basen für das Stehen oder Steuben eines Kaufes verlangen dürfen. Aber troß der 
vielen und tüchtigen Büchfenfchmiede in unferem Sande wurden doch fchon im 17. Jahr- 
hundert die größeren Anfchaffungen für die Seughäufer aus den berühmten Eifenwerfen 
zu Sul in Sachfen bezogen. Su den berühmteften Büchfenmeiftern im 16. Jahrhundert 
gehörte der Berner Kafpar Brunner, den wir als den Erfteller des Funftvollen Uhrwerfes 
im Zeitglocdenturm zu Bern Fermen lernen werden. Ihn berief im Jahre 1541 die Stadt 
Nürnberg zu ihrem Zeugwart, und fchon zwölf Jahre fpäter fpielte er in den Kriegen, welche 
die Reichsstadt mit dem Markgrafen Albrecht Alcibiades von Brandenburg-Kulmbad) führte, 
als Kommandant der Artillerie eine bedeutende Rolle. Bern aber verfchaffte er vier NTörfer, 
die in YMürnberg hergeftellt wurden und an ihrem Beftimmungsorte große Freude erregten. 

Was für den Krieger die Waffen, waren für den Bauer Senfe und Sichel. Aud 
zu ihrer Berftellung bedurfte es befonderer Kunftgriffe, und da die Nachfrage nach diefen 
landwirtfchaftlichen Werkzeugen eine fehr große war, diente auch diefem Bedürfniffe ein 
eigenes Handwerk, das der Senfenfchmiede Im ?riegerifchen geiten aber, wo es 
galt, den Testen Mann zu bewaffnen, wurden felbft diefe Werkzeuge des Friedens zu 
Waffen umgewandelt, indem man fie nach Art der Spiege an Stangen anjchaftete, wie 
dies nody ein anfehnlicher Beftand aus dem Zeughaufe von Zürich im fehweizerifchen 
Sandesmufeum bezeugt. | 

Das Härten des Eifens durch Aufnahme von Kohlenitoff Fannte man fchon im 
frühen Mittelalter, doch wurde diefe Kunft des Stählens lange Seit geheim gehalten. 
Als Mittel dazu empfahl man den Saft von Xettigen oder KRegenwürmern. 

Der Draht wurde urfprünglich durch die Drahtfchmiede mit dem Hammer 
hergeftellt. Eine wefentliche Derbefferung erfuhr er jedoch durch die Erfindung der Hich- 
jcheibe, welche man feit dem 14. Jahrhundert mit Hilfe eines Wafferrades in Bewegung, 
feste. Daher wurden die Derfertiser wohl auch Drahtmüller genannt, häufiger aber 
Drahtzieher. Mit diefem Handwerfe in enger Beziehung ftand das Madlergemwerbe. 
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Die erjten Nadeln aus AMtefjing follen als Handelsartifel in Nürnberg hergeftellt worden 
jein, wo die Kadler fon 1570 zünftig waren. 

Su ganz befonderem Anfehen aber gelangten die Kunftfchmiede. Wenn aud) 
unfer Sand infolge feiner verhältnismäßigen Armut an Eifen in der Entfaltung des 
Schmiedehandwerfes hinter andern Gegenden zurücblieb, fo beweift uns doch eine ftattliche 
Sahl der noch aus dem Müttelalter erhalten gebliebenen Arbeiten, wie fehr man beftrebt 
war, auch die gewöhnlichen Gebrauchsgegenftände durch Fünftlerifche Formen zu veredeln, 
foweit dies die Derhältniffe geftatteten. Eine Haupttätigfeit diefer Schmiede bildete die 





Derziertes Truhenjchlof. 
17. Jahrhundert. 


Herftellung der zierlichen Befchläge an Türen, Truhen und Kaffetten, der Türflopfer 
Kichtftänder, fpäter der Herzenftöcke, Kaminftänder, Feuerftöte und ganz befonders der 
Hängeleuchter. Später traten dazu die Funftvoll verfchlungenen eifernen Bitter in Kirchen 
und Kapellen, die Oberlichter über den Haustüren und Fenfterwehren. Dor allem aber 
boten fich der Schmiedefunft im 18. Jahrhundert glänzende Aufgaben, als mit dem in 
Mode Fonımenden Rofofoftil prächtige Portale und Einfriedigungen der Bärten, Eunftvolle 
Geländer längs der Treppen in Haus und Park, auf Terraffen und Balkonen in feinem 
vornehmen Wohnfige fehlen durften. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts fchied fich aus 
der Eifeninduftrie das Schlofferhandwerf aus, nachdem allerdings fchon vereinzelte 
Perfonen viel früher diefe Bezeichnung erhalten hatten. Solange man die Türen im 
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Innern der Räume mit ftarfen Querbalfen verrammelte oder fi mit den Holzriegeln 
und den primitiven und doch fo finmreichen Derfchlußvorrichtungen, wie wir fie heute 
noch zuweilen an alten Speichern und Sennhütten treffen, begnügte, bot fi für die Aus- 
bildung des Schlofferhandwerks wenig Gelegenheit. Erit als ein vermehrter Wohljtand 
einer Derbefferung der Möbel rief und mancherlei Schmuf und Gerät einen ficheren 
Ort zur Aufbewahrung verlangte, bot fi zur Dervollfommmung der Schloffer ein 
genügendes Arbeitsfeld. Und in der Tat entwickelte fich feit dem Beginne des 16. Jahr- 
hunderts diefes Handwerk fo rafch und mannigfaltig, daß uns heute noch nicht nur die 
fchöne Arbeit, welche man an die Schlöffer verwendete, fondern namentlich die geiftreichen 
Kombinationen der Derfchlüffe und die Mannigfaltigfeit der Formen, welche man ihnen 
zu geben wußte, in Erftaunen verfegen. 

Den Schloffern nahe verwandt waren die Großuhrenmacdher, mit denen te 
fpäter auch zünftig wurden. Natürlich brauchte es deren nicht fehr viele; umfo größer 
aber war dafür ihr Ruhm, wenn fie nicht nur verftanden, gutgehende Werfe anzufertigen, 
fondern fie mit allerlei Kunftwerfen in Derbindung zu bringen. 

Schon im Jahre 1366 fchloffen Bürgermeifter und Rat von Sürich mit dem 
Werchmeifter Kunrat von Kloten einen Dertrag über den Bau und Unterhalt einer 
Uhrglode, d. h. einer Schlaguhr, auf dem St. Petersturme. Diefes Uhrwerk hatte nur 
ein Sifferblatt. Troßdem blieb dies die einzige öffentliche Uhr in der Stadt, bis im 
Jahre 1558 Hans Luterer von Waldshut, der fchon 1516 wegen feiner HKunft zum 
Bürger angenommen worden war, eine neue Seig- und Schlaguhr mit vier Seittafeln 
und einem Funftreichen aftronomifchen Werke erjtellte,; dazu übernahmen die Maler Dans 
Aper, Thomann Überhart und Heinrich Seiner die farbenreiche Bemalung, mit welcher 
man früher stets die Sifferblätter umgab. oc größeres Auffehen aber erregte das 
Werk an einem Stadttore Berns, weldyes davon den LLamen Seitglodenturm erhielt. 
Sange wollte es zwar nicht richtig funktionieren. Denn feit dem Jahre 1519 wurden 
verfchiedene Mleifter von auswärts bejchict, welche ihre Kunft daran erproben follten, 
Aber feinem gelang es, bis fih im Jahre 1527 der Schloffer Kafpar Brunner dahinter 
machte. Im Jahre 1550 war die fehwierige Arbeit zu Ende und feste nun mit jedem 
Stundenfchlage einen feltfamen Sug fünftlicher Figuren, beftehend aus einem alten Mann 
mit Stundenglas, einem Frähenden Hahn, einer Befellfehaft fröhlicher Bären ufw. in 
Bewegung, die noch heute die Schauluft von Groß und Klein aus nah und fern befriedigen, 
wie weiland die des Ulmer Handwerfsburfchen Sebajtian Fifcher, der fehon im Jahre 
1554 davon jo entzückt war, daß er darüber eine anziehende Befchreibung verfaßte. In 
Bajel diente diefem Swede der „Källenkönig“ über dem Xheintore, der, wenn auch 
weniger Eunftvoll, doch ebenfo bewundert wurde, bis ihn ein herbes Schidfal von der 
Iuftigen Höhe über den munter dahinfließenden Wellen des ewig jungen Xheines in eine 
Sammlung von Altertümern aus vergangenen Zeiten verbannte, Aber felbft auf den 
Türmen der Dorffirchen waren fchon im 15. Jahrhundert fog. Seitglocten anzutreffen, 
die allerdings in ihrer Konftruftion einfach genug gewefen fein mögen. Gewöhnlich zahlte 
der Staat an die Befchaffung einen Beitrag. So fordert 3. 3. der Rat von Bern im 
Jahre 1561 die von Kofingen auf, fie follten ihre „Sytgloggen“ machen lafjjen, man 
wolle ihnen eine ehrliche Steuer daran geben. 











Partie des Chorgeftühls aus dem Münfter zu Freiburg. (Kap. XVL) 


15. Jahrhundert. 


Fribourg artistique 1898, Pl. IV. 
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Ein Schloffer namens Peter Hele war es auch, der im Jahre 1510 zu Mürnberg 
die Tafchenuhren erfand. Ihrer Größe wegen erhielten fie anfänglich den Spottnamen 
„Nürnberger Eier". Aber rafch vervollfommnete fich die Tedmif, jo daß nach Furzer 
Zeit Schon ein Peter Heinlein im ftande war, ganz Pleine Uhrwerfe herzuftellen, die fich 
in den damals gebräuchlichen Bifamfnöpfen anbringen ließen. Unfere blühende Lhren- 
Indufteie verdankt befanntlih ihre Entjtehung dem findigen Yeuenburger Daniel jean 
Richard, welcher im Jahre 1679 zum erften mal eine Uhr zur Reparatur befam. Diefe 
erregte das Intereffe des exit 15jährigen Knaben fo fehr, daß er nicht nachgab, bis er 
felbft im ftande war, die Funftvollen Werke herzuftellen. Hadı 18 Monaten fah der junge 
Schmied fein Ziel glücklich erreicht, und von da an wurde die Heritellung und Dervoll- 
fommmung der Tafchenuhren fein Lebenszwed. Bald reichte feine ZAlrbeitsfraft nicht 
mehr aus, um allen Auf- 

trägen nacdhzufommen. 
Das veranlaßte ihn, au) 
andere in feine Kunft ein 
zumweihen, und fo entitand 
in verhältnismäßig Furzer 
Seit in den abgelegenen 
Dörfern des Meuenburger 
Jura ein nduftriezweig, 
der heute eine sSierde 
unferes Sandes bildet und 
den Ruf von der Gefchic- 
Iichfeit der fchweizerifchen 
Uhrenmacher über die 
ganze IWDelt verbreitet hat. 

Hachden der Mte- 
hanismus des Näder- Spätgotifches Truhenjchloß. 
werfes befannt war, be- Anfangt16. Jahrhundert. Schweiz. Landesmufeum. 
durfte es nur eines findigen 
Kopfes, um ihn auch andern Sweden dienftbar zu machen. Das gefchah zunächit 
für mechanifche Kunftwerfe mannigfacher Art, wie wir fie fchon in Derbindung ‚mit 
den Uhren an Türmen von Bern und Bafel Ffenmen lernten. Anderfeits verfuchte man 
num auch die Arbeit der Zugtiere durch die Gefeze mechanifcher Kraftübertragung zu 
erfeßen und Fonftruierte zunächft die feltfamften Fuhrwerfe und Wagen, (welche fic 
vermittelft eines Zahnradwerfes in Bewegung feßen follten, als erjte primitive Dorläufer 
unferer Eifenbahnen, Tramwagen, Automobile ıc. Leider aber waren alle diefe Befährte, 
welche uns wenigftens noch in zahlreichen Abbildungen überliefert wurden, Funjtvoller 
ausgefhmüct als Fonftruiert und bewährten fich darum nicht. Allein |nacdent diefe 
dee einmal im Dolfe aufgetaucht war, ging der Wunfch nach ihrer praftifchen Der- 
wirklichung nie mehr verloren, und es mußte darum über Furz oder lang der Genius 
der Welt gefchenft werden, welcher im ftande war, fie zu verwirklichen. Bevor dies 
gefchah, feierte diefes Beftreben nach der Dervollfommmnung mechanifcher Arbeit einen 
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mächtigen Triumph in Kunftwerfen, durch welche leider einem praftifchen Bedürfnijfe 
nicht gedient wurde. Das waren die fog. automatifchen Figuren. Schon in den 
Schriften des früheren Müttelalters finden fich Bejchreibungen von mechanifch hergeftellten 
Dögeln, welche fo fchön fangen, wie die lebenden, und ähnlichen Kunftwerfen. Su Anfang 
des 16. Jahrhunderts erwarb fich dann namentlih Hans Bülmann, ein einfacher Schloffer, 
einen befonderen Ruhm durch feine Fünftlichen Figuren. Alle Dorgänger aber übertraf 
bei weiten der Neuenburger Jacques Dros. Über einen Befuch, den der geiftreiche Karl 
Dictor von Bonftetten diefem feltfamen Menfchen inı Jahre 1783 machte, berichtet er 
uns: „Un der großen Deutlichkeit, womit Droz fpricht, und an der Einfalt feiner 
Manieren erkennt man den Mann von Genie. Er findet alles, was er gemacht hat, 
fo einfältig, daß er behauptete, man müffe ein bloß mittelmäßiger Kopf fein, um es 
fo weit zu bringen. Su feiner Arbeit bedient er fich einer Analyfe, welche alle zufammen- 
gefesten Bewegungen in einfache auflöft. Droz it 62 Jahre alt. Seine Mutter wollte 
ihn der Theologie widmen. Wacy feiner Ausfage aber hätte er in diefem Falle nichts 
als ein Dummfopf in verfchiedenen Sprachen werden Fönnen. Er erzählte uns von 
feiner Reife durch Spanien, die ihn leicht als Zauberer dem Scheiterhaufen hätte überliefern 


fönmen. - Glücklicherweife befaß der König felbjt einige Talente für Mlechanif. Auf der 


Uhr, welche er ihm gab, befand fich die Dorftellung einer Schäferei. Schlug die Uhr, 
fo nahm der Schäfer feine Flöte und fpielte eines der ‚fechs Stücke, fein Hund trat zu 
hm, um ihm zu fchmeicheln. Der König war entzücdt. Da forderte ihn Droz auf, er 
Imöge einen Apfel aus dem Korbe nehmen, der neben dem Schäfer ftand. Als er dies 
fat, fprang der Hund nad) feiner Hand und bellte fo ftarf, daß des Königs Hund mit 
einftel. Der ganze Hof aber befreuzigte fi) und lief davon. Als aber ein Eleiner Nlohr 
dem König auf feine Frage antwortete, wie viel Uhr es fei, lief auch er aus dem Simmer 
und fchrie: E il Diavolo.“ Solche Kunftwerfe, welche die ganze Welt in Erftaunen 
jegten, wurden von Droz fehr zahlreich angefertigt. 

Don größerer praftifcher Bedeutung als diefe Spielereien waren die Dervollfomm- 
nungen des Schloffes. Im Jahre 1540 verfertiste Hans Ehemann in Mürnberg das 
erite Mahlfchloß, beitehend aus einem Bügel und einem glatten Lylinder, in welchen: 
eine Anzahl mit Buchitaben verfehener drehbarer Ringe fich befanden. Da bei 6 Ringen 
mit je 6 Seichen über 46,000 Kombinationen möglich find, der Schlüffel aber nur bei 
einer bejtimmmten öffnete, fo bot diefes Schloß für den, der fein Geheimnis Fannte, die 
denfbar größte Sicherheit. Für den Gebrauch wies es dagegen mancherlei Unvollfommen- 
heiten auf, gab aber dafür immerhin Anlaß zu einer Unzahl anderer ähnlicher Erfindungen 
von Mlallet u. a., deifen Namen wir heute noch in der Bezeichnung „Malet-Schloß“ gedenken. 
Bejonders Eunftvolle Schlöffer erhielten auch die fchweren eifernen Geldfiften, und zwar 
nicht nur in Bezug auf den Mechanismus, fondern auch auf deren Derzierung. 

Die Dervollfommnung der Handwerfe rief naturgemäß aucd einer folchen der 
Werkzeuge. Aus diefem Bedürfniffe entftanden die Sirfelfchmiede, von deren einem 
uns noch I Peter Hebel in feinen Erzählungen des Rheinländifchen Hausfreundes fo 
artis zu betichten weiß, die Windenmacher, die Wägleinmacdher und verwandte 
Berufsarten, welche alle ihren Mann zu ernähren vermochten. Kettere find die Vorläufer 
unferer Reißzeugfabrifanten, welche fei Beginn des 19. Jahrhunderts namentlich zu Aarau 
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ihr ebenfo blühendes als berühmt gewordenes Bejchäft betreiben, fowie der zahlreichen 
Groß- und Kleinmechanifer. Bevor wir von den Eifenarbeitern AUbfchied nehmen, 
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- Gefchmiedetes Gitterportal in Bafel. 
18. Jahrhundert. 


müffen wir noch jener Werfftätten gedenken, die im zahlreichen einfamen Tälern unferes 
Sandes fröhlich jahraus, jahrein Flapperten, fo lange genügend Waffer über die mooligen 
Räder plätfcherte. Es find die Hammerfchmieden. Sie forgten für die Zubereitung 


z 


538 Die gute alte Zeit. 


des Roheifens zu Schmiedeifen, Stahl, Blech und Draht. Den beiden legten Bedürfniffen 


dienten aber auch befondere Handwerfsmeifter. Und fchlieglich foll auch des Nagel- 
{chmiedes nicht vergeffen werden, wohl des Funftlofeiten aller Eifenarbeiter. Und doch 
würde man es fchon im Mittelalter fehr empfunden haben, wenn diefe für jo viele 
andere Handwerke unentbehrlichen Kleinen Dinger nicht immer zur Hand gewejen wären. 

Die Eifengießerei fonnte bei uns fchon darum nie zu einer größeren Bedeutung 
gelangen, weil unfer Land großer Eifenwerfe von jeher entbehrte. Swar fehlte es 
nicht an Derfuchen, das teure Metall im eigenen Sande zu befchaffen. Sie waren aud 
infofern von Erfolge begleitet, als das Eifen bei uns wirflid vorfommt, am häufigiten 
in der form von fog. Bohnerz in einzemen Tälern des ura. ach einer Urfunde 
vom Jahre 1494 waren damals auf der Strece Laufenburg-Bafel mit Einfluß der 


angrenzenden berniichen, folothurnifchen und bafelfchen Gebiete 535 Hammerwerfe im Betrieb, 


deren Zahl in der folgenden Jahren noch durch zwei weitere zu Säcdingen und Mlurg 
vermehrt wurde. Das war der Höhepunft der Eifeninduftrie im nordweftlichen Teile unferes 
Sandes. Mit den fchlimmen Kriegsjahren nahm feit 1633 der Niedergang feinen Anfang ; 
den Bauptftoß erlitt fie 1639, als Laufenburg nad vierwöchentlicher Belagerung von 
den Truppen des Herzogs Bernhard von Sachfen-Meimar erftürmt und zum großen Teil 
eingeäfchert und gebrandfchatt wurde. Diefem Angriffe fielen vier große Hanmerwerfe 
sum Opfer; 1647 waren nur noch 15 im Betrieb, und im Derlaufe der Jahre 
verminderte fi) die Zahl fogar auf vier. Schuld daran war der immer fühlbarer 
werdende Mangel an Erzen und die damit verbundenen Unkoften zu deifen Beichaffung. 
Zur Blütezeit der Induftrie am Anfange des 16. Jahrhunderts brachten die Schmelzöfen 
allein den Bewohnern von Kaufenburg eine jährliche Einnahme von zirfa 20,000 Bulden. 
Daneben traf man überall im Sande herum die fog. Waldfchmieden, Fleine Schmelz 
werfe mit Handbälgen, deren Betrieb die Bauern den Schmieden gerne zur Kieferung 
ihres Bedarfes geftatteten und ihnen fogar das notwendige Holz dazu unentgeltlich zu 
ichlagen erlaubten. 

Mährend im Frietgau die Eifenfchmelzerei fchon inı vorigen Jahrhundert erlofch, 
blüht fie noch heute im Münftertal. Dort bildeten die Erträgniffe der Bergwerfe und 


Eifengruben lange Seit eine Haupteinnahmsquelle des Bifhyofs von Bafel, die man zu _ 


Ende des 18. Jahrhunderts auf jährlich mindeftens 80,000 Kivres fchäßte. Der Gewinn 
. am reinen Eifen betrug 75°. 

Der Kanton Bern bezog feit dem Anfange des 15. ahehe einen Teil 
feines Eifens aus dem Überhaslital. Dort wurde an verfchtedenen Orten das Erz 
gebrochen. Das mächtigfte Band 309 ftch in einer Breite bis zu 5 Metern von der fog. 
Erzegg durch den Laubftoc zum Balmeregghorn hin, teilweife auf der Grenze zwifchen 
Hasle und Unterwalden. Die Beförderung der Erze aus diefer Wildnis nach den 
Schmelzöfen war eine höchft befchwerliche und erftreckte fih auf einen Weg von vier 
Stunden. Das führte zu vielen Streitigfeiten mit den Alpenbefisern. Schlimmer waren 
aber die langjährigen Händel mit der Berner Regierung wegen des Yubungsrechtes 
der Wälder, das ihr die Haslitaler beftritten. Im Jahre 1640 feste fich das Tal durch 
Kauf in den Beftt des ganzen Bergmwerfes; aber fchon 1798 wurde der Betrieb eingeitellt, 
und 15 Jahre fpäter verzichtete man auf den Bergbau gänzlich. Die erfte Eifenfchmelze 
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befand fich in Bürglen, einer längit verfchwundenen Oxtjchaft eine Fleine Stunde unterhalb 
Meiringen. Im Jahre 1716 foll ein meues treffliches Eifenerz entdeckt worden fein, 
aus dem man Muskfeten-Rohre machte, welche ein halbes Pfund leichter waren, als die 
andern und dennoch die Probe aushielten. 

Don größerer Bedeutung war die Erzgewinnung am Bonzen, wo jchon zur 
Römerzeit verfchiedene Schmieden in Betrieb gewefen fein follen. Doc jtammt die 
ältefte Urfunde, welche uns darüber berichtet, erft aus dem Jahre 1458. Die Gewinnung 
gefchah vermittelft des Zweifpitses oder indem man in den Stollen Hoßftöße anzündete, 
infolgedeffen der Kalkftein zerflüftete und 
leicht Iosgebrochen werden Fonnte. LYUr- 
fprünglich wurden die Bergwerfe von 
den Grafen von Sargans gegen einen 
jährlichen Sins von 4 Gulden verlehnt, 
wobei das Hecht zum Schlagen des 
notwendigen Holes inbegriffen war. 
Im Notfalle durfte den Bauern fogar 
jeder dritte Dbitbaum weggenommen 
"werden. Diefe Beftimmung wurde 
jedoch 1549 aufgehoben. In den Jahren 
1544 bis 1654 wechfelte das Bergwerf 
‚achtmal feinen Befiger. Dann blieb es 
bis 1734 im Befit der familie &00d 
in Mels, welche die Eifenfchmeße nad 
Slums verlegte und das Gejchäft jehr 
energifch und fehwunghaft betrieb. Erit 
nachdem es 1767 um die Summe von 
40,000 Gulden an den Alt-Landam- 
mann Bernold von Glarus und Hans 
Schultheß verfauft worden war, geriet 
der Betrieb allmählich in Derfall. Doc 
rettete er fich mit wechfelvollen Schieffalen 





nee Eijernes Portal am Rathaufe zu Bajel. 

bis in die zweite Hälfte des 19. Sahr- 17. Jahrhundert. 

hunderts hinüber. Im Müttel wurden 

aus 100 Pfund Erz 55—57 Pfund weißes Roh- oder Spiegeleifen gewonnen. Die 


Knappen arbeiteten abwechslungsweife von 6 Uhr morgens bis 6 Uhr abends. Jeden 
Abend beteten fie gemeinfam in ihrer Hütte um den Schugengel des Allmächtigen, und 
am 4. Dezember begingen fie mit feierlichem Gottesdienfte das Feit ihrer Schusheiligen, 
St. Barbara, abwechfelnd in den Pfarrfirchen von Mlels und Sargans, Diefem folgte 
unter lauter Fröhlichkeit ein Feitefien. 

| Im Kanton Glarus foll in früheren Jahrhunderten eine Eifenfchmelze in der 
Heeren bei Schwanden geftanden haben, die ihr Erz vom Beißer an der Alp Guppen 
be30g, und urfundlich erwiefen ift der Betrieb eines Eifenhütten-Werfes in Seerüti, dem 
vorderften Teile des Klöntales, während des 16. und 17. Jahrhunderts. Su diefen 
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beiden gefellte fih dann noch ein drittes am Tfchermannen auf der Alp Mlürtfchen, das 
nach myfteriöfen Sagen im Müttelalter durch fahrende Schüler von Seit zu geit auf 
Bold und Silber ausgebeutet worden fein foll. Doch waren alle diefe Unternehmungen 
jo wenig gewinnbringend, daß fie im Derlaufe der Zeit wieder aufgegeben wurden. m 
Kanton Uri wurde das Recht, im Kärftelentale nah) Erz zu graben, zu Ende des 17. 
Jahrhunderts einem Madrano aus dem Kivinentale verliehen, nad) welchem feit jener 
Seit die Gegend benannt wurde. Bünden hatte von altersher feine Eifenwerfe im 
Serreratal; fie Tieferten zur Seit einen anfehnlichen Ertrag an guten Erzen. Weniger 
ergiebig waren die Eifenwerfe 
bei Truns, beffer die im Ober- 
halbftein und ganz vorzüglich 
die im Bergün, wo in der 
erften Hälfte des 19. ahr- 
hunderts das Schmeßwerf von 
Bellulana entitand. Nod) 
viel unbedeutender war von 
jeher in unferm Kande die 
Ausbeute an Edelme- 
tallen, obgleih es nie an 
Derfuchen zu deren Gewin- 
nung fehlte. Gold wurde 
bet Auenftein und Wildesg 
aus dem Sande der Aare 
gewafchen. Doc; bradte es 
ein fo Färgliches Einfommen, 
daß die Keute es vorzogen, 
mit Feldarbeit fi) ihr täglich 
Brot zu verdienen, und auc) 
das Goldbergwerf zur gol- 
denen Sonne am Lalanda, 
welches um das Jahr 1809 
Aus Eijen gejchmiedeter Kienjpanleuchter. gegründet wurde, erlebte den 

17. Jahrhundert. Zürcher Arbeit. Schluß des Jahrhunderts 

nicht mehr. Wie in Deutfc- 

land, jo bediente man fich auch bei uns großer gegoffener Eifenplatten feit dem Ende 
des 15. Jahrhunderts zur Berftellung von Öfen. Sie waren meiftens fehr Schön verztert 
mit Wappen, einzelnen Figuren und ganzen Darftellungen, weld) Iettere mit Docrliebe, 
wie dies im Seitgeifte lag, der Bibel entnommen wurden. Der fchönfte Ofen diefer Art 
ziert noch heute den Rathausfaal zu Rapperswil. Er trägt die Jahrzahl 1572, doch 
Iheinen die Seichnungen darauf fchon zu Anfang des 16. Jahrhunderts entftanden zu 
fein. Einzelne Platten bergen beinahe alle Altertumsfammlungen der Schweiz, die reich- 
haltigfte das Landesmuseum. Wo jte hergeftellt wurden, weiß man dagegen nicht. 
Die Holformen mit den Funftreichen Darftellungen lieferten die Mlodellftecher. Daher 
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unterfcheiden fich die unferigen nicht wefentlih von denen, wie man fte in Deutfchland 
antrifft, namentlich fofern es fih um Bilder aus der Bibel handelt. Dagegen liebten 
es unfere HKünftlee im 16. Jahrhundert, auch Darjtellungen aus der vaterländifchen 
Befchichte auf ihren Werfen anzubringen, die fie mit den Wappen der Stände, trußigen 
Kriegern und würdebewußten Pamnerherren begleiteten. Es war der Ausfluß eines ftolzen 
Machtbewußtfeins. Daneben goß man auch fchon früher runde Fleine Öfen aus einem 
Stück und fpäter folche aus verfchiedenen, zufammengefchweißten Platten, ähnlich wie fie 
heute noch in Horddeutfchland im Gebrauch ftehen. Als Iette Hachfommen erfreuten 
fich feit der Mitte des 19. Jahrhunderts die fogen. Lylinderöfen einer großen Beltebtheit, 
bis fie von auswärtigen verbefferten Konftruftionen überflügelt und verdrängt wurden. 
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17. Jahrhundert. 
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III. Die übrigen Metallarbeiter. 


Don den übrigen Metallarbeitern nahmen von jeher die Kupferfhmiede eine 
angefehene Stellung ein. Die KHojtbarfeit des Atetalles, woraus te ihre mannigfachen 
Befchirre trieben, erlaubte zwar nur dem begüterten Bürger deren Anfchaffung. Dafür 
wurde auf die Arbeit umfo größere Sorgfalt gelegt. In Eunftvoller Treibarbeit fcheinen 
fih) namentlih die aargauifchen Städtchen und vor allem Sofingen ausgezeichnet zu 
haben, deffen Arbeiten gegenwärtig von Sammlern noch ganz befonders gejchägt werden, 
Davon beftst das Landesmufeum eine ganze Anzahl Proben, das fchönfte Stück aber, ein 
getriebener Kefjel mit Darftellung Chrifti und der zwölf Apoftel, Funftvollem Rankwerf und 
der Jahrzahl 1684, wurde im Jahre 1901 für die Sammlungen des Bermanifchen 
Nufeums in Nürnberg erworben. Aber auch) in andern Schweizerftädten blühte diefes Hand- 
werf, wovon noch manches Stück zeugt, das als Stolz der Hausfrau in der Küche prangt, 
auch wenn es längjt Feine Derwendung mehr findet. Dies trifft für die Funftvoll getriebenen 
Kuchenmodelle in Form von Tieren und Ornamenten weniger zu, als für die riefigen 
Wafjerfeffel mit ihren hübfch verzierten Decdeln, auf denen ftol das Wappen des Beitellers 
prangt. Heute aber, wo felbjt auf dem Sande beinahe in jeder Küche ein Wafferhahn 
jprudelt, find diefe großen Wafjerbehälter entbehrlich geworden und wandern darum 
leider mafjenhaft als HKohlenbehälter nah) England und Amerifa, wo man ihre Arbeit 
immer noch j[chön genug findet, um ihnen fogar einen Plaß in den Wohnräumen anzumweifen. 

Don geringerer Bedeutung waren dagegen für uns die Bedenfchläger, da 
deren Erzeugniffe meift als Handelsware nad der Eidgenoffenfchaft Famen. Befonderer 
Berühmtheit erfreuten fich die Fabrifate von Nürnberg, von denen fich hie und da noch 
ein Stück in unferer Großpäter Hausrat vorfindet. Es waren meiftens große Schüffeln 
und Becen, in Mlefjingblech getrieben und Funftvoll verziert. Diefes Handwerk ging fpäter 
in dem der Spengler auf, deren Erzeugniffen wir aber ext feit dem 18. Jahrhundert 
in unferm Küchengefchirr begegnen. Woc im 15. Jahrhundert bildeten fie mit den 
Bürtlern zufammen ein gemeinfames Gewerbe, das ftich mit der Anfertigung von 
Beichlägen, Knäufen und dergl. befaßte. Entfprechend der Billigkeit der Eifenbleche, 
woraus fie ihre Arbeiten zufammenlöteten, war auch der Abfas für die Mafje berechnet, 
und man verzichtete darum auf feinere Ausführung. Sie hatten dem täglichen Gebrauch 
von Reih und Arm zu dienen und infolge ihrer Solidität vor allem die leicht zerbrech- 
baren Tongefchirre zu erfegen. Sogar den Holgefäßen machten fie infolge ihrer Dauer- 
haftigfeit mit der Seit Konkurrenz. 

An die Bearbeiter der Metalle reihen wir zum Schluffe noch die Metallgießer 
an, unter denen wir der Eifengießer bereits oben gedacht haben. An ihrer Spise 
ftanden jene Funftreichen Blocdengießer, deren Erzeugniffe im Derlaufe der Jahr- 
hunderte zu den vielbefungenen, treuen Begleiterinnen des menjchlichen Sebensweges von 
der Wiege bis zum Grabe, in Krieg und $rieden, bei Feitesfreuden und in Tagen der 
Not und Bedrängnis geworden find. Eine etymologifche Spielerei macht den Bifchof 
Paulinus von Hola in Campanien um das Jahr 400 zum Erfinder der Bloden, da 
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das Tateinifche Wort nola Schelle und campana Bloce bedeutet. Wie zahlreiche Funde 
auch in unfern Landen beweifen, war bei den Römern die Klingel in Form unferer 
Treicheln fehr beliebt und häufig, fei es als häusliches Med: oder als öffentliches 
Derfammlungszeichen. Und zweifellos hat man aucd fchon fehr frühe damit die Lait- 





Prunffannen aus Zinn. 
16. und 17. Jahrhundert. 


und Zugtiere behängt, damit fie der helle Klang auf den langen, einförmigen Fahrten 
wac erhalte. Don unferen älteften Hiftorifern nennt fie zuerft der Bifchof Gregor von 
Tours im 6. Jahrhundert unter der Bezeichnung signum (Zeichen). Aber erft im 9. 
Jahrhundert Famen die Kirchengloden in Deutfchland häufiger in Gebrauh. Man 
unterfchied dabei zwei Arten: die aus Blechen gefchmiedeten, deren Erfindung man den 
ZJrländern zufchrieb, und die gegoffenen. Als Derfertiger der vorzüglichiten Glode im 
Dome zu Aachen nennt uns die Sage den St. Galler Mönch Tancho. Wohl eine der 
älteften Glocen unferes Landes, welche nach der Infchrift im Jahre 1294 in die Kirche 
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St. Peter zu Zürich geftiftet wurde, bewahrt das fchweiz. Kandesmufeum auf. Schon 
feit der Mitte des 14. Jahrhunderts übte in der Stadt Aarau die berühmte Blocdengießer- 
Samilte der Reber, welche aus dem Freiamte heritanımen foll, ihren Funftreichen Beruf 
aus und noch wirft dort H. Rüetjcht als der trefflichite Mleifter in weiten Landen. Su 
Ende des 14. Jahrhunderts wird uns eine Familie der Gloggner genannt, welche in 
Zürich die Glocengießerei betrieb. Aber exjt feit dem 15. Jahrhundert Fam dort diefes 
Bandwerf durch die Familie der Füßlt in Auffchwung und blühte bis um die Mütte 
des 19. Jahrhunderts. In Bern lag ungefähr um die gleiche Seit die Familie Heender 
diefem edlen Berufe ob, neben der zeitweilig auch andere Glocdengießer, worunter ein 
Michael Balduff und ein Franz Sermund aus Bormio im Deltlin tätig waren. Alußer- 
dem hatten mehrere andere Städte in der Schweiz ihre Blocdengießer, deren Kunft, ähnlich 
wie bei den Boldfchmieden, fih vom Dater auf den Sohn vererbte. In Bafel waren 
die Weitnauer und Peiger tätig, in Solothurn und Sug die Kaifer, in Schaffhaufen 
die Flach, Lamprecht und Schal, und felbit in Pleineren Orten, wie Hofingen, betätigten 
fich eine ftattlihe Zahl von Meiftern, von denen wir hier nur der Sprüngli, Kuhn und 
Sutermeifter gedenfen wollen. 

Eine befondere Bedeutung aber erhielten die Glodengießer mit der Einführung 
des fchweren Befchüßes im 15. Jahrhundert. Denn von nun an traten diefe Handwerker, 
welche bisher nur den friedlichen Sweden der Kirche gedient hatten, auch als die erften 
Stücdgießer auf, da fie allein den Kernguß großer Mletallmaffen verftanden. Und da 
bald fein Fürft und Feine Regierung zu Stadt und Land diefer gefürchteten HKriegswerkzeuge 
entbehren wollte, wurden die Stücgießer gefuchte Perfönlichfeiten. Anfangs betrieben fie, 
wie die Blocengießer, ihre Kunft auf Wanderreifen. Doch erwuchfen ihrem Beruf nur 
zu bald Schwierigfeiten, da man fie als Militärperfonen betrachtete, weil fi) einzelne unter 
ihnen auch als tüchtise Wüchfenmeifter bewährt hatten. Diefes Nufes fcheinen fi) 
namentli auch die Reber zu Aarau erfreut zu haben. Denn wie uns eine Chronif 
meldet, goß im Jahre 1378 der Meifter Hans von Aarau auf dem St. Ulrichsplas zu 
Augsburg „drey große Stüd-Büchfen“, unter denen die größte eine eiferne oder fteinerne 
Kugel von 127 Pfunden auf taufend Schritt zu werfen vermochte, und unterrichtete darauf 
die Ratsherren in der Handhabung diefer gefährlichen Kriesswerkzeuge, Seit dem 16. 
Jahrhundert aber ftand die berühmtefte Gießhütte an der Sihl zu Sürih. Vermutlich als 
Zinecht bei dem GBlocdengießer von Feldficch, hatte um die Mütte des 14. Jahrhunderts 
Konrad Füßli diefe Kunft des Metallguffes erlernt und um die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts Hans Barthlome diefes Handwerf auf der niederen Stufe eines Hafengießers 
ausgeübt. Aber no am Schluffe diefes Jahrhunderts wurde durch Peter Ffüßli die 
erite größere Gießhütte erbaut, in der fich das Handwerk zu einer technifchen und 
fünftlerifchen Höhe entwickelte, welche uns heute noch mit Bewunderung erfüllt. Diefe 
machte die befcheidenen Handwerker zu angefehenen Ratsherren, Offizieren und Gelehrten, 
deren Werke fi) von der Mitte des 16. und bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts mit 
dem Beften mefjen durften, was in weiten Sanden aus den Bießhütten hervorging. Hoch 
heute erregen die gewaltigen Befchüßrohre mit dem feinen, dekorativen Schmucd von 
Wappen, Trophäen und Ornamenten unfere Bewunderung, während leider die großen 
Mörfer, welche mächtige Gefchoffe zu fchleudern vermochten, längit infolge ihres hohen 
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Metallwertes wieder andern Sweden dienftbar gemacht wurden. Don Sürich wurde 
fogar die Kunft der Befchüßgieerei über die Grenzen unferes Kandes hinausgetragen. 
Das gefchah durch die Bebrüder Keller, welche um das Jahr 1654 in Föniglich 
franzöfifche Dienfte traten. Seit 1659 mit der Ausbefferung alter Gefüge zu Oubdenarde 
befchäftigt, zeichneten fie fich fo fehr durch ihre Kunftfertigfeit aus, daß ihnen nicht Tange 
darauf die Seitung der größten Gejchüsgießerei Frankreichs zu Douai übertragen wurde. 
Ihr Ruhm ftieg fogar derart, daß Balthafar Keller im Jahre 1694 den ehrenvollen 
Auftrag erhielt, in Paris die Vorbereitungen zum Buffe des 21 Fuß hohen Keiterjtand- 
bildes Sudwigs XIV. zu treffen, das fünf Jahre fpäter auf dem Dendömeplas aufgeitellt 
wurde und die größte Bewunderung der Heitgenoffen erregte. Hein Wunder, daß fich 








Große Kannen aus Sinn. 
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der geniale Schlüter 1696 zum Studium diefes Wunderwerfes nadıy Paris begab, von 
wo er einen Gehülfen Kellers mitnahm, der zwei Jahre fpäter im Föniglichen Bießhaufe 
zu Berlin die berühmte Reiterftatue des Großen Hurfürften goß. Aber diefer Ruhm 
erzeugte viele Yeider, welche der Erfolg der Schweizer nicht ruhen ließ. Sie benußten 
die Gelegenheit, welche das häufige Springen der Kellerfchen Rohre bot, um gegen diefe 
die Befchuldigung zu erheben, fie verwenden zum Guffe derjelben minderwertige 
Segierungen, während fie die guten Metalle unterfchlagen. Obgleich der König felbit 
fi der Angeklagten annahm, war es doch nicht möglich, den Intrigen auf die Dauer 
zu fteuern. Su ihrer Derteidigung verfaßte der ältere der beiden Brüder eine Denfichrift, 
worin er die Angriffe feiner Unkläger widerlegte und fo gründliche Auffchlüffe über fein 
Handwerk gab, daß dadurch diefes Aktenftüc zu einem der wichtigften Dofumente über 
die Gießkunft wurde, das namentlich in Mülitärfreifen felbft in unferen Tagen wieder 


6. Lehmann, Die gute alte Zeit. 35 


546 Die gute alte Zeit. 


feine volle hiftorifhe Würdigung findet. Keider tft bis jet über die weiteren Schicjale 
der beiden Funftreichen Mleifter nichts befannt worden. 

Da der Buß von Gloden und Kanonen den Gießermeiftern, und namentlich den 
Eleineren unter ihnen, nicht genügenden Unterhalt bot, verfertigten fie auch Gegenftände 
des täglichen Gebrauches. Dahin gehörten vor allem die ehernen Häfen, in denen man 
an Stelle der Pfannen auf dem offenen Herde die Speifen Fochte, Mlörfer für Apotheken 
und Hausfrauen, Türflopfer, Brunnenröhren, jog. Spanifche Suppenfchüffeln und ähnliche 
Geräte. Dabei begnügte man fi} aber nicht mit den Funftlofen Formen, welche die 
billige Fabrifware von heute jo unvorteilhaft auszeichnen, fondern verzierte fie mit. 
mancherlei Art von Ornamenten auf fo Funftvolle Art, daß fie zu eigentlichen Prunf- 
ftücken wurden, die heute von Kunftfreunden und Mlufeen zu höchiten Preifen als glänzende 
Beifpiele für den feinen Gefchmadf unferer Doreltern gefammelt werden. 

Heben den Bloden- und Stücgiegern übten als befcheidenere Handwerksgenoffen 
die fog. Kotgießer ihr Handwerf aus. Strenge gefchieden waren diefe Handwerfe nie, 
da fich beide mit dem Metallguffe befaßten; doch beforgten Ießtere mehr die Herftellung 
von Erzeugniffen des Kleingewerbes, wie Hannen, Platten, Beden, Hahnen und dergl.; 
daneben goffen fie aber auch Funftvoll verzierte Grabplatten und vor allem die Geräte 
aus Meffins. Da ihre Erzeugniffe oft einen hohen Grad Fünftlerifchen Könnens befunden, 
fo muß angenonmen werden, daß auch fie ihre Bußmodelle in folchen Fällen nicht felbit 
herftellten, fondern von den Mlodellftechern Fauften oder anfertigen ließen. 

Dielbefchäftigte Mleifter waren während des ganzen Müttelalters und bis ins 19. 
Jahrhundert hinein die Sinngießer. Denn fie lieferten die E- und Trinfgeräte für 
reich und arnı, da die Tongefchirre verhältnismäßig teuer und dabei fehr zerbrechlich 
waren. Ihre Werfftätten fanden fich nicht nur zahlreich in den Städten, fondern jogar 
in den wohlhabenderen Dörfern. Den Bedürfniffen der verfchiedenen Dolfsklaffen, 
entfprechend, waren auch ihre Kabrifate, und zwar nicht nur mit Bezug auf die Feinheit 
der Kegierung des Metalles, fondern auch auf den dekorativen Schmud. Heben dem 
einfachen Sinnteller, bejtimmt zu täglichem Bebrauche, bewundern wir die zarten Konfekt- 
tellerchen mit den zwölf Apofteln, den Wappen der ehemaligen Stände der Eidgenoffen, 
den Darftellungen des Tellenfchuffes und Bundesfhwures der erften Eidgenofjen. Don 
geradezu Fünftlerifcher Ausführung aber find die großen Prumfplatten, wie fie Ateifter 
Enderlin zu Anfang des 17. Jahrhunderts zu Mürnberg herftellte, und die auch nicht 
auf den reichgefchnitten Büffets und KHredenzen der Klöfter und in den Wohnungen 
unferer Patrizier und Handelsherren fehlten. Und ähnlich verhält es fi auch mit den 
Kannen. Sold) feines Zinngefchirr brachte man, wenn es die Gefchäfte erlaubten, als 
Befchen? von den auswärtigen Mleffen heim. Neben den Eleinen, einfachen Befchirren 
bewundern wir die Prunfgefäße der Zünfte und Befellfchaften und die ehrwürdigen 
Abendmahlsfannen in den Kirchen. Ihre Herftellung gefchah in verfchiedenen Stücen, 
die zum Teil abgedreht, zufammengelötet und poliert wurden, weshalb man diefe Hand- 
werfer wohl auch Kandeldreher nannte. Eine fünftlerifche Weihe erhielten ihre Erzeugniffe 
nicht felten durch reiche Gravuren mit Wappen, Blumen und Blattwerf, weldhe für die 
feineren Stücke von den Boldfchmieden ausgeführt wurden. Uber auch in den mannigfachen 
Formen der Bießfäffer als Delphinen, Branatäpfel und dergl., fowie in den anmuligen 
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Mufcelformen der Wafchbeden gibt fich die Dielgeftaltigfeit des Formenfchates unferer 
Doreltern Fund. 

Wie die Boldfchmiede, jo drücdten auch die Hinngießer ihren Erzeugniffen neben 
ihrem Sirmenftempel das Wappen des Ortes auf, in dem fie ihr Handwerk betrieben. 
Denn au ihre Arbeiten ftanden unter einer gewifjen Kontrolle mit Bezug auf die 
Kegterung des Sinnes, da ein zu großer Bleizufas fchädlich auf die Speifen und Getränfe 
wirfte, welche man daraus genoß. Das läßt heute noch ihre Herftellungsftätten beftimmen. 
Aber auch ohne diefe Merfmale wäre es möglich, wenigftens die Landesgegend nach- 
zumweifen, aus welcher jte urfprünglich ftammten, da fich für verfchiedene Gebiete, ähnlich 
wie bei den Möbeln, charafteriftifche Typen herausbildeten. Um die Mitte des vergangenen 
Jahrhunderts mußten die Sinngießer ihre ehrwürdigen Werkitätten fchließen, da die 
auswärtige Sabrifware der einheimifchen nduftrie das Brot entzog und die Mlaffen- 
produktion und Billigfeit der Fayencen und des Blafes das Hinngefchier überall verdrängte. 
Selbft die Bleifoldaten und Puppengefchirre, mit welchen die YAarauer Sinngießer fo 
manches Kinderherz erfreuten, Fonnten auf die Dauer die Konfurrenz mit den billigeren 
Kürnberger Waren nicht mehr aushalten, obgleich diefe bisweilen nicht an unfere eigenen 
Fabrifate heranreichen. | 





Spanifhe Suppenjchüffel. Bronzeguß der Küßli in Zürich. 


Schweiz. Landesmujeum. 


548 Die gute alte Zeit. 





Slachaejchnigter jpätaotifcher Dedenfries. 
Aus dem Hallwilhaufe in Brugg. 


IV. Die Bolzarbeiter. 


Unter den Holzarbeitern nahmen die Simmerleute infolge der Ehrwürdigfeit 
ihres Handwerfes die erfte Stelle ein, Fonnten fie fich doch darauf berufen, daß der 
Dater unferes Heilandes ihr Benoffe gewefen fei. Als man aber feit dem 16. Jahr- 
hundert anfing, die Entjtehung der Handwerfe von den alten Griechen herzuleiten, nahmen 
die Simmerleute als ihren Stammvater den mpythifchen Dädalos in Anfpruch als den 
Dater aller Künfte, befonders aber als den berühmten Baumeifter und Erfinder der Art, 
des Bohrers und der Sebwage. | 

Simmer Fann Bauhoß, Holzbau, Wohnung und Gemacd bedeuten. Darnach 
waren die Simmerleute die Erfteller der Wohnungen für Menfchen und Tiere. Als 
folche zeichnen fie fchon die Gefese der Alamannen und Burgunder durch ein höheres 
Mehrgeld aus, obgleich fie, wie die andern Handwerker, unfreien Standes waren. Aber 
fie verftanden es nicht nur, die Balfen zu Blodhäufern zufammenzufügen, fondern fie 
auch zu verzieren mit allerhand Schniswerf und Fragen. Und diefe Kunft ift ihnen in 
den Alpengegenden, welche am längjten Gelegenheit boten, diefes Handwerf auf der 
höchiten Stufe feiner Keiftungsfähigfeit zu betreiben, bis heute geblieben. Ihnen verdanfen 
wir all die fchmuden Hoßhäufer mit ihren heimeligen Sauben, finnreihen Sprüchen und 
funftvollen Schnißereien an Brettern und Gebälf, die an den fonnigen Hängen unferer 
Berge und Hügel, zwifchen fchattigen Obftbaumen hervorblidend, dem KLandfchaftsbilde 
eine Harmonie verleihen, welche wir vergebens da fuchen, wo der nüchterne Steinbau 
feinen ehrwürdigen Dorgänger verdrängt hat. Diel’'mannigfaltiger aber war ihre Betätigung 
im Mittelalter, als auch in den Städten das gewöhnliche Bürgerhaus aus Balken 
gezimmert wurde. Daneben fertigten fie auch die Möbel an. Sie mögen einfach genug 
gewejen fein, bis man Iernte, die Balfen in Bretter zu fägen und diefe mit dem Hobel 
zu glätten. Wahrjcheinlich vollzog fich diefe Verfeinerung feit dem Ende des 14. Jahr- 
hunderts. Keider gab vermutlich gerade die Roheit der früheren Möbel Anlaß zu deren 
Hertörung, fobald man fich an die verfeinerten gewöhnt hatte, fo daß aus jenen Zeiten 
jo gut wie nichts auf uns herübergefommen ift. Doch beweift u. a. noch heute eine 
Truhe aus dem ehemaligen Klofter St. Urban, welche im Sandesmufeum aufbewahrt 
wird, daß man noch im 15. Jahrhundert die Bretter zu gewiffen Sweden mit der Art 
herftellte. Heben dem Haus- und Möbelbau verftunden fich die Zimmerleute aber auch 
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auf die Exftellung Eunftvollee Brücken, Atühlwerfe und Schiffe. Dabei verfteht es fich 
von felbit, daß da, wo die Derhältniffe der Ausübung des einen oder andern Sweiges 
befonders günftig waren, fich auch Meifter herausbildeten, welche an Handwerfserfahrung 
und Kunftfertigfeit den Simmerleuten, wie man fte zur Derftellung der gewöhnlichen 
Arbeiten überall bedurfte, weit voraus waren. 

Als ein felbftändiger Beruf fondern fich von ihnen feit dem 15. Jahrhundert die 
Tifhmader ab. Wie fchon 


befonderen der Herftellung der 
Möbel ob, feit diefe nicht mehr 
gesimmert wurden. Daneben 
aber beforgten fie auch die Der- 
täfelung der Simmer und fchnißten 
die Funftvollen Deden in Kirchen, 
Hunft, Rats- und Wohnhäufern. 
Ihr Handwerk? bedeutete demnach 
zugleih auch eine Derfeinerung 
der Simmermannsarbeit und 
brachte es bis zu einer gewiffen 
fünftlerifchen Höhe. Diefe fand 
ihren Ausdruc namentlich in den 
Schnißereien, womit nicht nur die 
Balfen und Bretter der Simmer- 
und Kirchendeden, fondern auch 
die unter diefen angebrachten 
Bretter der Täfel verziert wurden. 
Und ähnliche Sierden brachte 
man auch auf den wertvolleren 
Möben an, fo daß fchon feit 
dem Ende des 15. Jahrhunderts 
jelbft der Hausrat des Bauern 
niht auf allen Fünftlerifchen 
Schmud verzichtete. Er beftand Grabplatte aus Bronze mit Wappen Muntprat, 1504. 
entweder in ducchbrochenen Schniß- Schweiz. Landesmufeum. 
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Mafßwerfe oder aber, und das viel häufiger, in flachen Ornamentbändern, deren Grund mit 
dem Stecheifen ausgefprengt war. Ein befonderer Reiz wurde ihnen außerdem durch eine 
bunte Bemalung des Band, Ranfen- und Blattwerfes verliehen oder doch durch die 
Schwärzung des rauhen Grundes, von dem jich dann die Ornamente umfo wirfungsvoller 
abhoben. Dazu gefellten fich eingefchnittene Sprüche, aus denen zuweilen der derbe Humor 
des Mittelalters felbft dann ungetrübt fprudelt, wenn die Schnitereien für die Bemächer hoher 
geiftlicher Damen, wie 3. B. der Frau Fürftäbtiffin zu Zürich, beftimmt waren. Yad) 
unferen Gegenden jcheint diefe Kunft von Dften her gefommen zu fein. Auch hielt fie 
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fich mit wenigen Ausnahmen innerhalb der deutjchen Sprachgrenze. Da fie höherer 
Fünftlerifcher Dervollftommnung fähig war und jedes gefchnitte Brett Seugnis von dem 
Können des Schnißers ablegte, fo vergaß diefer auch nicht, wenigftens größere Arbeiten, 
wie Deden in Kirchen, Rats- und Zunftftuben, durch die Einfchneidung feines Kamens 
oder Handwerfszeichens als fein Werf für alle Seiten zu dofumentieren. Auf -diefe 
Weife find uns eine ganze Anzahl Namen von Funftreichen leiftern überliefert worden, 
welche gegen Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts in unferm Lande ihre 
Kunft ausübten. Die unerreichte Sammlung von foldyen Schnißereien im fchweizerifchen 
Sandesmufeum trug nicht wenig dazu bei, diefe Kunft der Dergangenheit zu entziehen, um 
fie aufs neue zum Simmerfchmude zu verwenden. 

Aus den Tifchmachern gingen in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts die 
Schreiner hervor. Sie waren die Dertreter der welfchen Manier, d. h. der aus talien 
ftammenden Renaiffance, die einen gewaltigen Umfchwung in unfern Handwerfen hervor- 
brachte. Diefer äußerte fich bei der Herftellung der Möbel nad) zwei Richtungen: in der 
Konfteuftion und in der Derarbeitung des Holzes. Bis zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
hatte man fich damit begnügt, Truhen, Schränfe und Simmerwände aus Brettern 
zufammensufügen, indem man diefe nebeneinander ftellte, an den Kanten zufammıenheftete, 
die Fugen mit feinen Stäben decte und die Flächen mit gefchnigten Keiften einfaßte. 
Dem gegenüber verlangte der Renaiffanceftil eine Gliederung der Flächen mit Derwendung 
von Säulen und Pilaftern, genau nach den Gefesen der antiken Architeftur. Das war 
für unfere biederen Handwerfsmeifter eine neue Welt der Formen und der Technik. 
Da es damals noch Feine Handwerferfchulen gab, fuchte man den Meiftern das Derftändnis 
für die neue Gefchmadsrichtung durch die Überfeßung und Druclesung von Auszügen 
aus den Schriften des berühmten römifchen Baumeifters Diteupius Pollio zu erleichtern. 
Diefe gaben zunächit eine Furze Erklärung der verfchiedenen Stilarten des Altertums an 
Hand der Säulenfonftruftionen und deren Maße und Proportionen. Sie dienten als 
gemeinfame Grundlage für alle Handwerfe, für die Baumeifter fowohl wie die Schreiner 
und Boldfchmiede. Da aber die Kenntnis der Säulen allein nicht ausreichte, fuchte man 
den weiteren Bedürfniffen nad; Konftruftion und Dekoration der Slächen durch die 
Anfertigung der fog. Schweifbüchlein nachzukommen, welche nicht nur Dorlagen für die 
zu jedem Stile pafjenden Derzierungen, enthielten, fondern Anleitung zur Berftellung 
von Funftvollen Portalen, Täfern, Altären, Brabmälern und dergl. und fogar für einzelne 
Möbel gaben. Dazu bedurfte es vor allem der Kunft in der Herftellung von reich 
profilierten Stäben und deren Derfröpfung zu Gefinfen. Aber auch die von Pilaftern 
und andern architeftonifchen Gliedern eingerahmten Slächen Eonnten der Derzierung nicht 
entbehren. Diefem Bedürfniffe Fam eine Kunft entgegen, deren Heimat ebenfalls jenfeits 
der Alpen lag. Das war die fog. Intarfia, welche darin beftand, daß man verfchieden- 
farbige Harthölzer in dünme Brettchen fägte, die Zeichnungen auf hellen Hößern ausfchnitt 
und in dunkle einlegte oder umgekehrt. Da es einer großen Kunftfertigfeit bedurfte, um 
zu erreichen, daß fich die beiden Umriffe genau aneinanderfügten, erfand man fchon um 
die litte des 16. Sahrhunderts die fog. Kaubfägen. Mit diefen wurde es nicht nur 
möglich, dent vorgezeichneten Striche viel genauer in allen Windungen zu folgen, als mit 
dem Mlefjer, fondern man erleichterte ih in fehr praftifcher Weife die Arbeit dadurch, 
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daß man das helle Brettchen mit der Seichnung auf das dunkle legte und beide gemeinfam 
ducchfägte, fo daß die Ausfchnitte des einen ohme weiteres in die des andern paßten. 
Die Herftellung diefer dünnen Brettchen führte fpäter zu der des fog. Fourniers. Da die 
feineren Harthölzer auch im Mlittelalter fehr teuer waren, ein farbiger Xeiz, auf den man 
nicht verzichten wollte, aber nur durch die Derwendung verfchiedener und möglichit feiner 
Hoßarten erzielt werden Fonnte, jo führte dies auf die Herftellung dünner Hoßfcheiben, 
welche man auf eine tannene Unterlage aufleimte. Dadurch erhielt das Brett die zur 
Derarbeitung notwendige Feftigfeit und unterfchied fich für das Auge nicht von maffivem 
Harthote. Su Ende des 16. Jahrhunderts fcheute man fich fogar nicht, das Fournter. 
duch Funftvoll nachhgeahmte Dapiermafertapeten zu erfegen, auf welche man die Intarfien 
mit dunkler Farbe fchablonierte, das Ganze auf gewöhnliches Tannenholz aufflebte und 
dann namentlich als Dedenfüllungen zwifchen harthölzernen Stäben oder Keiften verwendete. 





Simmerleute bei der Errichtung eines Holzhauies. 
Slasgemälde-Oberbild aus dem 17. Jahrhundert. Schweiz. Landesmufeum 


Davon gibt die Funftvolle Kaffettendekte aus dem Winkfelriedhaufe zu Stans vom Jahre 
1600, welche heute einen Dachraum des Kandesmufeums ziert, ein fehr Iehrreiches Beifpiel. 

Um allen Anforderungen, welche der neue Stil an das Schreinerhandwerf ftellte, zu 
genügen, hatte fich bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts namentlich ein Mangel fühlbar 
gemacht, der darin bejtand, daß es nicht oder nur mit Aufwand großer Mühe möglich) 
war, Säulenfchäfte mit den dazu erforderlichen Profilierungen, Wülften, Kannelierungen:ıc. 
herzuftellen, wie es die Theorie der Alten vorfchrieb. Diefem Bedürfniffe Fam als neues 
Handwerf das der Holzdreher oder Dredhsler zu Hülfe Wann und wo dtefe 
Erfindung auffam, läßt fich nicht mehr nachweifen. Da aber die Zinnkannendreher 
eine ähnliche Eineichtung fchon befaßen, las es nahe, auch das Hol in diefer MDeife 
zu bearbeiten. Sobald man aber über die erften Anfänge hinaus war, mußte es die 
Unternehmungsluft der Dreher mächtig reizen, ihre Kunft felbftändig‘ zu machen duch 
die Heritellung von Begenjtänden, welche die verwandten Handwerfe nicht zuftande brachten. 
Und das gefhah denn auc durch allerhand Büchfen, Becher, Schachteln, Kugeln und 
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Kegel und dergl. m allgemeinen aber blieben die Dreher Hülfsarbeiter der Schreiner. 
Die Punftreichen Sieraten, welche ihnen erftere anfertigten, führten abermals zu einer Der- 
feinerung der Mlöbelfchreinerei, umfomehr, als nun der Bearbeitung des Holes nad) 
feiner Seite hin Schranfen gezogen waren. Das machte die Schreiner fo felbjtbewußt, 
daß fie fih rühmten, ihre Dorfahren hätten fchon die Bundeslade für den Tempel der 
Juden gemacht, welche in den Augen unferer Doreltern zu den größten Kunftwerfen 
gehörte, die menfchlihe Erfindungsgabe zuftande gebracht hatte. Trogdem ftellte ihr 
Beruf nicht die Fünftlerifche Seite der Holzarbeiter dar. Das waren vielmehr die Bild- 
J|hnißer, deren wir an anderer Stelle eingehender gedenken werden. Auc) fie liehen 
ihre gefchiefte Hand zuweilen den Handwerkern; im allgemeinen aber verlangte man von 
einem guten Tifchmacher, daß er audy felbjt im ftande fei, die notwendigen Sierden zum 
Schmuce der Möbel zu „stechen“. Erxft mit dem Auffommen der welfchen Manier, welche 
vor allem die Intarjien und die Derwendung der Fourniere bevorzugte, feheint fich eine 
bewußte Trennung beider Handwerfe allmählich eingebürgert zu haben, doch gab es 
“immer gefchictte Mleifter, welche beide in fich vereinigten. 

Befondere Kenntniffe und Handwerfsfertigfeiten erforderte die BHerftellung der 
Fuhrwerfe in ihren mannigfachen Formen als Iandwirtfchaftliche Geräte und Transport: 
mittel. Diefe Bedürfniffe befriedigten die Wagner, die fich jedenfalls fchon im früheren 
Mittelalter von den Simmerleuten ausfchieden. Ihre Kunft leiteten fie von Sriges her, 
der ‚den erjten Wagen gemacht haben fol. Im Weingegenden fchieden fich auch die 
saßbinder fchon frühe als befonderes Handwerf aus. Sie arbeiteten vielfach im 
Taglohn bei den Weinbergbefizern. Die tägliche Entfchädigung fette der Rat von 
Sürich im Jahre 1424 für Meifter und Hnechte, fofern fie ihren Beruf gut verftanden, 
auf ungefähr 50 Rappen unferer Geldwährung feit. Ste find die Dorgänger unferer 
Küfer und verfertigten nebenbei auch allerhand Kübel, Standen, Badewannen und dergl. 
Ihr Handwerf übten fie weniger in gefchloffenen Räumen als in offenen Schöpfen aus. 
Nüt der Derfeinerung der Feuerwaffen und deren häufigerer Herftellung brachte wenigftens 
in größeren Städten die Herftellung der Holsihäfte für die Büchfen einigen Meiftern 
ein befcheidenes Ausfommen. Sie nannten fih Büchfenfhäfter. An einigen Orten 
des Auslandes trieben fie ihr Handwerf mit großer Kunftfertigfeit, indem fie die Schäfte 
nicht nur mit gefchmadvollen Schnitzereien, fondern auch‘ mit Hirfchhom und Metall- 
einlagen perzierten. Don ihrer Kunft zeugt nocdy manches Prunfgewehr, das den Stol; 
der Waffenfammler bildet; doch dürften diefe Arbeiten, wo fie fich in unferem Lande 
finden, ‚fait [ausnahmslos importiert fein. Am tiefften aber ftanden die Siebmader 
und die Korber, welche nicht zunftfähig waren. Denn fie führten vielfach ein unftetes 
Keben, nahmen das Hol su ihren Waren, wo fie es fanden, und ließen wohl auch 
andere Dinge mitlaufen. 

Die Eunftreichiten Mleifter unter den Holzarbeitern aber waren die Holzfchnißer. 
Prinzipiell laffen fie fich von den Tifhmachern nicht trennen, doch beherrfchten fie noch 
als befonderen Dorzug die Kunft der Bildfchnigerei, deren höchfte Stufe ihren Ausdrud 
im Altarbau und. iin den Deforationen der Chorjtühle, d. h. den Siten der Geiftlichen 
in den Hirchenchören, fand. Allein von den zahlreichen Mleiftern, welchen wir diefe 
prächtigen Arbeiten verdanken, waren die Mehrzahl Deutfche, die der Wanderftab 
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nach unfern Gegenden brachte. Diefer ließ fie fogar die unwegjfamen Pfade unferes 
Hochgebirges überfchreiten und führte fie bis in die entlegenften Bergtäler. So Fommt 
es, dag wir felbit in den Fleinen Kirchlein weltabgefchiedener Orte in den Kantonen 
Teffin und Graubünden Altären und anderen Schnigwerfen begegnen, welche ihre Ent- 
ftehung nicht etwa der vielgepriefenen Kunft welfcher Meifter verdanken, fondern urdeutfche 
Arbeiten find. Denn wie es fcheint, hatten die romanifchen Dölfer eine befondere Freude 
an diefen biederen Geitalten mit ihren freundlichen Gefichtern, aus deren flienen die 
semütvolle deutfche Dolfsfeele unverfälfcht Teuchtet, Sie nahmen es darum den Meeiftern 
nicht einmal übel, wenn fie die erbaulichen Sprüche in deutfcher Sprache niederfchrieben; 
denn Iejen Fonnten ja doch nur die wenigften, und im übrigen waren fie daran gewöhnt, 
daß man die Sprache des Kultus nicht verjtehe. Ein Beifpiel diefer Art bietet uns u. a. 
der von Matthias Müller von Lindau erftellte Altar in dem teffinifchen Bergfirchlein von 
Brione im Derzascatale (jest im Landesmufeun! aus dem Jahre 1502. Daneben aber 
fam es aud) vor, daß man Altäre weit draußen in fchwäbifchen Städten beftellte und fie 
auf den Saumtieren nach ihrem entfernten Beftimmungsorte führte. Und doch waren 
es zuweilen Werke von recht bedeutendem Umfange, wie 3. B. der Schnitaltar aus der 
Kirche 5. Maria Calanca im Mtifor, ein Werf des Meifters vo Strigel aus Memmingen 
in Schwaben aus dem Jahre 1512, das heute eine Hauptzierde des hiftorifchen Mlufeums 
zu Bafel bildet. Daneben gab es in den Städten auch anfäffise Meifter. Allein gerade 
die beiten waren jo gefucht, daß fie die meifte Seit außerhalb ihrer Heimat da arbeiteten, 
wo ein meuer Kirchenbau ausgeftattet werden mußte oder ein Eunftliebender Prälat fein 
Botteshaus verfchönern wollte. Dabei hielt man folche Befchilungen für wichtig genug, 
um fie zu einer Art diplomatifcher Aktionen zu geftalten. So empfahl im Jahre 1486 
der Rat von Ravensburg dem Rate der Stadt Chur feinen Meifter Jakob Ruoß, den 
Bildhauer, zur Ausführung des neuen Hochaltars für die Stiftsfirche, da er fich fchon 
in den gefchnißten Derzierungen an dem Getäfer der Ratsftube zu Überlingen als ein 
funfteeicher Mleifter ausgewiefen hatte, Sechs Jahre dauerte die Arbeit. Dafür wurde 
aber der Altar nicht nur zum Fünftlerifch bedeutendften Werke diefer Art, das fih in 
unfern Sanden erhalten hat, fondern zu einem der fchönften überhaupt. Wie groß die 
Umficht war, mit der man bei der Erftellung bedeutender Schnigwerfe zumege ging, 
beweifen auch die Dorarbeiten für die Erftellung eines neuen Chorgeftühles im St. 
Dincenzen-Mlüünfter zu Bern. Da fchictte man zuerft den beften einheimifchen Meifter, 
und zwar feinen geringeren, als Miflaus Manuel, aus, um Umfchau zu halten, in welcher 
Art man das GBeftühl erbauen wolle. Dann ließ der Rat der Stadt überall nach einem 
tüchtigen Tifchmacher forfchen. Diefe Erfundigungen führten fchlieglich nach Schaffhaufen, 
von defjen Rat man fich den Meifter nach Bern erbat. Dann beriet man mit diefem 
hin und her, wie die Sache zu machen fei, und da fchließlich der Schaffhaufer nicht die 
richtige Perfon zu fein fchien, entließ man ihn mit einem Gefchenfe wieder nach Haufe. 
Endlich fanden fich in Jakob Auoß, vermutlich unfern Ravensburger Meifter, und Heini 
Seewagen zwei Tifchmacher, denen die Arbeit anvertraut wurde. 

Bei allen größeren Arbeiten festen mehr oder weniger eingehende fchriftliche Der- 
träge den Umfang des geplanten Werkes feft, gaben darüber einen allgemeinen Befchrieb 
und beitimmten die Höhe der Entfchädigung für Meifter und Öehülfen. 








Aus den Werfitätten. 555 


Bei großen Altarwerfen fand gewöhnlich eine Arbeitsteilung in der Weife ftatt, 
daß der Tifchmacher den Altarfchrein mit den ornamentalen Sterden Iieferte, der Bild- 
hauer die Figuren fchniste und der Maler die farbigen Dekorationen, die Gemälde und 
die Dergoldung beforgte. Ebenfo hatte bei Chorgeftühlen der Simmermanı mit feinen 
Knechten die Noharbeit zu beforgen, bevor dann Tifchmacher und Bildfchniter mit 
ihrer Zunftfertigen Hand die prächtigen Sierden aus den Eichenbrettern herausfchnißten. 
Später famen dazu noch der Schreiner, der fih auf das Fournteren und die Intarfia 
verftand, und fchließlich der Drechsler, welcher die Säulen, Knäufe und verwandte 
Steraten lieferte. Die geiftigen Urheber diefer Werfe aber waren feit dem 16. Jahr- 
hundert die Baumeifter oder Architeften. Sie entwarfen die Pläne und gaben die 
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Direftiven an, nach denen die Holzarbeiter fich zu richten hatten. So fommt es, daß 
wir bei einem fo hervorragenden Kunftwerfe, wie dem Chorgeftühle von Wettingen, nur 
zufällig aus den Rechnungsbüchern des Klofters erfahren, daß ein Mleifter Hans Jacob 
mit feinen Gefellen die wunderbaren Schnigereien ausführte. Der befcheidene Bildhauer 
aber fand es nicht für notwendig, feinen Namen an dem Werfe zu verewigen, weil ihn 
das richtige Gefühl Ieitete, daß er nur der ausführende Techniker und nicht der geijfige 
Schöpfer desfelben fei. Dazu fam, daß man auch bei derartigen Arbeiten die Dorbilder 
nahm, wo man fie fand, gerade fo, wie es die Blasmaler und andere Berufsarten auch 
zu tun pflesten. Und aus diefem Grunde erklärt fich wieder die Derfchtedenheit im der 
fünftlerifchen Ausführung der einzelnen Teile, da die feinften Fünftlerifchen Kompofitionen 
mit durchaus handwerfsmäßiger Arbeit abwehfjen, ohne daß wir dafür eine innere 
Urfache nachweifen Fönnten, Dielmehr fommt dies einfach daher, weil für einzelne Teile 
den Schnigern Dorlagen zu Gebote ftanden, während fie für andere auf die eigene 
Phantafie angemwiefen waren. 
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Ie mehr die Bolztechnif ihre Dorzüge in der Derwendung verfchiedenartiger Fourniere, 
Intarfien und Saubfägearbeiten fuchte, dejto Färglicher wurde das Ausfommen für die 
Bildfchniter. Darum wurde es fchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts fogar in 
Zunftbüchern ausdrüclich als etwas Befonderes vermerkt, wenn fich ein Meifter auf diefe 
ehrwürdige Kunft verftand. In Fleineren Orten war bald ihres Bleibens überhaupt nicht 
mehr, fondern fie mußten dahin wandern, wo ihnen eine Iohnende Befchäftisung winkte. 
So taucht Meifter Hans Jacob am Hofe des funjtfinnigen Wettinger Abtes Peter Schmied 
auf und verfchwindet wieder, ohne daß wir wiffen, woher er fam und wohin er ging. 
Sein Handwerfsgenofje Hans Bachmann von Aluri, der fünfzig Jahre fpäter das fchöne 
Chorgeftühle in der Hlofterfirche feines Heimatsortes mit Schnigwerfen verzierte, fam 
von langen Reifen aus dem Auslande zurüd, um nach Dollendung feines Werkes fofort 
wieder nach Luzern überzufteden. Wahrfcheinlich aber fand er Fein genügendes Aus- 
fommen und war darum froh, als Kaienbruder gegen Überlaffung feiner Exfparniffe im 
heimatlichen Klofter aufgenommen zu werden. Amdern lächelte das Glüf freundlicher. 
So fchwang fich in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts Kajpar Schön aus Speier, 
der in Heidelberg eine Seitlang gearbeitet hatte, vom wandernden Hobjchniter zum 
Architekten auf, dem Zürich, wo er fich ein eigenes Haus erwarb, zur zweiten Heimat 
wurde, eben ihm waren noch Ulrich und Friedrich Öri in diefem Berufe tätig, doch 
nur nebenbei, indem fie Gießern und GBoldfchmieden Modelle zu ihren Arbeiten Tieferten. 
In Bafel führte 1598 der anfäfftge Bildfchniser Hans Walter den prächtigen jog. 
Häupterftuhl im Auftrage des Rates für das Mlünfter aus, und daß zu verfchiedenen 
Zeiten Eunftreiche Meifter ihrem Berufe oblagen, zeugen ebenfo u. a. die prächtigen 
Arbeiten im Rathaufe. Auch Luzern befitst in feinen Kirchen manche tüchtige Arbeit aus 
dem 17. Jahrhundert. Dor deifen Schluffe wollte der Abt des ehemaligen Lifterzienjer- 
Plofters St. Urban feinen Dorgänger in Wettingen überbieten, indem auch er ein neues 
Chorgeftühl erftellen ließ, woran damalige Schniser und Schreiner all’ ihre Kunft auf 
wendeten. Daraus erfehen wir fo recht deutlich, wie fehr diefe Handwerfe im Derlaufe 
eines Jahrhunderts zurückgegangen waren. Neue Aufgaben ftellte ihnen der Rofokoftil, 
welcher gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts in unferen Sanden fowohl für die Aus- 
ftattung des vornehmen Bürgerhaufes, als auch ganz befonders für die Deforation der Kirchen 
und reichen Klöjter zur Mode wurde. Das führte wieder zu zahlreichen Aufträgen an 
die Holzfchniser, und daß dadurch ihrem Berufe neue Lebenskraft eingehaucht wurde, die 
eine furze Nacblüte zur Solge hatte, beweifen heute nicht nur zahlreihe Simmter- 
deforationen, fondern auch Altäre, Kanzeln und ganz befonders das prächtige Chorgeftühle 
in der ehemaligen Klofterficche von St. Ballen. Doc; blieb das Arbeitsfeld der Schniger 
ein befchränftes, da ein großer Teil der deforativen Arbeiten durch die Stuffateure 
ausgeführt wurde, die nun im Begenfate zu den biedern Tifchmachern und Bildhauern 
von jenfeits der Alpen und aus dem Tyrol herbeigerufen wurden. 

Einen den Hoßfchnigern verwandten Beruf übten die Modellftehher aus. 
Denn fie waren es, welche den Hafnern und Gießern fowohl die Eunftvollen Modelle 
für die Dfenfacheln als auch die Applikationen für Gußwaren von der Fleinen Suppen- 
jhüffel bis zur Funftvollen Glofe und dem riefigen Hanonenrohr lieferten. Daneben 
ichnißten fie auch die Holzmodelle, nacdy welchen die Boldfchmiede ihre Prunfgeräte in 
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Form von Mienfchenfund Tieren trieben, und jchlieglich fchnitten fie au) der Hausfrau 
mit unerfchöpflicher Erfindungsgabe die Formen, welche fie ihrem Bebädk aufpreßte, 
Diefe Arbeiten lieferten fie entweder auf Beftellung oder für den großen und Fleinen 
Markt. Daher fommt es, daß gewiffe Handwerfe einen internationalen Charakter tragen, 
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joweit es fi) wenigftens um die Staaten deutjcher Zunge handelt, und daß wir an alten 
Öfen in den gemütlichen Wohnzimmern der wohlhabenden Familien in den Urfantonen 
genau die gleichen Darftellungen mit dem Hamen desfelben Mleifters finden, wie weit 
unten in rheinifchen Städten. Enger begrenzt war der Beruf der Formenfchneider, 
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als den Funftreichen Derfertigern der Holzpflöfe für den Bücherfchmud, fowie aller jener 
Druce, welche als Holsfchnitte in den Handel famen. Ihre Kunft war noch zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts eine befcheidene, da das Holz einer feinen Ausführung der 
Schraffierungen mancherlet Schwierigkeiten entgegenfeßte. Schon frühe verfuchte man 
darum, die Holzplatten durch folche aus Kupfer und fpäter aus Stahl zu erfeten, auf 
denen fich die Striche mit größerer Sartheit einriten ließen. Doc; ift hier nicht der Ort, 
um auf diefe Berufsarten, deren Ausübung in unferm Sande ftets auf wenige Männer 
befchränft blieb, näher einzutreten. Dagegen darf eine Tatfache nicht außer acht gelaffen 
werden. Weder die Modellftecher noch die Formenfchneider waren felbftändige Berufsarten. 
Denn fie führten nur aus, was ihnen die Reißer auf die Holzbretter zeichneten. Diefe 
waren die Fünftlerifchen Schöpfer der Modelle und der Jlluftrationen. Neifer aber 
nannten fich dte Hünftler nur, werm fie den genannten Berufsarten dienten, und diefe 
Befchäftigung bildete nur einen Teil ihrer univerfelleren Tätigfeit. Darüber belehrt uns 
einer ihrer Dervorragendften, der Zürcher oft Ammann, der aber für die Kunft unferes 
Sandes fchon deshalb nicht voll in Unfpruch genommen werden darf, weil er den größten 
Teil feines Lebens in Nürnberg und andern deutfchen Städten zubrachte und auch fern der 
Heimat im Jahre 1591 ftarb. 








Renniälitten. 
18. Jahrhundert. Schweiz. Landesmuseum. 
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V. Die Glasmaler. 


Hu den Berufsarten, welche den Übergang von den Handwerfen zu den Künften 
bilden, gehören die Blasmaler. \hre Werke, die Ieuchtenden Kinder des Lichtes und 
der Farben, gewannen für das Hunfthandwerf und fogar für die Landesfitte eine hohe 
Bedeutung und find auch heute 
noch in fo großer Hahl aus ver- 
gangenen Seiten erhalten geblie- 
ben, daß es fich wohl verlohnt, 
diefes Handwerfes etwas ein- 
sehender zu gedenken. 

Die Kunde, welche uns die 
Gefchichtsfchreiber des Altertums 
von der Glasbereitung bis zum 
vierten Jahrhundert nad Chrifti 
Geburt übermittelt haben, find 
fehr fpärli” und würden Faum 
die Dermutung rechtfertigen, daß 
die Römer fich diefes Kunftpro- 
duftes bedienten, wenn uns nicht 
verhältnismäßig zahlreiche Funde, 
die namentlih auh in ihren 
Hiederlaffungen diesfeits der llpen 
gemacht wurden, die Derwendung 
desjelben als ziemlich häufig und 
mannigfaltig vor Augen führten. 

Aus den Trümmern des 
Kunfthandwerfes, welche die 
Dölferwanderung den aufitreben- 
den germanifchen Völferschafte 
als Erbe antifer Kultur binter- 
ließ, erhob fich die Technik der Gejchnigte Sidelenlehne. 

Ölasbereitung langfam, der Koft- . Ende 17. Jahrhundert. Kanton Graubünden. 

barfeit und dem daherigen Bedürf- 

nifje entjprechend. Die älteften Kunden von farbigen Kirchenfenftern ftanımen aus Frankreich, 
find aber fo vereinzelt, daß man auf eine allgemeine Kenntnis der Glasbereitung daraus 
nicht fchließen darf. Die Föftlihe Erzählung von der Züchtigung des böfen Sindulf, 
welche uns der St. Galler Mind; Effehard in feiner Chronif erzählt, bringt uns die 
erfte Nachricht von verfchliegbaren Blasfenftern in der Schreibftube feines Klofters um 
die Nlitte des neunten Jahrhunderts. Ein anderer St, Baller Mönch, der uns anmutige 
Anefdoten aus dem eben Karls des Großen hinterließ, nennt uns fogar einen Glasmaler 
Stracholfus, und fchließlich preift uns ein dritter Infaffe des berühmten Klofters in einem 
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zwijchen 871 und 876 verfaßten Gedichte die farbenftrahlenden Fenfter der Fraumüniter- 
firche zu Sürich. Das find die älteften Lachrichten von Glasfenftern und Blasmalereien 
in unferem Sande. Aber von all diefen Denfmälern eines noch in den Kinderfchuhen 
wandelnden Hunftzweiges ift nichts auf uns hinübergefommen, als die Kunde ihres einft- 
maligen Dorhandenfeins. Auf ‚Glasmalereien im fpäteren Sinne des Wortes Fönnen 
aber diefe mofaifartig aus verfchiedenfarbigen Gläfern zufammengefetten Fenfter Feinen 
Anfpruch erheben. Denn damals war man weder bei uns noch in andern Kändern im- 
ftande, das Glas in größeren Tafeln herzuftellen. 

Den Ruhm, die Glasmalerei erfunden zu haben, machen fich Sranfreich und 
Deutfchland ftreitig, beide mit gleich unzulänglichen Beweifen. Sange hielt man das 
Klofter Tegernfee für die Geburtsftätte diefer Kunft. Heute anerkennt man aber auf 
Grund der angeführten hiftorifchen Belege nur noch, daß an diefem Orte unter Heinrich IL, 
d. h. zu Anfang des elften Jahrhunderts, eine Blasfabrif betrieben wurde. Dem gegen- 
über meldet ein franzöfifcher Chronift, daß ein Bifchof namens Adalbert, welcher 989 
itarb, feine Kathedrale mit Fenftern habe fchmücden Iaffen, auf denen Gefchichten gemalt 
gewefen feien. Tatjächlich aber läßt fi) nur fo viel mit Beftimmtheit nachweifen, daß 
der Aufihwung der Glasmalerei mit der Entwiclung des gotifchen Stiles zufammen- 
hängt und es darum zunächit ausschließlich die Kirchen waren, welche fich diefes Foftbaren 
und jeltenen Schmucdes zu erfreuen hatten. Da nach alter Tradition das Innere der 
Sotteshäufer dunkel fein follte, ftand diefe Dorfchrift im Widerfpruch mit der neuen Bauart, 
welche die Wandflächen nicht mehr, wie dies früher der Fall gewefen war, mit fpärlichen 
Bleinen Öffnungen durchbrach, fondern gerade in den großen, mit Punftvollem Maßwerf 
verzierten Fenitern, zwifchen denen die Mauern eigentlich nur noch ein leichtes Steingerippe 
bildeten, einen ihrer Hauptreize fuchte. Diefem Übelftande ließ fih auf zwei Arten abhelfen: 
entweder Fonnte man die Feniter mit Teppichen verhängen oder aber das einftrömende 
Licht durch bunte Gläfer dämpfen. Wenn immer die Müttel es geftatteten, gab man der 
Derglafung den Dorzug. Das hatte noch einen andern Grund. Auf den großen Wand- 
Hächen der romanifchen Kirchen hatte man dem Iefeunfundigen Dolfe die wichtigften 
Ereigniffe aus den heiligen Schriften in großen Darftellungen hingemalt, und ihm fo ein 
farbenprächtiges Bilderbuch gefchaffen, das zugleich ergößte und belehrte. Da die gotifchen 
Kirchen diefer Wandflächen entbehrten, übertrug man Fihren Bilderfhmucd wenigftens 
feilweife auf die großen Flächen der Fenfter. Dadurch wurde nicht nur das Licht gedämpft, 
jondern der ‚Farbenreis der Dekorationen noch vergrößert. Und noch mehr: die Bläfer 
vermochten jogar den eindringenden Lichtftrahlen ihre Farbe mitzuteilen, fo daß die auf- 
fallenden Reflere umherhufchten, wie eine Schar bunter Schmetterlinge, überall dem Falten 
Steine warmes, vielgeftaltiges Leben einhauchend. Wer die Kunft der Blasmalerei zu 
diefer Seit ausübte, ift ungewiß. Da wir aber eine ganz einläßliche Anleitung dazu von 
einem Mönche namens Theophilus aus dem Anfange des 12. Jahrhunderts befiten, 
ift es nicht umwahrfcheinlich, daß namentlich die Klöfter die früheften Stätten waren, in 
denen die Funftvollen Hirchenfenfter erftellt wurden. 

Bei uns haben fid nur wenige Proben diefer älteften Glasmalerfunft erhalten. 
Die bedeutendften aus dem Ende des 13. Jahrhunderts zieren noch heute ihren urfprüng- 
lichen Beftimmungsort, eine große Nofette in der Kathedrale von SLaufanne und die 
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Maßwerfe des älteften Kreuzgangarmes im ehemaligen Klofter Wettingen. Dereinzelte Stücke 
bewahren verfchiedene unferer Mlufeen. Allein diefe befcheidenen, in der Darftellung der 
Figuren und Ereigniffe zum Teil nocy recht unbeholfenen Kunftwerfe in romanifchem 
Stile werden weit übertroffen von Blasmalereien, mit welchen die Familie des ermordeten 
Königs Albrecht den Kirchenchor des von feiner unglüclichen Witwe gegründeten Klofters 
zu Königsfelden ausjtattete. Welch Funfteeichen Männern fie ihren Urfprung verdanken, 
meldet der ftaunenden Lachwelt Fein Dofument. Doc ift Fein Zweifel, daß fie den 
beten Mleiftern ihrer Seit beizählten, und daß ihre Werfe vor dem Jahre 1351 bereits 
ihren farbenglanz über das Gotteshaus verbreiteten. och ift ihre Darftellungsfunft eine 
Findlich einfache. Im übereinandergeftellten Mledaillons erzählen fie uns die wichtigften 
Ereigniffe aus dem Leben 
des hl. Sranzisfüs und der 
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Sohnes, unferes Erlöfers. 
Und dazwifchen ftehen in 
bejonderen Fenftern unter 
prachtvollen Baldachinen die 
Fürften des Himmels, die 
Apoftel, würdige Männer 
mit ernten Mlienen, welche 
alle weltlichen Gedanken, die 
noch etwa den in irdifchen 
Freuden erzogenen Honnen 
aufitiegen, als Teufelswerf 
bannten. Begen diefe Meifter- Eine Glasmalerwerkitätte im 16. Jahrhundert. 
werfe müfjen felbft tüchtige 
Arbeiten, wie fie fi in der Johanniterficche zu Münchenbuchlee und den Botteshäufern 
zu Blumenftein, Köniz, Kappel und in dem idyllifchen Kirchlein auf dem Staufberge bei 
Senzburg erhalten haben, zurücktreten. 

Der Umfchwung, welcher fich gegen Ende des 15. Jahrhunderts im bürgerlichen 
Keben zu gunften eines verfeinerten Haushaltes geltend machte, blieb auch nicht ohne 
nachhaltigen Einfluß auf die Blasmalerei. Sie fand diefelbe zum Schmuce des Bürger- 
haufes nicht umvorbereitet. Schon feit dem 14. Jahrhundert Iiebten es die Stifter von 
Blasgemälden, ihren Befchenfen das Samilienwappen beizufügen. Und da mit der Seit 
nicht nur die Kirchen reicher Hlöfter und Städte, fondern auch die Fleinen Gotteshäufer 
auf dem Lande und die Kreuzgänge nicht gern diefes farbigen Fenfterfchmuces entbehrten, 
lernte man fich den Fleineren Derhältniffen anpaffen. Se näher man aber das Glasgemälde 
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dem Auge des Befchauers rüdte, defto notwendiger wurde eine feinere KSeichnung. 
Dadurdy) ging den Meiftern allmählidy der Sinn für die monumentale Auffaffung ihrer 
Kunft verloren. Das beweifen uns die zahlreichen Glasgemälde, welche feit dem Ende 
des 15. Jahrhunderts in die Gotteshäufer geftiftet wurden. So fchenfte uns die Firchliche 
Blasmalerei, als ernfte, würdige Mutter, ein zierliches, anmutiges Töchterlein, die Kabinet- 
malerei. In ihren erften Anfängen, die bis gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts nad)- 
weisbar find, beftand fie vorzüglidy in Wappenfcheiben, und zwar nicht mehr als einfeitige 
Stiftungen in Kirchen, Kapellen und Kreuzgänge, fondern auch auf die Rat- und Zunft- 
ftuben, in Schüsenhäufer und fchlieglich aud) in die Wohnräume der Patrizier und wohl- 
habenden Bürger. Diefe Stiftungen wurden noch vor Ende des 15. Jahrhunderts zur 
eigentlichen Dolfsfitte. Die regierenden Orte fchenkten in die Kirchen zu Stadt und Land, 
fo weit ihr Gebiet reichte und an befreundete Nachbarn, aber auch auf die Site ihrer 
Sandvögte und in die Stuben ihrer Beamten, in Schügenhäufer und Zunftlofale, fogar in 
die befferen Gaft- und Wirtshäufer. Und diefem Beifpiele mußten alle Beamten folgen, 
je nach der Wichtigkeit ihrer Stellung im öffentlichen Keben. je freigiebiger fich aber 
die Dberen zeigten, defto begehrlicher wurde das Dolf, und bald wollte niemand mehr auf 
diefen Foftbaren Fenfterfhmiukf verzichten. Das führte zur Scheibenbettelei. Anfänglich 
erfolgten folchye Spenden nur für Öffentliche Neubauten, dann für private, und fchließlich 
glaubten fih fogar Keute wegen geringfügigen Reftaurationen an- ihren Häufern dazu 
berechtigt, mit Bettelbriefen an Behörden oder Beamte zu gelangen. Ganz befonders 
häufig waren die Befuche an die auf der Tagfasung verfammelten Befandten der regierenden 
Stände. Anfänglich wagten fich zwar nur Standesperfonen und Kirchenprälaten mit ihren 
Wünfchen an die geftrengen Herren. Müt der Zeit aber verfuchten es audy Keute, wenn 
fie nur die entferntefte Ausficht auf Gewährung ihrer Befuche zu haben glaubten. Um 
diefer Plage zu fteuern, erließen die Tasfagungen fowohl als auch die einzelnen Regierungen 
und Masiftrate der Städte von Seit zu Zeit Derfügungen, welche die Abgabe von &e- 
chenfen einfchränften oder ganz aufhoben, jedocy ohne Erfolgs. Denn offenbar war es 
jchwer, die Grenze zu ziehen, wo man damit aufhören follte, und war fie in einem falle 
überfchritten worden, fo ermutigte das unbefcheidene Menfchen, fich darauf zu berufen. 

Diefe öffentlichen Stiftungen beftanden im allgemeinen entweder in Glasfenftern 
oder in Blasgemälden mit den Wappen der Donatoren oder in beiden zufammen. Oft 
aber jchenkte man auch nur einen beftimmten Beldbetrag oder verfprach doc wenigftens 
einen foldyen, um fich damit die Mühe der Beftellung und Derfchilung diefer mehr oder 
weniger freiwilligen Spenden zu erfparen. In folchen Lällen ereignete es fich nicht felten, 
daß jelbit bei dem Derfprechen vornehmer Herren der Glasmaler nachträglich Mlühe 
hatte, um zu feinem Gelde zu Fommen, fei es, daß man feine Forderung höher fand, 
als den Betrag, welchen der Beber auszulegen gemillt war, oder daß diefer fogar beftritt, 
feine Einwilligung zur Beftellung je gegeben zu haben. Um derartige Auseinanderfeßungen 
zu vermeiden, legten vielerorts die ftädtifchen Derwaltungen ganze Depots von Wappen- 
heiben in verfchiedenen Größen und Qualitäten an, damit die Gefuchiteller möglichft 
rajch und endgültig abgefertist werden Eonnten. 

Am wertoolliten waren die Baben der eidgenöffifchen Stände, der Orte Ehren- 
zeichen, wie man das nannte. Gewöhnlich fandte nicht jede Regierung ihr Wappen, 
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fondern man bejtellte fie gemeinfam in einer guten Werfitättee Das hatte zur Folge, 
daß jeweilen den ganzen Serien eine einheitliche Kompofition zu Grunde gelegt werden 
fonnte. Auf diefe Weife entjtanden u. a. die prachtvollen Sierden der Kreuzgänge von 
Muri und Wettingen, fowie der wunderbare Fenfterfhmuf des Rathaufes von Bafel 
und der Schügenhäufer von Bafel, Stein a. Rh. u. a. 

Keider haben fich nur noch eine begrenzte Anzahl diefer Kunftwerfe auf unfere 
Seit himüber gerettet. Im 16. und 17. Jahrhundert aber gab es wohl ein öffentliches 
Gebäude im ganzen Schweizerlande, deffen Fenfter nicht in den glühenden Karben diefer 
lebensfreudigen Kinder des Lichtes erftrahlten. Ihrem fünftlerifchen Werte nach ftanden 
fie nicht alle auf gleicher Höhe. Denn je größer der Bedarf an diefen Arbeiten war, je 
zahlreicher wuchfen auch die Meifter aus dem Boden heraus, fo daß für die Bezeichnung 
des Überfluffes fi die Nedensart bildete, wie „gemalte Fenfter und Blasmaler im 
Schweizerland“. 

Yücht jeder Blasmaler war aucdy der geiftige Schöpfer des Bildes, welches er auf 
die bunten Scheiben übertrug. Denn feit dem Anfange des 16. Jahrhunderts hielten es 
die beten Künftler ihrer Seit nicht unter ihrer Würde, die Entwürfe zu den Scheiben zu 
zeichnen. Das hatte zur Folge, daß die einfachen Wappen bald von den wunderbarften 
Schöpfungen Fünftlerifcher Erfindungsgabe umrahmt wurden, denen feine formen des 
Örnamentes und der Architektur zu Fühn waren. Aber felbit damit begnügte man fich 
nicht, fondern gefellte den Wappen die trusigen Kriegsgeftalten der felbftbewußten Donatoren 
oder doch fiegesfreudige Hriegsleute und vornehme Damen bei. Und da die Technik 
figurenreichen Darftellungen anfänglich noch zu große Schwierigfeiten in den Weg Iegte, 
jo fand man wenigftens einigen Exrfag dafür in Fleinen zweifarbigen Bildchen im 
Überteile der Scheiben, welche gewöhnlich an die Kieblingsbefchäftigungen des Donators 
erinnerten oder defen Frömmigkeit zum Ausdrude bringen follten. Bald aber Iernte 
man die Blasftüce fo mannigfaltig behandeln, daß der Wettkampf mit den Tafelmalern 
erfolgreich aufgenommen werden Fonnte, Dem Seitgeift entfprechend, entlehnten fie ihren 
Inhalt meiftens den heiligen Schriften, denn fo hielt man es in den Kirchen, und fo 
forderte es gute Sitte auch für das bürgerliche Haus. Daß zuweilen die fromme Herkunft 
den Decmantel für oft vecht derbe Darftellungen bieten mußte, nahm man dabei nie- 
mandem übel. 

Da aber nicht allen Blasmalern bedeutende Künftler mit ihrer Erfindungsgabe 
zur Seite ftanden, mußte fich die große Zahl derfelben helfen, fo gut es ging. Diele 
unter ihnen waren vecht wohl imftande, eine eigene Kompofition zu entwerfen. Andere 
fauften Entwürfe zu Glasgemälden, die fog. Scheibenriffe, wo fte deren habhaft werden 
fonnten, gerade jo, wie die Hafner die Modelle zu ihren Kacheln. Um häufigften aber 
Ihlus man einen Mlttelweg ein, indem man eine bereits vorhandene Kompofition der 
neuen Arbeit zu Grunde legte und fie mit allerhand Zutaten bereicherte, wozu die Buch- 
titel, Holzfdnitte und Kupferftiche fchon zu Anfang des 16. Jahrhunderts eine unerfchöpf- 
liche Sundgrube von Motiven boten. Denn im allgemeinen wollte der Blasmaler als 
Künftler angefehen werden, weshalb es Feine gedruckten Dorlagewerfe für deffen Arbeiten 
gibt, wie 3.8. für die Boldfchmiede, die Kunftfchreiner u. a. Aber auch feine Kunft 
sing nad Brot. Fehlte es ihm an ausreichenden Aufträgen, fo fcheute er fich nicht 
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audy andere Arbeiten auszuführen. Er malte Fahnen, und wenn es auch nur die Fleinen 
Windfahnen auf den Dächern waren, Feuereimer, Wappentafeln, Brummenfiguren, furz 
alles, wozu es mehr als eines einfachen Anfteiches bedurfte. Troßden lebten zuweilen 
felbft die hervorragendften unter ihnen in bitterer XLot. Denn fchon damals drüdt: die 


Konfurrenz der minder- 
wertigen Erzeugniffe auf 
die Arbeiten der ge 
 wiffenhaften und berufs- 
ftolzen Mteifter. Seit 
der Mlitte des 16. Jahr- 
hunderts verzichtete fo- 
gar der reiche Bauer 
nicht mehr auf bunte 
Blasfenfter, was zur 
Folge hatte, daß fich 
für diefe Bedürfniffe ein 
eigener Typus heraus: 
bildete. Er bevorzugt 
die figürliche Darftell- 
ung, da für die Sand- 
leute das Wappen von 
nebenfächlicher Bedeut- 
ung war. m ganzen 
war diefe Popularifter- 
ung der Ölasmalerei 
nicht förderlich. Wohl 
gewann fie dadurch an 
Mannisfaltigfeit, fjodaß 
die Fenfter zum Bilder- 
buche wurden, in dem 
fich das ganze Leben un- 
ferer Doreltern fpiegelt, 
allein dafür drängten 
fich allerlei Leute zu 
diefem Handwerfe her- 
an, denen die Mlufen 
nicht an der Wiege ge 
ftanden hatten, und die 
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mit ihrer fchlechten Ware den andern ihr Befchäft verdarben. Das waren die Stümpler 
und Störer, gegen welche fich die guten Meifter jeweilen durch eine Derfchärfung der Hand- 
werfsporfchriften zu fchüsen fuchten; auf die Dauer aber ohne Erfolg. Allein das war 
nicht der einzige Wurm, welcher diefem blühenden Berufe an der Wurzel nagte. Der 
Glasmaleret waren durch das Material von jeher Schranken gezogen, über die fte nicht 
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fpringen durfte, ohne fih Schaden zuzufügen. Denn ein Blasgemälde foll vor allem 
feine Dorzüge in einer Forreften, ruhigen Seichnung, einer fein abgewogenen Harmonie 
der wenigen Töne und Farbenglut der Gläfer fuchen. Es darf feinen Urfprung als 
Kind der Firchlichen Kunft nicht verleugnen, fo daß felbit den Arbeiten für profane Swede 
jene vornehme, feierliche Ruhe innewohnen muß, die fich uns fo wohltuend beim Betreten 
eines würdigen Gotteshaufes aus deffen Blasgemälden mitteilt. Denn für die Betrachtung 
aus der Ferne beftimmt, verliert es um fo mehr, je unruhiger die Zeichnung und je 
zahlreicher das nicht unmittelbar zum Dargeftellten notwendige Beiwerf if. Behandelt 
man aber das Blasgemälde als Miniaturbild, deffen Inhalt exit bei näherer Betrachtung, 
zue Wirkung fommt, dann gibt es die Dorzüge feiner Technif preis, um dafür mit einer 
Schwejterfunft zu rivalifieren, die es mit den unzureichenden Mütteln, welche dem Blas- 
maler für die Nlodellierung feiner Figuren, für die perfpeftivifche Dertiefung feiner Dar- 
jtellungen und für die harmonifche Dielgeftaltung der Farben zu Bebote ftehen, nie erreichen 
fann. Lind daß die Blasmalerei diefen Schritt dennoch wagte, war ihr Untergang. 
Wohl Iernten die Meifter durch den Auftrag verfchtedener Farben auf demfelben Glafe 
die trennenden Bleiftäbe zu vermindern und für Fleinere Arbeiten ganz überflüfftg zu 
machen. Allein die endgültige Farbenwirfung ihrer Arbeiten blieb immer vom Erfolg des 
‚Feuerbrandes der Gläfer im Dfen abhängig, bei welchem unzählige Zufälligfeiten mit- 
jpielen Fönmen. So wurden wohl die Glasgemälde immer bunter, die Darftellungen 
veicher, dafür aber die Farben trüber, und fchließlich wurde man diefer Kunftwerfe überhaupt 
fatt. Dazu trug namentlich das Derlangen nad} hellen, Iuftigen Wohnräumen, das fich 
feit dem Anfange des 18. Jahrhunderts immer mehr geltend machte, mächtig bei. Und 
als dann die franzöfifche Mode weiße oder doch nur zartgefärbte, mit Stuffaturen und 
Gold reichverzierte Decken und Wände vorfchrieb oder fie mit bunten Tapeten und Teppichen 
überfpannte, da brachten diefe Wlalereien, welche einft in den Fenftern fo warm und 
lebensfreudig zwifchen den dunfem Täfelwänden geleuchtet hatten, geradezu eine unan- 
genehme Farbendisharmonte hervor. Um diefem Übelftande abzuhelfen, malten die Blas- 
maler ihre Bilder grau in grau. Damit entftanden die fog. Brifailles. Allein aus einem 
folchen Hotbehelf Fonnte die Kunft als folche auf die Dauer feinen Gewinn ziehen, ebenfo 
wenig, wie die Bejteller fich dafür begeifterten. Wohl fchenfte man fich noch bis ins 
18. Jahrhundert hinein gegenfeitig fein Wappen, bei dem figürliche Darftellungen mehr 
oder weniger in Hintergrumd traten, oder man verfuchte fogar mit vielem Sleiße in der fein- 
heit der Ausführung mit den Kupferftichen zu wetteifern, die man auf dem Blafe Fopierte; 
allein gute Arbeiten waren für das, was fie eigentlich Fünftlerifch bedeuten Fonnten, zu 
teuer, und an geringen hatte niemand mehr Freude. Schließlich begnügte man fih mit 
gefchliffenen Gläfern. Allein da es dazu einer Technif bedurfte, welche mit der Blas- 
maleret nichts zu tun hatte, waren es auch andere Leute, welche diefer Arbeit oblagen. 
Weit haben fie es nicht darin gebracht. Troßdem freuen wir uns darüber, wenn diefe 
‚Fenterzierden heute noch an wohlhabenden Bauernhäufern zwifchen den blinfenden Kenfter- 
Iheiben ihren alten Ehrenplas zu behaupten wijfen. 

Glasgefhirr wurde in unferem Sande nie in großen Quantitäten hergeftellt. 
Die Snduftrie brachte es darum auch zu Feiner Fünftlerifchen Entwiclung. Im 18. Jahr- 
hundert fiebte man es, Slafchen, Fläfchchen und Gläfer mit bunten Emailfarben zu 
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bemalen und fie mit Sprüchen zu zieren, in denen Wein, Weib und GBefang gefeiert 
werden. Solche Erxzeugniffe lieferten verfchiedene Glashütten im Entlebuch, Emmental 
und in franzöfifch Verrieres. Doch beweifen fchon die rohe Arbeit und die Derbheit der 
Auffchriften, daß wir es mit einer für das Dolf beftimmten Mlarktware zu tun haben, 
die im Sande herum vertrieben wurde. 





Bemaltes Leinwandfähncen von Appenzell. 
16. Jahrhundert. 
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VI. Töpfer und Hafner. 


Obgleih wir die Kunft der Töpfer auch in unferm Sande bis zu den erften 
Uulturanfängen verfolgen Fönnen, Fam die einheimifche Töpferei doch erft im fpätern 
Mittelalter zu größerer Bedeutung. 

In den alamamifchen Gräbern find Töpferarbeiten verhältnismäßig felten, und 
was wir an irdenen Gejchirren zu Tage fördern, läßt fich nicht vergleichen mit den 
feinen Erzeugniffen der gallifchen oder gar römifchen Werkftätten. Sogar bis tief ins 
Mittelalter hinein blieben die Tongefäße auf wenige, meift einfache Typen befchränft, und 
wo wir das Beftreben nad größerem Formenreichtum wahrnehmen fönnen, fpringt eine 
gewiffe Unbeholfenheit fofort in die Augen. Beinahe alle Befäße wurden auf der Dreh- 
Icheibe hergeftellt, beftehend aus einer fenfrechten, in den Fußboden eingelaffenen Holzwatze, 
auf welcher ein horizontales, rundes Brett ruht, deffen Müttelpunft genau über dem der 
Walzenachfe liegen muß. Diefen einfachen Apparat fett der Hafner mit nadten Süßen 
in Bewegung. Heben ihm liegt auf dem Boden der gefchwennmte Ton, von dem er nut 
den Händen einen Pleinen Klumpen ballt. Diefen muß er fo auf die Drehfcheibe auffeten, 
daß fein Schwerpunkt über die Mitte der Walzenachfe zu liegen Ffommt. Siegt der 
Klumpen richtig, dann wird die Walze in Bewegung gefeßt, und nun hat es der Meifter 
vollftändig in feiner Gewalt, was er daraus formen will. Denn die ganze Kunft befteht 
in Handgriffen, da die weiche Mafje jede gewünfchte Form annimmt. Die Derarbeitung 
sejchieht vom Müttelpunfte aus, und zwar in die Breite, wenn Schüffen und Teller, in 
die Höhe, werm Töpfe und Krüge hergeftellt werden follen. Exft wenn das Gefäß feine 
Grundform hat, beginnt die Ausarbeitung. Dazu bedarf es einiger höchit einfacher 
Stäbchen aus Hol oder Eifen und einiger Profile, die an den jtets rotierenden Gegenjtand 
Ntärfer oder fchwächer angepreßt werden, bis fie fih der Maffe mitgeteilt haben. Die 
Ausgüffe, Handhaben ufw. werden darauf entweder vermittelft des SFingerdrudes am 
Begenftande felbit angebracht oder zuerft modelliert und damı angefeßt und verftrichen. 
Auch Derzierungen Iaffen fich Teicht in die weiche Maffe einzigen. Darauf wird das 
Gefäß zuerft Dis zu einem gemiffen Grade an der Luft getrocknet und dann im Srennofen 
hartgebrannt, wozu es natürlich befonderer Kenntniffe, namentlich mit Bezug auf den 
Dißegrad, dem die Befäße ausgefetzt werden müfjen, bedarf. Da fich aber unfere Tonarten 
nur Dis zu einen gewiffen Brade reinigen laffen, blieb den daraus gefertigten Begen- 
ftänden als Hachteil die mehr oder weniger große Porofität. Es war darum ein großer 
Fortfchritt, als man Iernte, die Gefäße mit einer slasartigen Maffe zu überziehen, der 
jos. Glafur, zu deren Berftellung verschiedene Mineralien verwendet wurden. Sicher. ift, 
daß man diefes Derfahren bei uns fchon feit dem Anfange des 14. Jahrhunderts Fannte. 
Im benachbarten Schlettftadt foll nach den Annalen von Kolmar jhon im Jahre 1293 
ein Töpfer geftorben fein, der fich auf diefe Kunft verftand. Darnach ift fie zweifellos 
älter und hielt vermutlich ihren Einzug von Südweiten her nad) unfern Gegenden und 
nach Deutfchland. 
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Merfwürdigerweife find es aber richt die Befchirre, in deren Herftellung fich zuerft 
eine Fünftlerifche Dervollfommnung offenbart, fondern größere und Fleinere Werkftücke zur 
Einfafjung von Türen und Senftern. Da wir fie am früheften und reichhaltisften in dem 
ehemaligen Cifterzienferklofter St. Urban im Kanton Luzern verwendet finden, erhielten 
fie von ihm den Xamen St. Urbanfteine. Die formen diefer Tonblöcde find fehr 
mannigfach, je nach ihrer Beftimmung. Obgleich deren Herftellung eine Technif erfordert, 
die uns heute vollftändis abhanden gefommen ift, jo würden fie doch nicht unfere Auf- 
merffamfeit in dem WMlaße errest haben ohne jene wunderbaren Derzierungen, womit 
die Befchauflächen verziert find. Sie 
beftehen aus Wappen, Ornamenten, 
figürlichen Darftellungen und Jn- 
fchriften in vomanifchen Stilformen, die 
in einer Seinheit ausgeführt find, wie 
fie damals nur die wertvolliten Gegen- 
ftände des vornehmen Haujes aus- 
zeichneten. Leider fchwebt über den 
Anfängen und dem Ende diefer Bad- 
fteinfabrifation ein rätfelhaftes Dunkel. 
Um die Mütte des 13. Jahrhunderts 
fehen wir im genannten Klofter einen 
reich verzierten Kreuzgang in diefem 
Material entjtehen und Fönnen dann 
etwa 50 Jahre lang den Flöfterlichen 
Betrieb, der im weiten Umfreife die 
Stiftungen des Cifterzienfer-Drdens, 
fowie die befreundeten Städte, Burgen 
und Kirchen mit diefen  verzierten 
Baufteinen verforgte, verfolgen; nad) 
rücdwärts aber find uns alle Fäden 
abgefchnitten. Rätfelhaft ift auch deffen r £ 
Untergang, der fich aller Wahrf a Gotiihe Ofentachel aus Stein a. Rhein. 

Zeit nach zu Anfang des 14. Jahr- In Sue BunDe 

hunderts volog. Immerhin hatte die 

Fabrikation lange genug gedauert, um anregend auch auf andere Orte zu wirfen. Sicher ift, 
daß auch in Sofingen, wo fich bis auf den heutigen Tag Konftruftionen aus folchen Werk: 
fteinen erhalten haben, deren Herftellung betrieben wurde, und ebenfo, daß man im 
Cifterzienferflofter zu St. Urban einen Eleinen Dorrat von Modellen mit eigenen Ornamenten 
anlegte. Auch die Funde aus dent Klofter Frienisberg beweifen, daß fich dort, auf dem 
Dorbilde St. Urbans fußend, eine felbftändige Art diefer Fabrifate entwicelte, und Spuren 
einer nachahmenden Tätigkeit treten uns in einzelnen Funden von Kappelen, Aarau und 
Olten entgegen. Ijn Beromünfter endlich entwicelte fi gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
ein befonderer Betrieb, der, anfänglicy abhängig von St. Urban, bald einen eigenen Formen- 
fhat fchuf. Heben diefen Werkftücden wurden auch verzierte Bodenplättchen hergeitellt. 
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Diefe Fabrifation aber war viel allgemeiner und mannigfaltiger. Sie erhielt fich auch 
viel länger, indem, um die Abnugung zu verhindern, fchon frühe die Glafur zu Hülfe 
gezogen wurde. Diejer Bodenbelag erfreute fich einer fo großen Beliebtheit, daß ma 
fich feiner bis ins 18. Jahrhundert auch für Simmer bediente. 


In dem Maße, als die Städte dafür forgten, daß die Schindelbedachung der 


Käufer durch folde aus Siegen erfest wurde, wuchs deren Labrifation. Schon im 
Jahre 1364 vereinbarte der Rat von Hürich mit feinem Ziegler den Kieferungspreis zu 
35 Schillingen (ca. 18 Sr.) für taufend Stück. Deffen Hütte ftand am Rennweg. Später 
aber verlegte man die Stegelhütten wegen der großen Feuersgefahr, wo immer es anging, 
außerhalb die Stadtmauern. Mit 
der häufigen Derwendung der 
Blafur Famen auch die farbig 
glafierten Siegel auf als befonderer 


öffentliche Gebäude, und Firft- und 
Turmsiegel verfah man fogar zu- 
weilen mit EZunftvollen Krabben. 
Am bejten aber läßt fich die 
Entwiclung unferer einheimifchen 
Töpferei an Dfenbau verfolgen. 
Unfer Klima, das während der 
Hälfte des Jahres auf den Auf- 
enthalt in gefchüßten Wohnräumen 
verweift, Tieg fchon frühe darauf 
Bedaht nehmen, diefen während 
der rauhen Winterszeit jene Wärme 
auf Fünftliche Weife zu verfchaffen, 
welche uns die Sonne während 
Gotijhe Ofentachel aus Stein a. Rhein. ‚ Turzer Seit fo freigebig fpendet. 

15. Jahrhundert. Das geihah urjprünglich durch 

das offene Herdfeuerr. Die Be 

läftigungen, welche der Rauch verurfachte, riefen darauf dem Kamin, das einen andern 
sehler hatte, inden es große Holzmaffen verfchlang, ohne dabei feinen Swed volltommen 
zu erfüllen. Darum bediente man fich mit Dorliebe zu diefem Swede des Dfens. Als 
unförmiger Koloß aus Mauerwerk und Lehm diente derjelbe anfänglich nur zu technischen 
Sweden und zum Baden des Brotes. Die Wärme, welche deifen Mantel ausftrömte, 
mußte jedoch den Gedanken nahe legen, feine Konftruktion jo zu verbefjern, daß er zur Heizung 
von Wohnräumen nutbar gemacht werden Fonnte. Dadurch ftellte er fich in den Dienft 
der häuslichen Behaglichkeit. Seit warın dies sejchah, läßt fich nicht mehr genau nachweifen. 
Im GBegenfas zum Herde in der Hausflur ftand er in der Stube. Dermutlich war es 
das Bauernhaus, das ihn ausbildete, denn hier diente er bis auf unfere Seiten zur 
Heizung und zum Baden zugleich. Ihm zur Seite ftand eine Banf zur behaglichen Ruhe 
für die, welche es nicht vorzogen, ih auf ihn zu fetzen. Seine Bedienung lag in größeren 
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Baushalten befonderen Hnechten oder Mägden ob. Eine Derfeinerung des unförmlichen 
Bauwerfes war erft möglich, als es gelang, die dicken Wände durch befondere Dor- 
Fehrungen zu entlaften und gleichzeitig die Wärmeausftrahlungen auf Fleineren Flächen zu 
vergrößern. 

Das gefchah feit dem 13. Jahrhundert durch das Einfchteben von Fleinen, 
becherförmigen Tongefäßen. Bald wuchfen diefe zu Pleinen Schüffen an, die man 
entweder mit ihrem Boden nach außen oder nach innen in die Stein- und Kehmmände 
einbaute. Man nannte fie Kacheln, gerade fo wie die EB- und Trinfnäpfe, für welche 
der Ausdruft „Chacheli“ fich bis heute mundartlich erhalten hat. NWachdem die Glafur 
erfunden war, bedachte man die freien Flächen mit diefer Sterde. Trobdem blieb der 
Ofen noch ein ungefchlachter Gefelle 
und hat fich als folcher namentlich in 
Bersgegenden, wo äfthetifche Nüd- 
fichten weniger maßgebend find als 
die verfügbaren Geldmittel, in diefer 
alten Form bis ins 19. Jahrhundert 
erhalten. Einen mächtigen Umfchwung 
im Ofenbau brachten die Kacheln 
mit vieredigem Boden. Sie Famen 
bei uns nachweisbar feil dem 14. 
Jahrhundert in Gebrauch. Müt ihnen 
ließ fich ein Mantel von gefchlofjenen 
Tonplatten herftellen, der dadurch einen 
Halt befam, daß man die Swifchen- 
räume der runden Hälfe mit Lehm 
und Steinen ausfüllte. Merfwürdiger- 
weife zeichnen fich gerade diefe älteften 
Kacheln durch eine befonders Funft- Renaifjance:Ofenfachel aus Stein a. Rhein. 
volle Konftruftion aus. Wie bei den Anfang 16. Jahrhundert. 
älteren Schüffeln vertieft fich die 
Dorderwand nad innen zu einer halbeylindrifchen Kifche, die an beiden Seiten zunı Teil 
von Figuren und Ranfenwerf verdedt wird. Lachdem fo die einzelnen Kacheln zu 
feramifchen Kunftwerfen geworden waren, rief dies einer entfprechenden Konftruftion des 
Aufbaues. Und in der Tat wetteifert der Ofen feit dem 15. Jahrhundert nicht nur 
mit den übrigen Ausitattungsitücden der Wohnräume, fondern übertrifft fie an Reichtum 
der Formen und finnreicher Konftruktion feiner der Architeftur nachgebildeten Glieder. 
Immerhin waren diefe Kachelöfen noch meijtens auf die Wohnräume in den Edelfigen 
und die Rats, Zunft- und Patrizierhäufer befchränft. Denn als der Bauernfnabe Thomas 
Plater zu Anfang des 16. Jahrhunderts über die Grimfel 309, hatte er noch feinen 
Ofen gefehen. 

Ihre Fünftlerifche Verzierung verdanken die Kacheln aber nicht den Hafnen, 
fondern den NMlodellftechern, jenen vielbefchäftigten Mleiftern, welche Holmodelle für 
verfchiedene Swecde und Berufsarten heritellten. Für den AMlaffenvertrieb wurden fie in 
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Ton abgeformt, gebrannt und als Marftware von deutjchen Kunftitätten aus in alle 
Welt verhandelt. So famen fie auch zu uns. Doc foll damit nicht gefagt fein, daß es 
im eigenen Sande nicht auch Meifter gab, welche diefe Kunft felbftändig ausübten. Ein 
folher Modellfhat zu einem oder mehreren Öfen vererbte fi vom Pater auf den 
Sohn und wurde gebraucht, fo lange die Formen nicht ganz abgeftumpft waren. So 
fommt es, daß zuweilen die Darftellungen auf den Kachen in eine frühere Seit weifen, 
als die Jahrzahlen, welche die Erxftellung der Ofen fefthalten. Auch Fam es zweifellos vor, 
daß man nach Kacheln felbjt wieder Modelle anfertigte, deren Abdrüce fich jedoch durch 
den Mangel an Schärfe unvorteilhaft auszeichnen. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts Fant eine Derbefferung in der Feuerung in 
Auffhwung, weldye eine große Hoßerfparnis zur Folge hatte. Anfänglich wurden die 
fremden Erfinder überall privilegiert. Doc teilten fie 1557 auf einem gemeinfamen 
Tage inı Wafjerhaufe Rohr den von überall herbeigeftrömten Hafnermeiftern ihre Kunft 
mit. Sie beftand darin, daß man mit einem feuer baden, fieden und braten Eonnte, und 
erregte bei den Heitgenofjen jo große Bewunderung, daß der Winterthurer Ratsherr 
Ulvich Meier berichtet, wenn fich diefe Kunft erprobe, fo follte es ihn nicht wundern, 
daß der zjüngfte Tag näher rücke, denn weiter Fönme man es wohl nicht mehr bringen. 
Und doch waren es gerade die Winterthurer Hafner, deren Ruhm bald das ganze Land 
erfüllte. Denn mit ihren Anfängen noch im 16. Jahrhundert wurzemd und bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts veichend, blieb die Winterthurer Hafnerei unumfchränfte 
Herrfcherin auf diefem Produftionsfelde in der Dit: und Sentralfchweis. Gegen fie Fonnte 
feine Konkurrenz auffonmen; ihr Ruf war fogar fo groß, daß troß der vielen Derfehrs- 
und Transportjchwierigfeiten jener Seiten die Winterthure, Hafner nach Süddeutfchland, 
nach dem Dorarlberg und bis in die entlegenften Täler Graubündens Öfen lieferten. 
Und wie leiftungsfähig diefe Hafner waren, geht aus der Zahl ihrer noch erhaltenen 
Werke hervor. Während des ganzen 17. Jahrhunderts waren nicht weniger als 38 
zünftige Meifter tätig, ohne Befellen und Sehrjungen. Um das Jahr 1674 übten noch) 
ihrer zwanzig den Beruf aus, gewiß eine erftaunliche Zahl, wenn man bedentt, daß fich 
die Bevölferung des Städtchens auf etwa 2000 Seelen belief. Darunter zeichneten fich 
namentlich die Familien der Pfau, Erhart und Graf aus. Während bis zur Mltte des 
16. Jahrhunderts die grünglafterten Relieföfen mit jpärlicher Bemalung des Kranzes 
uud einzelner Teile allgemein im Gebrauch waren, bildete fich feit diefer Seit der eigentliche 
Winterthurer Stil der weißglafterten, ganz polychrom behandelten, mit Bildern und 
Sprüchen gefehmücten Turmöfen aus, die in Derbindung mit Ofenrand und Sit zur 
Hierde des Simmers wurden, für das fie beftimmt waren. Die Bemalung gefchah in 
der Weife, daß man auf die glatte Stirnfeite der Kachel erft die weiße Farbe auftrug 
und trocknen ließ. Dann wurde die Zeichnung, deren Umriffe mit Yadelftichen auf dem 
Papierblatt durchlöchert waren, mit Farbitaub übertragen, das Bild mit Mlineralfarben 
gemalt, darauf mit weißer Glafur überzogen und im Ofen gebrannt. So entftand der 
malerifche Schmuck, der bald wie eine Bilderbibel, bald wie ein mpythologifches Handbuch, 
bald wie eine illuftrierte Schweizergefchichte auf den Befchauer eimwirkte und Alt und 
Jung zur Belehrung diente. Die hervorragende Bedeutung, welche die Bemalung der 
Ofen einmahm, hatte zur Lolge, daß fich eigene Dfenmaler herausbildeten, welche ihrem 
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Berufe nicht in den\dumpfen Werfftätten, - fondern in den hellen, behaglichen Stuben 
ausübten. Sie” vertraten gleichfam die alten Mlodellftecher. Wie diefe, waren fie nicht 
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Anfang 16. Sahrhundert. 


immer felbftändig Fünftlerifch tätig, fondern 
entlehnten die Mlotive zu ihren Malereien, 
wo fie etwas Geeignetes fanden. 

Heben Winterthur \blühte das Hafner- 
handwerf noch in zahlreichen Orten der 
Schweiz. Allein gegen diefe Metropole war 
nicht aufzufommen. Hübfch bemalte Öfen 
wurden namentlich auch in Stedborn her- 
geftellt. Aber mit dem Ende des 17. 
Jahrhunderts hatte fich das Befchid diefer 
Kunftgattung felbft für Winterthur erfüllt. 
Die Beftellungen wurden feltener und über- 
ftiegen allmählich nicht mehr den Iofalen 
Bedarf. Daran trug nicht etwa eine Der- 
fchlechterung der Fabrifate fchuld. Denn 
die Malereien auf den Ofen aus der Ietsten 
Periode find in ihrer Art ebenfo gut, wie 
die aus der Glanzzeit, und erfegen das 


weniger frifche Kolorit reichlich durdy eine viel Forreftere Seichnung. Die Urfachen lagen 
vielmehr in dem Umfchwunge der deforativen Austattung unferer Wohnräume, welche 


diefe Ilalereien als altväterifch erfcheinen 
ließ. Sie wurden erfeßt durch blaue 
oder fchwarzbraune, meist auf weißem 
Grunde, mit Darftellungen nach zeit- 
genöffifchen Kupferftichen. immer mehr 
auf form und Farbe verzichtend, er- 
hielten fich diefe Kabrifate bis in die 
eriten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts, 
um fchlieglich in den einfarbigen Kacheln 
und möglichjt nüchternen formen ein 
freudlofes Ende zu finden. Hauptfis 
diefer jpäteren Dfenmalerei für die Dft- 
fhweiz war Sürich, das im Derein 
mit den wohlhabenden Dörfern am See 
eine ganze Menge Hafner und Dfen- 
maler befchäftigte. Aber auch in Muri 
blühte unter der Gunft der Fürftabtei 
diefes Handwerk ganz befonders. Dabei 
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zeichnete fich namentlich die Familie Küchler aus, deren Ofen in der ganzen Mlttel- 
jchweiz Abfa fanden. In den Brenzftädten war dagegen für den Ofenbau die Mode des 
Auslandes ausschlaggebend, woher auch die Öfen größtenteils bezogen wurden. Daneben. 
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lagen über das ganze Land Hafner ihrem Berufe ob und arbeiteten, jo gut fie es verftanden. 
Daß es darunter recht gefchicfte Mleifter gab, beweilt noch heute manch tüchtiges Stüd. 

Die Tonwaren wurden fowohl in den Städten als auf dem Lande hergeftellt und 
blieben im allgemeinen auf einer ziemlich niederen Stufe der Technif. Fahrende Händler, 
welche mit ihren Waren im ganzen Sande herum haufterten und die Märkte befuchten, 
gab es fchon feit dem frühen Mittelalter. Um die anfäffigen Mleifter vor ihrer Kon- 
urrenz zu fchüßgen, durften fie in den Städten ihre Waren jedoch nur an den Wochen- 
märften, an einigen Orten fogar nur an SJahrmärften feilbieten. Steinzeug wurde bei 
uns dagegen nicht hergeftellt. Es blieb bis heute Handelsware, war aber feiner Haltbarkeit 
wegen von jeher jehr beliebt und fehlte felten in einer Familie. Aucdy in der Herftellung 
Eunftvoller Tonwaren überflügelten die WMleifter der Stadt Winterthur ihre übrigen 
Berufsgenoffen. bei weitem. Dabei waren ihre Produfte außerordentlih mannigfaltig: 
Schüffeln, Platten, Teller, Krüge aller Art, Bießfäffer, Tintengefchirre, Kalenderrahmen 
und fogar Hängeleuchter nach. Art der Leuchterweibchen entftanden neben einander unter 
den Händen der Funftvollen Handwerker. Dabei erfreuten fich die fog. Wappenplatten, 
große Schüffeln, mehr zur Deforation als zum Gebrauche bejtimmt, einer befonderen 
Beliebtheit. Sie wurden auf befondere Anläffe nach Beftellung angefertigt und fprechen 
noch heute von dem Stolze, den unfere Doreltern in ihren Hausrat festen. für die 
Handelsware aber erfegte man diefe Sterden durch biblifche oder allegorifche Darjtellungen, 
Anfichten und Landfchaften, die gewöhnlich auf dem Rande mit einem Kranz ftilifierter 
Blumen oder Früchte umrahmt wurden, wobei allerlei erbauliche Sprüche die Darftellungen 
begleiteten. Selbjt einfache Krüge wurden auf Beftellung angefertigt, wie uns heute noch) 
dte Snfchrift auf einem folchen im Sandesmufenm Iehrt, welche Tautet: 

Ih Mare Ulman hab an euch gedadt, 


hab euch den Kram von Winterthur bracht. 
Anno 1646. 


ee 


Dem glüclichen Befchenkten aber, Ammann Durfus Müller zu Allenflüh, deffen 
Wappen er trägt, redet für den fünftisen Gebrauch ein zweiter Spruch ins Bewiflen: 


Der Wein ifts Menfchen 
offenthalt, wer def vil 
trindt, wirt felten alt, 
Drump trind oß mir mit 
bicheidenheit, daß er dir 
öletft nit werde leid. 


In ptetätvoller Befinnung werden felbft die Toten zur Dedifation diefer wertvollen. 
Gefchirre herbeigezogen. So lautet 3.3. die Infchrift auf einer prächtigen Wappen-Platte 
in der gleichen Sanımlung: 

Fran Anna Amanin felig vnd Frau Anna Burin 
feine Ehegemahl verehrt dif of herkfründlicher 
wohlmeinung Hans Jacob Bodmer, Müller zu 
Wülfflingen 1672, 

ac diefen Winterthurer Fabritaten Famen in der Oft: und Zentraljchweiz 
namentlich die blau auf weiß bemalten und zuweilen violett gefprenfelten Schüffen und 
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Krüge auf, welche die Delfter Produfte nachzuahmen fuchten, ohne fie zu erreichen, 
Sufolge der verfchiedenen Marken, welche fte tragen, wurden fie in den Werfitätten 
verfchiedener Ortfchaften und namentlih auch in Süddeutfchland hergeftellt und als 
Handelsware im Lande herum und auf den Mlärften vertrieben. Darum fehlen ihnen 
Wappen und nfchriften, welche auf bejtimmte Befteller hinweifen. Ahnliche Marktware 
waren auch die Fayencen mit violetten Deforationen, welche meift in zerftreuten Blumen 
und Blättern, Franichartigen Dögeln und Schmetterlingen beftehen. Künftlerifch viel 
bedeutender find dagegen die Produkte, welche in der Fabrik: im Schoren bei Bendlifon 
am Sürichfee in der zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts hergeftellt wurden und auf die 
wir fpäter zurücfonmen werden. In Lenzburg gründeten im Jahre 1763 A. H. und 
H. €. Klug eine fayence-fabrif. Auf ihren Produften bevorzugten fie Jagdfzenen in 


dunfelgrüner Sandfchaft, welche fie fofort von andern erfennen laffen. eben ihnen war 


der Hafner %. I. Frei, „Fayenzler" genannt, tätig, der feine Ausbildung in Paris 
empfangen hatte. Doc brachte ihm die HKunft wenig Blüd. Obgleich die Blumen, 
womit er feine Gefchirre und Öfenfacheln zierte, in recht frifchen Farben gemalt find, 
foll er doch fein ganzes Dermögen verpröbelt haben, fo daß feine Nachfommen in Armut 
gerieten und auswanderten. Auch in Beromünfter im Kanton Luzern faßte diefe 
Inöufteie eine Heitlang feften Fuß, eingeführt durch Andreas Dolder, geboren 1743 in 
Bennonnes, Graffchaft Salm. Don feinen Erzeugniffen zeichnen fich namentlich ‚die 
Schüffen durch eine gewilfe Originalität aus, indem er auf deren Dedeln ganze Arrange- 
ments von Gartengemüfen in täufchender Modellierung, zum Teil ftatt der Knäufe 
anbrachte. Im Kanton Bern blühte die Hafnerei befonders zu Langnau und einigen 
Fleineren Orten im Emmental. Und zwar wurden hier nicht nur Öfen, fondern auch 
aller Arten Gefchtrr gemacht und weit im Lande herum verhandelt. Alle diefe Erzeug- 
nifje find derbe Bauernarbeiten von gelbweißer oder goldgelber Grundfarbe, die Schüffeln 
oft Faffeebraun oder marmoriert, Teller und Platten mit unbeholfenen gfisuren verziert 
und von nfchriften umrahmt, in denen neben gottesfürchtigen Sprüchen der derbe 
Humor nicht zu Fur; fommt. Auch im Simmental und zu Beiniberg blühte eine ver- 
wandte Fabrifation von Tongefchirren, die fich nur durch einige technifche Eigenarten 
von denen aus dem Emmental unterfcheiden. In der Weitfchweiz hatte Freiburg feine 
eigenartige Fabrikation, welche fich nicht nur in befonderen Formen, fondern vor allem 
in der Bevorzugung von blauer, gelber, violetter und grüner Kolorierung Eundgibt. Der 
monotone Charakter, welchen zufolge diefer Einfeitigfeit die Bemalung annahm, teilte fic} 
auch der Dfenmalerei mit, während die Zeichnungen zumeilen recht forsfältig ausgeführt 
find. Su größerer Bedeutung gelangten zu Ende des 18. Jahrhunderts die Fayencen 
von Blavignac in Benf. Er traf es im die günftige Seit, wo man diefe Fabrifate fo 
hoch fchätste, daß 1787 die Genfer Schügen damit die fonft gebräuchlichen Preife in 
Sinngefchirren erfesten. Daneben fertigte er auch mit einfarbigen und bunten Malereien 
geihmücte Dfenfacheln, Bodenflteßen und felbft Schmelztigel an. Noch lange prangte auf 
feiner Sabrit als Handelsmarke eine riefige, nach antifer Art drappierte Fayence-Dafe. 
Höchft einfach in Bezug auf die Bemalung find auch die Produfte aus dem Kanton 
Teffin. Doc} verraten fie ihre füdfiche Heimat durch die Eleganz der Formen. Befonders- 
beliebt waren auch dort die Wappen-Platten, vielleicht weniger bei der einheimifchen 
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Bevölkerung, als bei den geftrengen Herren Sandvögten, welche fie als Erinnerung an 
ihre vorübergehende Regierung jenfeits der Alpen für ihre Angehörigen und liebe Freunde 
anfertigen ließen. Allein die Heraldif Fam dabei meiftens fehr fchleht weg, und man 
fieht gleich, daß die Derfertiger nicht einem Dolfsitamım angehörten, bei dem felbft der 
Bauer feinen Stoß in ein gut gemaltes Wappen feßte, wie es diesfeits der Alpen 





Sürcher Porzellan. 


Schweizerifches Landesmufeum. 


der Jall war. Darum vermögen denn auch diefe Erzeugniffe mit denen der Winterthurer 
Hafner feinen Dergleich auszuhalten. 

Die höchite Stufe der Keramik bildete von jeher die Porzellanfabrifation. 
Auch darin wollte unfer Sand gegenüber den Nachbarftaaten nicht zurüctehen. Zu 
diefem Swece wurde durch eine Sürcher Gefellfchaft auf Anregung des bekannten 
Dichters und Hlalers Salomon Geßner im Jahre 1763 im Schoren bei Bendlifon am 
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Hürichfee eine SKabrif gegründet, welcher der berühmte Dichter felbft feine Eunjtfertige 
Hand lieh. Nach zwei Jahren Fonnten die erjten Erzeugniffe in den Handel gebracht 
werden. Technifcher „Leiter der Fabrif war ein gemwiffer Adam Spengler. Später malte 
darin auch der befannte Kunfthändler Heinrich Füßli, und Ende der Siebziger-Jahre 
gewann fie fogar einen vortrefflichen Nlodelleur in dem Bildhauer Johann Dalentin 
Sonnenfchein, geboren 1749 zu Ludwigsburg, wo die Porzellanmalerei damals fchon in 
hoher Blüte ftand. Aber troßdem die Erzeugniffe in Fünftlerifcher Beziehung allen 
Anforderungen genügten und durch die Feinheit der Mlalereien heute noch unfer Auge 
entzücen, war das Unternehmen von fteten Müißerfolgen begleitet. Dazu gehörte namentlich 
die große Kahl von Abfällen im Brennofen als Folge des zu geringen Materials, fo 
daß eine Rendite ausgefchloffen biieb. Infolgedeffen ging die Fabrif noch vor Ende 
des Jahrhunderts ein, zum großen Bedauern feiner Förderer, welche dadurch auch eine 
ganz bedeutende finanzielle Einbuße erlitten hatten. Heute dagegen werden die fog. Zürcher 
Porzellane von Hunftfreunden und Sammlern fehr gefucht und zu fo hohen Preifen 
bezahlt, daß die Hälfte davon mehr als genügt hätte, um feinerzeit dem Unternehmen 
eine gedeihlihe Entwicklung zu fichern. Allein damals waren eben diefe zierlichen 
Kunftwerfe noch Feine Xaritäten, fondern follten dem Gebrauche des wohlhabenden 
Bürgerhaufes und zum Schmude von Boudoirs dienen. Auch die Herftellung von - 
Fayencen, deren Bemalung man die gleiche Sorgfalt angedeihen ließ, hatte ein ähnliches 
Sciefal. Denn zum täglichen Bebraudy waren fie zu teuer, und vom Samilienbefiße 
an Wertfachen jchloß fie das zu geringe Material aus, woraus fie angefertigt waren. 
Swar wurde ihre Herftellung noch bis in die Dreißiger-Jahre des 19. Jahrhunderts 
fortgefegt, aber in einer Fünftlerifch viel geringeren Qualität. 

Ungefähr zur gleichen Seit, wie am Zürichfee, wurde die Porzellanfabrifation 
auch in dem weftjchweizerifchen Städtchen Ylyon betrieben. Dort befanden fich fogar 
zwei fabrifen, die eine geleitet von einem 8. Gener, die andere von Mlaubree, einem 
Parifer Künftler, weshalb hier auch mehr der franzöfifche Genre nachgeahmt wurde, 
Aber im Jahre 1789 fcheint nur noch eine Fabrif im Betriebe gewefen zu fein. I. 
Dorthu errichtete für fie ein neues Gebäude, und damit begann ihre Ylütezeit. eben 
größeren Deforationsftücken wurden namentlich Services und Figürchen, Ietere nach dem 
Dorbilde von Meißen in Sachfen, erftell. Zu den berühmteften Malern gehörten Gide, 
Delarive, Hubert und P. Mülhaufer. Allein auch yon vermochte die Konkurrenz der 
franzöfiichen Sabrifate nicht auszuhalten. Darum fann Dorthu, welcher vor Übernahme 
der Direktion der Porzellanfabrit in Xyon in der Umgebung von Köln die Steingut- 
töpferet ftudiert hatte, auf einen anderen Betrieb. Dabei follen ihn viele Foftjpielige und 
mühevolle Derfuche endlich auf ein Geheimnis in der Herftellung der Pfeifenerde geführt 
haben. Sm Jahre 1813 verzichtete man auch in Ityon auf die Herftellung von Porzellan. 
Für die Dekoration der Begenftände hatte man namentlich die fog. Streublümchen, Eleine 
Helfen und dergl., bevorzugt, welche wie Schneeflocden auf der weißen $Släche herum- 
wirben. Daneben waren aber aud) Buirlanden, Embleme, Sandfchaften und jelbit 
Silhouetten von zeitgenöfftfchen Perfonen beliebt. Im allgemeinen aber ftehen diefe 
Deforationen in der Mannigfaltigkeit den Erzeugniffen der Sabrif im Schoren nad). 
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V1. Manrer und Hteinmegen. 


Was die Stimmerleute für den Holzbau, bedeuten die Maurer für den Steinbau. 
Doch blieb ihr Handwerk anfänglich fehon darum von geringer Bedeutung für  unfere 
Doreltern, weil mit Ausnahme der Kirchen, Burgen und ftädtifchen Wehranlagen nur 
verhältnismäßig wenige Häufer aus Stein errichtet wurden. Denn wie wir fchon früher 
fahen, Fannten die Alamannen den Steinbau nicht. Ihre Lehrmeifter wurden die Römer, 
gerade fo, wie auch für die Burgunder, Kongobarden und andere germanifche Stämme. Das 
beweifen uns auch noch eine Anzahl von Benennungen verfchiedener Bauteile, die alle der 
Iateinifchen Sprache entnommen find, fo Mauer von murus, Kalt von calx, Siegel von 
tegula, Pforte von porta, Fenfter von fenestra ufw., während die für den Holzbau 
üblichen Benennungen mit Ausnahme der Übertragungen fämtlich deutfchen Urfprungs 
find. Und wenn ferner der monumentale Quaderbau im Gegenfage zu den urfprünglichen 
Holz; und Bruchjteinfonftruftionen als römifches oder antifes Werk bezeichnet wird, fo 
weift uns auch diefe Tatfache den Weg, wo wir die Lehrmeifter zu fuchen haben. Sudem 
erfahren wir, daß der Bifhof Kufus von Ocodurum (Nartinah) um die Mitte des 
6. Jahrhunderts dem Erzbifchof von Trier eine Anzahl von Bauleuten empfahl, die er 
auf deffen Wunfch in Italien angeworben hatte. Trosdem der Weg von den Mleiftern 
des Steinbaues bis zu uns nicht fo weit war, wie zu andern germanifchen Stämmen, 
find doch die Hachrichten über Bauwerfe aus ältefter Seit felbit bei den bildungs- 
freundlichen Burgundern felten; von den Alamannen vernehmen wir darüber fo gut wie 
gar nichts. Und felbit als das Chriftentum im Sande Einzug hielt, traf man zweifellos 
noch auf lange Seiten fehr felten gemauerte Gotteshäufer. Seit dem Jahre 1000 
gehörten dagegen die Bauleute zum Haushalte der weltlichen und geiftlichen Broßen, da 
man des Steinbaues Fundiger Männer immer mehr bedurfte. Doc; übertrug man 
ihnen nicht oder nur für untergeordnete Arbeiten die Leitung der Bauten. Denn diefe 
Arbeit beforgten noch lange Seit ausfchlieglich Beiftliche. Sie waren die Architekten, 
welche die Pläne entwarfen, nach denen die Katen, die vielfach im Derhältniffe der 
Hörigfeit ftanden, zu arbeiten hatten. Wo es fich aber um die Ausführung großer 
Kirchenbauten handelte, da genügte die Kunft der einheimifchen Arbeiter nicht. Denn 
dazu reichten des Nlauerns Fundige Männer nicht aus, fondern man bedurfte vor allem 
der Steinmeßen, welche verftanden, den Eeitücken jene mannigfaltigen Formen zu geben, 
die notwendig waren, damit fie den Eunftvollen Konftruftionen einperleibt werden fonnten, 
Außerdem liebte man es, diefe Stücke auch mit fchönem Blätterwerf und Figuren zu 
verzieren. So entwickelte fich durch fortgefetste Übung aus den älteften barbarifchen 
Formen des früheren Mittelalters heraus allmählich ein Reichtum und eine Mannig- 
faltigfeit der Steinhauerarbeiten, die eine Höhe Fünftlerifcher Dollendung erreicht, welche 
uns noch heute in Erftaunen feßt. Diefe ftetig fich vervollfommnende Berufsausbildung 
befähigte feit dem 11. Jahrhundert auch Saiten zum Entwurfe von Gebäuden. Ihnen 
erjeßste eine langjährige Tätigkeit und Erfahrung das, was der Klerifer aus dem Studium 
gelehrter Schriften 309. Und je zahleeicher infolge des Aufblühens der Städte wehrhafte 
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Bauten und ftolze Pfalzen der Fürften entftanden, deito größer wurde das Bedürfnis 
nach weltlichen Architekten, da man zu diefem Swece auf den Beiftand der Kirche nicht 
rechnen durfte. Dielmehr war fchon im 15. Jahrhundert auch der Kirchenbau voll- 
ftändig in die Hände der Laien übergegangen, mächtig gefördert durch die Errichtung 
jener großartigen Botteshäufer, wobei die Einführung des von Frankreich übernommenen 
gotifchen Stiles dem Bauhandwerfe einen nachhaltigen Smpuls verlieh. Da diefe Arbeiten 
viele Jahrzehnte beanfpruchten und ftets gut gefchulte Steinmeßen zur Stelle fein mußten, 
fo bildete das Arbeiterperfonal auf diefen Werfpläßgen gewerbliche Korporationen, die fog. 
Bauhütten, welche zugleich die Schulen 
für fünftige Gefellen und Mleifter 
waren. Dabei wurden die Bauhütten 
der großen WMionumentalbauten von 
jelbit zum Müttelpunft diefer Hand- 
werfsorganifation. Im Jahre 1459 
ftanden an der Spitze des deutfchen 
Steinmeßhandwerfes die drei großen 
Bauhütten zu Straßburg, Wien und 
Köln, deren Werfmeifter in der damals 
abgefaßten Ordnung der Steinmeßen 
oberfte Lichter und Hauptleute ge- 
nannt werden. Sum Gebiete der 
Hütte von Straßburg gehörte Sübd- 
deutichland vom Thüringerwald bis 
an die italienifche Grenze und von der 
Mofel bis an den Lech. Diefe großen 
Bebiete teilten fich wieder in Unter- 
bezirfe, und fo wurde u. a. Stephan 
Hurter, Baumeifter am St. Dincenzen- 
münfter zu Bern, als derjenige bezeich- 
net, der allein in der Eidgenoffenschaft 
in Handwerfsfachen gebieten folle. St. Martin. 
Immerhin war die Hütte in Bern Neiterftandbild am Münfter zu Bafel. 
verpflichtet, die Sehntpfennige, d. h. den 
‚zehnten Teil der Einnahmen der Handwerfsfaffe, an die Münfterbauhütte zu Straßburg 
abzuliefern. Noch im Jahre 1515 war Bern Dorort der eidgenöffifchen Steinmesbruder’ 
jchaft. Dagegen wurde nad) Beendigung des Münfterbaues im Jahre 1518 feitens des 
 Hürcher Merkmeifters Stephan Rüsiftorfer, eines Miederöfterreichers, die Derlegung des 
Dorortes nad Sürich angeftrebt. Dies erreichte er nicht, in Gegenteil befchloß man im 
Dezember 1523 auf Klage Schaffhaufens hin, es follen die Bruderfchaften der Steinmeßsen 
überall in der Eidgenofjenfchaft abgeftellt fein, offenbar aus dem Grunde, weil man inner- 
halb der politischen Grenzen des Kandes feine gewerblichen Derbände mit internationalen 
Bejtimmungen wünfchte. Auf die Dauer aber Fonnte die Tagfakung diefes Derbot nicht 
aufrecht erhalten, da für Mleifter und Gefellen das Fehlen geregelter Beziehungen zu den 
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Handwerfsgenoffen im Reiche die unangenehmften Folgen haben mußte. Doch feßte einer 
Dereinigung die Kluft, welche fie infolge der Reformation aud) zwifchen den Arbeitsgenoffen 
der beiden Befenntniffe gebildet hatte, eine Seitlang unüberwindliche Schranken entgegen. 
Erft im Jahre 1548 wurde in Zürich die Bruderfchaft wieder erneuert, nachdem ihr auf 
Betreiben der Werfmeifter Safob Häggt und oft Nußbaumer, beide „teinmeßen der hoch- 
berümpten Statt Sürich“, durch Bernhardt von Heidelberg, Werfmeifter an unferer Frauen 
Münfter zu Straßburg, ein „neues Bruderbudy und Orden“ verliehen worden war. Es 
enthielt die Drönung von 1459 mit einigen fpäteren Abänderungen und den Privilegien 
Katfer Nlarimilians und Karls V. Im der Folge erfchienen denn auch wieder die 
‚fehweizerifchen Delegierten an den großen Handwerfsverfammlungen zu Straßburg. Auf 
einer folhen vom Jahre 1565 wurde Hürich u. a. über die Bruderfchaften von Bern, 
Bafel, Luzern, Schaffhaufen, St. Gallen ufw. geftellt und deffen ftädtifcher Werfmeiifter, 
Jacob Käggti, als oberfter Mleifter des Steinwerfes in der Eidgenoffenfchaft erklärt. 

Allein diefe Organifationen Fonnten fi nur fo lange halten, als die großen 
Dombauten ftändige Bauhütten zur Notwendigkeit machten. Mit dem Eingehen derfelben 
verloren aucy die Derbände ihre alte Bedeutung. So Fam es, daß bei dem immer 
größeren Serfall der zünftigen Baufunft, welcher auch die alten, "berühmten Haupthütten 
zu Straßburg, Wien und Kö auf die Dauer nicht zu widerftehen vermochten, die Sürcher 
Hütte fchließlich als ebenbürtiges viertes Glied im Bunde anerfannt wurde, ohne daf fie 
jemals etwas Bedeutendes geleiftet hatte. Im übrigen aber gehörten die Steinmeßen 
mit den übrigen Bauhandwerfern der Simmerleuten-Zunft zum roten Adler ar. Ihre 
ISnnung beftand in der alten Form bis zun Jahre 1832. 

Im allgemeinen gab es feinen prinzipiellen Unterfchied zwifchen Maurer und 
Steinmeßen. Das beweift uns noch das alte Kirchenportal zu Engen im Hegau, an dem 
fich der Steinmet mit folgendem Spruche verewigte: 


Dis machet ane fwere (Mühe) 
Audolf der murere (Maurer). 


Gewöhnlich pflegten die Mleifter — und wohl auch die Öefellen — allen Werkftüden, 
welhe aus ihrer Hand hervorgingen, ihr Handwerfszeichen einzubauen. Eine Tafel, 
welche uns eine Sammlung folcher mit den Wamen ihrer Träger vorführt, bewahrt 
noch heute das ftädtifche Mufeum zu St. Gallen auf. Doch werden uns die Inhaber 
nur mit ihren Taufnamen und Beimatsorten genannt. 

Hu größeren Bauten bezog man in unferen Sanden bis in die Neuzeit hinein die 
bauführenden Architekten und Steinmeßen mit Dorliebe aus Italien. Das lehren uns 
die Baugefchichten vieler Kirchen, Ratshäufer und Paläfte, Aber werm uns auch die 
Kamen diefer Funftreichen Meifter nicht überliefert worden wären, fo würden dies ihre 
Werke laut genug verfünden. 

Befonders groß war der Zuzug mit dem Aufblühen der Renaiffance diesfeits der 
Alpen, d. h. feit dem Anfange des 16. Jahrhunderts. Denn es lag fehr nahe, für die 
Errichtung neuer Bauten nach „welfcher" Manier die Meifter aus dem Lande zu holen, 
wo deren Wiege ftand. Dort hatten fich fchon aus früheren Seiten in den Tälern am 
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Grabmal der Gemahlin des Königs Rudolf von Habsburg und ihres Söhndens 
im Müniter 3u Bajel. 


14. Jahrhundert. 
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Südabhange der Alpen Kolonien germanifcher Abjtammung gebildet und ihr Blut 
allmählich mit dem der alten Sandesbewohner gemifcht. Sobald aber der Föhn die 
Alpenwege öffnete, zogen fie wie die Dögel, einem inneren Wandertrieb gehorchend, nad) 
dem Norden, wo fie nicht nur während des Sommers ihr Ausfommen fanden, fondern 
fo viel erübrigen Fonnten, um damit im arbeitslofen Winter dem Mangel und der 
Entbehrung zu fteuern. Schon frühe bildeten fich in Luzern Fleine Kiederlafjungen diefer 
Meifter. Diele aber zogen hinaus in deutfche Lande, wo Pracdtbauten für Städte und 
Fürften ihre Kunft Iohnten, Derwandt mit diefen Mleiftern waren auch die Bewohner 
jener Täler, aus welchen die Handelsftraßen über die Päfje nach dem Süden führten. 
Denn hier brachte der Transport der Waren, welchen die Bewohner zu beiden Seiten 
der großen Scheidewand der Nationen beforgten, deren Angehörige in tete Derbindung 
mit einander und erzeugte dadurch eine MüfchEultur, welche Dorzüge und Nachteile von 
Süd und Mord mit einander vereinigte. Darum verftanden es die Mleifter, welche aus 
diefen Derhältnifen hervorgingen, fo vortrefflich, die welfche Eleganz mit der Herzlichkeit 
deutfchen Empfindens zu vereinigen, fo daß uns ihre Werfe weder als der Ausdrud 
einer fremden Gefühlsart noch Formenwelt auffallen. Dies war namentlich der Fall, 
wenn fich ennetbirgifche Meifter wieder längere Heit in deutfchen Landen niedergelaffen 
hatten, wie jener aus Prismello im Seftatal ftammende Antoni fenmann, den der Nat 
von Kuzern noch vor Ende des 16. Jahrhunderts mit dem Neubau eines Ratshaufes 
betraute. nfolgedeffen gliedert fi auch der Bau, welcher unter feiner Leitung entitand, 
mit feinem mächtigen Dacdje fo harmonifcy in das deutjche Städtebild ein, als ob fein 
Meifter nie etwas anderes gefehen hätte, troßdem er nicht auf eine gewiffe Eleganz der 
Formen, wie fie die Iombardifchen Bauten auszeichnet, verzichtet und die Steinmegen, 


welche die Derzierungen um Türen und Fenfter ausmeißelten, von jenfeits der Berge, 


bejchift worden waren. Demgegenüber ift der nach den Plänen von Giovanni Lyızo 
aus Pergine bei Trient und unter deffen teilweifer Leitung feit 1557 erbaute fog. Kitterfche 
Palaft die bewußte Nachbildung eines vornehmen italienifchen Wohnfites für den ftolzen 
Kuzerner Schultheißen, der vom einfachen Gerber zum £eldheren der franzöfifchen Könige 
geworden war. Im übrigen aber Fonnte die Kunft Ober-Staliens unferen Doreltern 
nicht fremd fein, da feit dem Anfange des 16. Jahrhunderts Taufende von fchweizerifchen 
Söldnern auf deffen Schlachtfeldern geblutet hatten. Wie weit es aber auch Meifter aus 
unfern Bergtäleen bringen fonnten, beweifen die Sfulpturen am Sriedrichsbau des 
Heidelberger Schlofjes, welche der Steinmeß Sebaftian Bd aus Zizers mit acht Gefellen 
während der Jahre 160I—1607 ausmeißelte und die in fo anfprechender Weife deutfche 
und welfhe Manier in fi) vereinigen. 

Wo die Kenntnis welfcher Art nicht aus eigener Anfchauung hervorgehen und 
nicht enmetbirgifche Mleifter zu Rate gezogen werden Fonnten, nahm man feine Zuflucht 
zur Theorie. Als oberftes Kehrbuch galten überall die zehn Bücher über die Architektur 
von dem Hriegsbaumeilter Cäfars und Auguftus, Pitruvius Pollio. Sie bildeten die 
Grundlage aller architeftonifchen Wiffenfchaft. für deren Übertragung ins Deutjche 
forgten die Kumantften. Da nun aber nicht jeder Werkmeifter im Falle war, fi das 
ganze Werk anzufchaffen und deffen für fein begrenztes Wirfungsfeld gewöhnlich aud 
nicht bedurfte, entjtanden den verfchtedenen Bedürfniffen angepaßte Auszüge. Gleichfam 





Er: 


Aus den Werfftätten. 585 


als das ABE diefer Wiffenfchaft galt die Lehre von den fünf Säulen und Säulen- 
ordnungen. Yach ihmen unterfchied man die verfchtedenen Stilarten. Den ganzen 
theoretifchen Apparat faßten die jog. Säulenbüchlein zufammen. Schon im Jahre 1558 
war ein folches, wie wir oben berichteten, aus der Srofchauerfhen Offizin zu Sürich 
hervorgegangen. Als Derfaffer nennt fih Hans Bluom von Kor am Mlain, der damit 
‚Allen Funftrepchen Bauwherren, Wercdmeifteren, Steinmesen, Maleren, Bildhaueren, Gold- 
fchmieden, Schreyneren, auch allen die fich des Sirdels ond vichtichyts gebruchend“, 
nüßlich erweifen wollte. Einige Jahre fpäter gab der gleiche Derfafjer dazu noch eine 
befondere Ergänzung heraus, betitelt: „Ein funfteyh Buocd von allerlei antiquiteten fo 
zuom Derftand der fünf Säulen Architeftur gehörend." Diefe Schriften erfreuten fich 
einer fo großen Beltebtheit, daß fie in Zürich noch im Jahre 1668 von den Bodmern 
neu aufgelegt wurden, und zwar vermehrt durch einen „Ihnhang, beftehend in waarhaften 
Contrafafturen etlich alt und fchöner Gebäuen nach Dioptrifher art und aufßtheilung 
von wol bewährten Antiquiteten eigentlih abgriffen". Kigentümlicherweife wird Ddiefes 
Bildiverk, das eine Reihe zum Teil recht phantaftifcher Kafjaden, zweifellos unter Der- 
wendung von alten Holszftöcen als Kopien italienifcher Dorbilder enthält, in erjter Linie 
den Malern, Boldfchmieden und Schreinern und erft in zweiter Linie den Steinmegen 
und andern Künftlern als nüßlich empfohlen. Die erjte Auflage des Säulenbuches war 
Junfer Andreas Schmid, Bauherren der Stadt Zürich, gewidmet. = In der Dorrede 
bemerft Blum, daß er fich als Fleinfügiger Mann nur darum diefer fchweren Aufgabe 
unterzogen habe, weil fein anderer ihm zuvorgefommen fei. Im übrigen aber jei diefe 
Kunft nicht von ihm erfunden, fondern fchon vor viel hundert Jahren bei der Erbauung 
des Salomonfchen Tempels und Königspalaftes zu Ierufalem auf Forinthijche Art zur 
Derwendung gekommen, fodann zu Rom, Denedig und in ganz Italten gebraucht worden 
und erft innerhalb acht Jahren nach Deutjchland gefommen. Diefe Bemerfung ift 
infofern von Bedeutung, als fie beweift, daß man in unjern Gegenden im allgemeinen 
immer noch in den Traditionen des 15. Jahrhunderts baute, wofür noch manche Kirche, 
welche fogar erft im 17. Jahrhundert entjtand, ein beftätigendes Beifpiel liefert, wie 
3. B. der ftattliche Kirchturm zu Sofingen, der bis zu den Seittafeln hinauf noch gotische 
Sormen bevorzugt und dann, mit Umgehung der Renatffance, fofort im Sopfitile weiter- 
fährt. Man ftieht daraus, wie zähe fich eine Gefhmadsrichtung erhält, wenn fte einmal 
in das Blut des Dolfes übergegangen ift. | 
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VIII. Die Gerber und verwandte Bandwerke. 


Hu den angefehenften Gewerben des Mittelalters gehörte das der Gerber. Es 
fchied fich in das der Rot- oder Kohgerber und in das der Weißgerber. Als das ältere 
und wichtigere blühte erjteres namentlid in den Städten, denen eine große viehzucht- 
treibende Bevölkerung den Bedarf an Fellen Iieferte, wie zu Bern und Freiburg. Aber 
auch Bafel und Sürich Tieferten nicht nur genügendes Material für ihren eigenen Bedarf, 
fondern verfahen damit auch andere Gebiete. Daneben befaß faft jedes Städtchen eine 
oder mehrere NRotgerbereien. Der üble Geruch, welchen die Bearbeitung der Tierhäute zur 
Folge hatte, machte es wünfchenswert, daß die Gerber gemeinfam an einem Orte ihrem 
Berufe oblagen. Darum treffen wir beinahe in jeder Stadt heute noch eine Berbergaffe, 
wenn auch die biedern Meifter fchon Iängft durch andere Gewerbe daraus verdrängt wurden. 
Gewöhnlich Tiegen die Gerbereien am fließenden Waffer, deffen es zur Ausfchwemmung der 
Häute bedarf. Schon im 15. Jahrhundert fprach man vom Keichtum der Basler Gerber. 
Da im Jahre 1428 in diefer Stadt 59 Meifter jährlich zufanımen 21,240 Häute lieferten, 
läßt dies auf einen lebhaften Erport fchließen, obgleich davon Kuerft 135 Schuhmacher 
für den ftädttfchen Bedarf an Fußbefleidungen zu befriedigen waren. Beide Handwerfe 
bildeten zufammen eine Zunft. Erft um die Mitte des 16. Jahrhunderts Fam die Weiß- 
gerberei in Auffchwung. Ihre Produfte dienten den Secklern, Täfchnern und Gürtlern, 
weshalb die Weißledergerber auch bei den Krämern zünftig waren. Im übrigen aber 
ihloffen fi die Basler Mleifter dem Frankfurter Broßhandwerf an,. das den Oberhof 
über die fchwäbifchen und rheinifchen Meifter an den Meffen diefer Stadt ftellte. Im 
Derlaufe des 16. Jahrhunderts brach zwifchen beiden ein erbitterter Kampf aus, da man 
leßsteren vorwarf, fie begünftigten die burgundifchen Gefellen. In Bafel, das unter den - 
Kefugianten, jenen wegen ihres Glaubens aus ihrer Heimat vertriebenen Familien, auch 
einigen welfchen Zederarbeitern Duldung gewährt hatte, wurde diefer Streit befonders Iebhaft 
geführt. Er ruhte nicht eher, bis fich die beiden Handwerfe als ftreng zunftehrliche Mleifter- 
haften erflärt hatten mit Ausschluß aller welfchen Gefellen und unter der Bedingung, daß 
die WDeifgerber fich ausfchlieglih auf den Kleinbetrieb befchränfen. Trogdem nahm auc) 
diefes Handwerk einen foldhen Auffchwung, daß Bafel zu feinem Vororte in der Eid 
genoffenfhaft wurde, deffen Rat felbft auswärtige Städte nachfuchten, wenn es fi um 
den Entjcheid im der Anwendung zünftifcher Dorfchriften handelte. Fördernd wirkte auf 
das Handwerf auch die neue Mode in der Fußbefleidung, welche den mittelalterlichen, 
aus einem Stücke gearbeiteten Schuh Öurch den zufammengeftücten Sohlenfchuh exfette. 
Dies rief einer feineren Zubereitung der Kederforten, fowie dem Beiten, Schwärzen, 
Färben und Sacieren derfelben. A diefe Arbeiten waren bis dahin ausschließlich den 
Weißgerbern zugefallen. Jetst mußte man fich verjtändigen, und es Fonftituierten fich dem- 
zufolge 1571 die Lederarbeiter mit eigenem Handwerfsbann als zunftehrliche Meifterfchaft. 
Ihre Mitglieder waren in der Mehrzahl franzöftfche Dugenotten. Der dreißigjährige 
Krieg brachte außerdem noch Huzug aus Deutfchland. Wlanchen diente dabei die Keder- 
bereitung nur als Dorftufe zur Einrichtung einer Gerberei. Den Anfang machte man 
gewöhnlich mit dem Gerben von allen möglichen Sorten von „Übergefchuechen“, d. h. von 








= 
= 
5 
= 
en 
m 
67 
> 
pn 
= a2 
= 3 
5 = 
3 
san 
> 
m 
& 
” 
15 
d - 
x ar 2 RR a Ä Gr x ? EINE 
R y . 5 a = 4 Let 
\ Re 


ALT 3LT 
RER E 

I 28 >43 

BAT 72 7 ar 


Das BHauptportal des 











588 Die gute alte Zeit. 


Oberleder zu Schuhen. Das führte zu neuen Konfliften. Um fich zu rächen, ließen die 
Rotgerber ihre Leder auswärts bereiten. Dafür entjchädigten fich die Kederarbeiter wieder, 
indem fie Lederhandel betrieben. Das führte zu einem nterefienfampf zwifchen Handel 
und Gewerbe, bet welchem beide Parteien den Dorteil auf ihre Seite zu bringen fuchten 
und zu dtefem HSwecde auch vor unerlaubten Mitteln nicht zurücjchredten. Außerdem 
drohte den Weigerbern noch: ein befonderer Feind. Das waren die holländiichen Händler, 
welche ihre weißen und gelben Felle auf den Zurzahher Meffen nicht in Ständen feil- 
boten, fondern damit in allen Schenken und Wirtshäufern herumhaufterten. Endlich 
fchaffte die Tagfasung darin Ordnung, jedoch nur vorübergehend. Um dem LUnwefen 
zu fteuern, berief die Konftanzer Meifterfchaft im Jahre 1640 „ein ganzes Handwerfh 
von weyßgerbern, Meijtern und Gefellen des Ioblichen fchweizerifchen und jchwäbifchen 
Kraifes” nach Aurzah, um dagegen zu proteftieren, daß Konftanzer Notgerber und 
Kaufleute mit Weißleder handeln. Allen man war nicht befchlugfähig, dem es fehlten 
eine Anzahl jtädtifcher Dertretungen, aus der Schweiz u. a. Divis, Bern und Freiburg. 
Erft eine folgende Derfammlung verhalf den Weißgerbern zu ihrem Recht, wenn auch 
nur auf dem Papier, da gerade die angefehenften Kaufleute ihren Handel weiter trieben. 
Auch die KRotgerber hatten ihre fchwere Not mit den Händlern. Denn es gab 
Fremde, welche fih an die engern Dorfchriften der Sunft nicht Fehrten, mehr als die 
zwei erlaubten Knechte hielten und demzufolge auch mehr als die vörgefchriebene Sahl 
Häute produzierten. Sie Fauften fogar Rinden auf eigene Rechnung, ließen fie auswärts 
ftampfen und fpefulierten mit dem Koh. Endlich wurde der Rat um Hülfe angerufen 
und fchaffte wieder Ordnung. Doch vermochte auch er nicht, auf die Dauer den Hunft- 
vorschriften Achtung zu verfchaffen, denn die Fremden Fonnten nicht begreifen, daß man 
der Tatfraft des Einzelnen fo engherzige Schranken fette. Solche Zustände dauerten mod) 
beinahe 200 Jahre, bis auch die deutfchen Meifter zu einer freieren Einficht Famen. 
Ein verwandtes Handwerk, welches jedoch fchon im 15. Jahrhundert allmählich 
in Abgang Fam, war das der Permenter oder Pergamentbereiter. Schon zur 
Het des Konzils zu Bafel machte ihnen das Papier bedeutende Konkurrenz, und außerdem 
bezog man die guten Pergamente von auswärtigen Händlern auf den Surzacher Mefen. 
Umfo blühender geftaltete fich dafür feit dem Anfang des 15. Jahrhunderts das 
Handwerk der Huoter oder Hutmacher. Während die Hüte bis dahin einen ftarfen 
Smportartifel gebildet hatten, befchäftigte Bafel um die Mütte des 15. Jahrhunderts 
neun eigene WMleifter, die zu den wohlhabendften Bürgern der Stadt zählten. Sie wohnten 
jämtlih an der Hutgaffe. Eine Gefahr drohte ihrem Gewerbe durch das Überhand- 
nehmen der welfchen Mode, welche uns das Barett brachte. Allein fie erwies fih nur 
als vorübergehend, denn fchon zu Ende des 16. Jahrhunderts mußte diefe Kopfbefleidung 
wieder dem währfchafteren Hute weichen. In den Jahren 1581-—1600 arbeiteten zu Bafel 
nicht weniger als 19 Hutmacher mit etwa 150 &efellen. Allein diefer Maffenandrang zu 
einem Gewerbe, welches nur einen begrenzten Abfat hatte, war ihm Feineswegs förderlich. 
Dielmehr wurden verfchiedene Meifter dadurch gezwungen, bei Rat und Zünften um 
die Erlaubnis zu einem Webenverdienft nahzufuchen. Schuld daran trugen auch hier 
wieder die fremden Emigranten, welche fih an Feine Dorfchriften der Hünfte Fehrten, 
mit unerlaubten weljchen Gefellen arbeiteten, auf den Meifen Schundware in Majffen 
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einfauften und dadurch den ehrbaren Handwerkern die Preife verdarben. Doc hatte dies 
anderfeits auch wieder das Gute, daß dadurch die einheimifchen Mleifter angefpornt wurden, 
ihre ganze Kraft zufammen zu nehmen, um diefer unlauteren Konkurrenz die Spite zu bieten. 
Der Bafelhut war ein 50—--35 cm hoher Silzfegel mit Foftbaren Derzierungen, in 
denen zeitweilen ein folcher Lurus getrieben wurde, daß diefes Hleidungsitük während 
des 17. Jahrhunderts mehrmals in den Straßburger Kletdermandaten verboten wurde. 
Auch in Bern machte fi) während 
des 16. Jahrhunderts die Kon- 
furrenz der auswärtigen Händler 
fühlbar, weshalb der Rat im Jahre 
1548 verordnete, es dürfen Feine 
fremden Kaufleute Hüte feil halten, 
es fer denn feidene und famtene, 
die andern aber nur an Jahr- und 
Wochenmärften, gerade fo, wie auch 
die einheimifchen Krämer. 
Die Kürfchner waren die 
Derarbeiter des feineren Pelzwerfes 
su Gewandbefäßen und Kappen. 
Schon 150% befchweren fich die 
Meifter von Bafel, daß ihnen die 
Krämer und Kaufleute die Selle 
von „Suchs, Marder, Lucdıys, Jltis, er nieegteheeeeten unterm Be 
Hermelin, Wolf und dergleichen x 
Mildbelg“ in und außer der Stadt har sn Sehreh fer hä ar rt Ga 
vorweg Faufen und fie dadurch) en N 
fchädisen, weshalb ihnen vom Rate her, mache Hy: bu ı$9 koad n 
der Pelauffauf in einem Umfreife u Veh u imo EN nür hav a e, Ä 
) Yongufer DI One nichEIN ONE 
von zwet Meilen unterfagt wurde, Yo sichfagen gvalchet u dgepsseh: 
ebenfo wie der Pelimport zum KAüchgenäste hüf und, 
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den Mtarkt, die fie an andern Orten Kandwerfsbild von einer Zunftjcheibe 
en gros anfertigen ließen. Der aus dem Jahre 1704. 
fhlimmfte Konkurrent war die Siftmäthes Mitenin it Bofiugen. 


Manufaktur zu St. Yiflausport bet 
Antwerpen. Auf erneuerte Klagen wurde den Kaufleuten auch die Derbindung mit den 
auswärtigen Fabriken unterfagt, d. h. fie durften dort nicht für fich arbeiten laffen, fondern 
nur fertige Häpplein anfaufen. Wie es fcheint, waren die aus Lyon befonders beliebt. 
Anderfeits verbot der Rat von Bern feinen Meiftern, daß fie mehr Felle auffaufen, als 
fie felbjt zu verarbeiten imftande waren. 

Dielbefhäftigte Handwerker waren die Sattler. Da der ganze Derfehr auf 
Dierde, Kafttiere und Wagen angewiefen war, bedurfte es in früheren Zeiten viel mehr 
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Häume, Sättel und Gefchirre als heute. Darum hielten die vornehmen Leute ebenfofehr 
auf gutes und fchönes Neitzeug, wie die Fuhrleute auf ftarfe und fchmude Befchirre. 
Hamentlich die Pferdehalftern waren oft Eleine Kunftwerfe der Lederarbeit mit dem ein- 
geflochtenen Namen des Eigentümers und nicht felten finnige Gefchenfe der Hausfrauen 
an ihren Gatten als Erinnerung an feine familie, wenn ihn Reifen wochenlang vom 
Haufe fernhielten. Da aber die Gefchirre und Aeitzeuge aus Leder, Hok, Filz und Eifen 
beitehen, jo führte das zu vielen Auseinanderfegungen mit den verwandten Handwerfen. 
So wollten die Berner Sattler zu Anfang des 16. Jahrhunderts nicht dulden, daß auf 
dem Lande Weißleder hergeftellt noch das Sattlerhandwerf ausgeübt werde. Der Kat 
fam ihnen infoweit entgegen, als er ihnen erlaubte, Störer und Sandftreicher, die mit 
Fellen haufterten oder auf dem Sattlerberufe arbeiteten, zu pfänden; die aber, welche in den 
Städten anfäffig waren, follten das Necht haben, in jedes Biedermannes Haus auf die 
Stör zu gehen. Hurze Zeit darauf brad) ein Span mit den Hutmachern aus, weil die 





Der Küfer. 
Glasgemälde-Oberbild. 16. Jahrhundert. _ 
Schweiz. Landesmufeum. 


Sattler ihnen ihre Gefellen dingten, damit fie ihnen den Filz; für die Sättel anfertigen. 
Diesmal fam der Rat den erftern zu Hülfe, indem er verfügte, daß die Sattler, wie 
bisher, den Silz von jenen beziehen follen, es fei denn, daß fie ihn felbft anfertigen 
tönnen. Abermals einige Jahre jpäter gab es Händel mit den Sporern, weil die Sattler 
au Pferdegebiffe, Steigbügel (Stegreife) und Sporen feil hielten. Auch das wurde 
ihnen verboten, es fei denn an den vier Jahrmärften oder wenn fie ihre Ware von den 
ftädtiichen Mleiftern bezogen. Sattlern auf dem Sande geftattete man auf befondere Der- 
ordnung hin, daß fie ihren Yachbarn Slictarbeiten verrichten durften, jedoch nur mit 
deren eigenem Leder und fofern fie felbjt Sandesfinder waren. 

Auch die Shuhmacher hatten fi ftets der fremden Konkurrenz zu erwehren 
und namentlich feit die neue Mode auffam, deren wir oben gedachten. Im übrigen 
war ihnen vom Kate beftimmt, was fie für ein Paar Schuhe, große oder Fleine, von 
den Leuten, bei denen fie auf der Stör waren, verlangen durften, und zwar fowohl für 
den Fall, daß fie das Leder felbft Iieferten oder daß es ihnen verabreicht wurde. Dafür 
durften die fremden Händler ihre Schuhe auch nur an den Jahrmärften feil halten. 


En 
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IX. Kleinhauswerker. 


Über eine Anzahl anderer Handwerfe Fönnen wir uns furz faffen, da fte nur 
teilweife zu größerer Bedeutung gelangten. Dahin gehören die Beutler, Täfchner 
oder Tafhyenmacer, als die Derfertiger von mancherlei Tafchen, wie fie Mann und 
Frau, Reich und Arm unentbehrlich waren und fie namentlich jede Hausfrau an langer 
Kette am Gürtel trug. Bis etwa 1460 bildeten fie in Bafel ein mäßig ftarfes Handwerf, 
und um 1500 verjchwanden fte ganz. Offenbar bezog man diefe Waren billiger und 
befier von auswärts. 

Ein ähnliches Gewerbe betrieben die Sedfler. Im 15. Jahrhundert befchäftigte 
Bafel 10—16 Meifter. Dor 1450 gehörten fte den ärmeren Klajjen an, dann aber 
fcheint das Gewerbe in größeren Auffhwung gefommen zu fein. Sie verfertigten 
Riemenwerf, Handjchuhe, Bandagen u. drsl. Die Befchläge dazu lieferten die Gürtler, 
deren Kunjt aber namentlich in der Herftellung von verzierten Schnallen, Brenneifen und 
Siegelitöcen jowie in all’ den mannigfachen Fleinen Begenjtänden aus Meffing, wie 
Jahnenfpisen, Hahnen, Befchlägen aller Art u. drgl. beitand. Anfänglich mit den 
Spenglern zu einem Gewerbe vereinigt, verlegten fie fi) immer mehr auf die feineren 
Arbeiten und Famen dadurch nicht felten mit den Boldfchmieden in Konflift. Im der 
Tat gab es Mieifter, welche beide Handwerfe nebeneinander ausübten, wie 3. B. der 
berühmte Peter Öri in Sürich, der fih Gürtler nannte. ebenbei beforgten fie das 
Dergolden und Derfilbern der Metalle. 

Da man im frühern Müttelalter und bis ins 16. Jahrhundert hinein die Knöpfe 
nicht Fannte, fondern die Kleidungsstücke zu- und angeneftelt wurden, gab es Handwerker, 
welche fich ausjchlieglich mit der Herftellung diefer fchmalen Kederftreifen befaßten. Man 
nannte fie Kejtler. Sie verftanden es, ihren einfachen Produkten durch bunte Färbung 
und die verjchiedene Qualität des verwendeten Keders eine gewiffe Bedeutung zu verleihen, 
umfo mehr, als es für jedermann angenehm war, wenn er fich auf die Haltbarkeit feiner 
Heften verlafjen Fonnte. Daneben aber fertigten fie auch billige Ware für die Jahr- 
märfte an. Don größerer Wichtigkeit war dagegen das Gewerbe der Seiler. Dem 
feiner Erzeugniffe bedurfte im Mittelalter der Sandmann, Handwerker und Handelsherr 
jo gut wie heute. Bet dem größeren Schiffsverkehr auf den Flüffen waren ftarfe Taue 
eine gut bezahlte Ware, und vor allem erforderte neben dem Sifchfange die Jagd auf 
Dögel, Wild und Haubtiere mächtige Barne. Noch heute fieht man hie und da in 
Bemeindehäufern die Iangen Wolfsgarne, welche früher felten in einer Ortfchaft fehlten. 
Aber auch die Balgenftricde gehörten in die gute alte Zeit, und man begnügte fich nicht, 
wie heute, mit der Anwendung des Wortes auf die, welche in Wirflichfeit deren nähere 
Befanntjchaft verdienten. Eingegangen ift auch das Gewerbe der Heftelmader. 
Daß es aber zur Herftellung diefer Eleinen, auch heute noch unentbehrlichen Dinge großer 
Aufmerffamfeit bedurfte, daran erinnert noch eine befannte Redensart. 

Da es eine Steaßenbeleuchtung in früherer Zeit fo gut wie gar nicht gab, fo 
jpielten die Handlaternen eine weit größere Rolle als gegenwärtig. Denn ohne Licht durfte 
man nad) eingebrochener Hacht das Haus nicht verlaffen, wenn man fich nicht der Gefahr 
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ausfegen wollte, abgefaßt zu werden. Es waren zum Teil recht große, unförmliche Geräte, 
die vornehmen Herren und Damen von Dienern oder Mlägden vorausgetragen wurden. 
Uber recht malerifh mag es gewefen fein, wenn in den dunfeln Nächten überall 
diefe freundlichen Kichtlein umherhufchten. Auch der Brillenmader hat als folcher 
fein Gewerbe längft aufgeftekt. Noch im 16. Jahrhundert faßte man die Brillengläfer 
nicht in Metall, fondern in Horn oder Keder, wodurch fie fo unförmlich wurden, daß 
die alten Meffingbrillen dagegen fchon eine große Derfeinerung bedeuteten. Eingegangen ift 
auch das Handwerf der Kammmacper. Gewöhnliche Kämnte fägte man aus Platten 
von Horn, feinere aus Elfenbein und Schilöpatt. Schon bei den Germanen bildeten 
fie einen Surusartifel, auf deffen Heritellung man die größte Sorgfalt verwendete. Aber 
auch aus dem Mittelalter haben ftich noch zahlreiche Stücde erhalten, die wahre Kunft- 
werfe find und beweifen, welche Sorgfalt man der Haarpflege fchenfte. Befonders fein 
wurden die Aufitekfänme der Frauen gearbeitet, wobei die GBoldfchmiede ihre Kunft den 
Kammmachern zur Derfügung ftellten. Selbft auf dem Lande wußte man recht gut, welch” 
feiner Kopffchmud ein fchön gearbeiteter Kamm ift, fodaß folche vielerorts geradezu einen 
Beftandteil der Dolfstracht bildeten. 

Am wenigjten fühlbar machte fih der Sabrifbetrieb auf lange Seiten bei den 
Bürftenbindern Auch auf die Haarbürjten wurde im Müttelalter zuweilen großer 
Kurus verwendet. Daneben aber waren fchon im 16. Jahrhundert fo ziemlich alle Arten 
im Gebrauch, deren man fich heute bedient. Db die Ausübung diefes Handwerfes wirklich 
einen jo großen Durft bereitete, wie aus der befannten Redensart zu fchliegen ift, foll 
hier nicht näher unterfucht werden. 

Außerdem gab es noch eine ganze Zahl folcher Kleinhandwerkfer, welche Bedarfs- 
artifel des täglichen Kebens herftellten, die heute alle durch den Mtafchinenbetrieb der 
Fabrifen erfegt werden. Wohl haben fie im Laufe der Seit mannigfache Derbeiferungen 
erfahren, und ihr niederer Preis geftattet heute felbft den ärmften Dolfsklaffen, fi damit 
veichlicher zu verfehen, als es in frühern Seiten dem Wohlhabenden möglih war. An 
Bediezenheit haben diefe Maffenprodufte dagegen nichts gewonnen. Dielfach verleiten 
jte nur zu überflüffigen Beldausgaben, und würden fie den alten biedern Mleiftern vor 
gelegt werden, jo Fönnten dieje wahrfcheinlich Faum begreifen, daß ihre hochgebildeten 
Kachfommen nicht urteilsfähig genug find, um zu erfennen, daß für folhe Waren auch 
der niedrigfte Preis zu hoch ift. 





Der Seiler. 
SlasgemäldesOberbild. 16. Jahrhundert. 
Schweiz. Landesmuseum. 
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X. Papierer und Buchsrucker, Buchführer 
| und Perleaer. 


Zange bevor die Buchdrucerfunft erfunden wurde, Fannte man fchon das Papier. 
Die hohen Preife für das Pergament und das vermehrte Bedürfnis nach einem billigen 
Material zur Aufzeichnung der immer notwendigeren und zahlveicheren Mitteilungen und 
Abmachungen in Handel und Wandel mögen dazu die Deranlaffung geboten haben. Auch, 
ift es wohl Fein Zufall, daß der Erfinder diefer neuen Materie, der Nürnberger Patrizier 
Umann Steomer, auch als Chronift befannt worden ift. Die erite Papiermühle in 
Deutfchland entftand im Jahre 1391. Als Leiter feste der vornehme Mann über diefelbe 
einen erg Tiermann; feine eigentlichen Arbeiter waren aber zwei Sombarden. Alle drei 
ließ Steomer jchwören, für niemand anders diesfeits des lombardifchen Bebirges Papier zu 
machen, noch jemand die Arbeit zu lehren. Auch follten fie feine weiteren Arbeiter aus 
Welfchland heranziehen dürfen ohne feinen Willen. Allein fchon im folgenden Jahre 
brachen die Welfchen diefes AbFommen, indem fie ftreikten und Prozente forderten. Allein 
Stromer machte furzen Prozeß. Er ließ fie einfperren bis fie mürbe geworden waren 
und darauf im Beifein feines Sohnes einen Eid fchwören, daf fie das Befchäftsgeheimnis 
bewahren wollen. ls fich fpäter der Betrieb immer mehr ausdehnte und zeitweife auch 
die Anmwefenheit anderer Perfonen erforderte, mußten alle in gleicher Weife fchwören. 
Huletst arbeiteten in dem Gefchäfte 17 Perjonen, was für das Mittelalter einen Broß- 
betrieb erften Ranges bedeutete, 

Troß all diefen Dorfichtsmaßregeln Fonnte die Herftellung des Papiers nicht auf 
Nürnberg befchränft werden. Denn fchon während des Konzils wurde auch zu Bafel (1440) 
eine Papiermühle gegründet, und zwar durch Herm. Halbifen, einen. der hervorragendften 
Bürger feiner Heit. Die Kunde von der Heritellung diefes Sabrifates follen flüchtige 
Befellen vermittelt haben. Wenn dies auc) nicht unmöglich ift, fo hat fich dagegen eine 
weitere Überlieferung als unzuläffig erwiefen, wonach aus diefem Betriebe das erfte Baum- 
wollpapier hervorgegangen fein foll. Denn wenn fich auch im allgemeinen nachweifen 
läßt, daß dte Papierproduftion der Baummwollweberei folgt, jo haben doch neuere Unter- 
juchungen die Eriftenz von Baumwollpapier im 15. Jahrhundert in Frage geftellt und 
für Bafel das Gegenteil erwiefen. Balbifen betrieb feine Mühle mit neun Knechten und 
drei Mlägden. Doch fcheint fich das Bewerbe nad dem Ende des Konzils fchlecht rentiert zu 
haben, foweit wenigftens diefen Schluß der Rückgang des Familtengutes und der Arbeits- 
fräfte rechtfertigt. Troßdem beftand es noch bis 1470. Die Konfurrenz entftand ihm in der 
Stadt jelbft durch die Familie der Ballizianen. Sie ftammte aus Laffella im Piemont. 
Seine erjte Mühle errichtete Antonio Balliziani im Jahr 1451, mußte fie aber fchon 
1455 wieder verfaufen. Obgleich er wahrfcheinlich mit feinem neuen Befchäfte nur 
zu Miete faß, befchäftigte er außer feinen Brüdern noch fünf Hnechte und zwei Mlägde, 
wovon er die meiften aus feiner Heimat bezog. Sein Betrieb fcheint recht bald in günftige 
Bahnen eingelenft zu haben. Denn fchon nach wenig Jahren Faufte er fi und feine 
Brüder auf der Safranzunft ein, und bald hatte er auch feinen Konkurrenten überflügelt. 
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Dagegen Famen neue Gründungen neben den Balliztani, die fogar ihren Betrieb auc) 
an andere Orte verlegten, nicht auf. 

Der Derfand des Papieres gefchah in Ballen und „Feßlin", Iestere zu 10 Ries, 
von denen jedes in Bafel 1 fl. Foftete. Über feine Derbreitung geben die Wafferzeichen 
Ausfunft. Darnady wurde es zu Ende des 15. Jahrhunderts in Bern, Straßburg, Speter, 
Heidelberg, Mainz, Nürnberg, Kondon, Lübef und NRoftod gebraucht, dagegen weder in 
Sranfreichh no in Italien. Ein Hauptabfatgebiet bildeten die Frankfurter Meffen. Trob- 
dem fcheinen die Basler Papierfabrifanten zuweilen das Waferzeichen der Dernifchen 
Betriede, den Bären, verwendet zu haben. Soldyen Klagen begegnen wir fchon im 
Jahr 1520 fehr oft. Das läßt auf ein blühendes Gewerbe in jener Stadt fchliegen. 

Erft um 1470 erfcheint die Papierinduftrie in Hürich, als Heinrih Walcdywyler 
von Hug die Mühle auf dem Werd als Zehen des Frauenklofters in der Seldenau an 
fich brachte und darin eine Papiermühle errichtete. Aber fchon 1528 war fie in Derfall, 
fo daß ein vollftändiger Neubau befchlojfen wurde. Nach Aufhebung des Klofters gab 
der Rat von Sürich die Nlühle an den Papierer Euftahius Frofchauer, den Bruder 
des befannten Chriftoffel Frofchauer. Die Familie ftammte aus Bayern und war feit 
1519 in der Stadt anfäfjig. Die ganze Produktion fcheint zeitweilig in dem Bedarfe der 
Drucderei aufgegangen zu fein, dern wie wir aus Briefen an den gelehrten St. Baller 
Bürgermeifter Dr. Joachim von Watt erfehen, war die Mühle nicht imftande, ihm das 
gewünfchte Briefpapier zu liefern, fondern fogar darauf angewiefen, einen Teil ihres 
Bedarfes an Drucdpapier von Bafel zu beziehen. | 

Beinahe 200 Jahre blieben die Nachfommen des Euftachius Frofchauer im Befite 
diefes Lehens. Später wurde namentlich auch der Bedarf an Kanzlei- und Schreib- 
papieren für Private daraus gededt nnd fogar Kupferftiche darauf gedrucdt. Feine Brief- 
papiere dagegen bezog man aus dem Auslande. Seit dem 17. Jahrhundert war fodann 
auch das Material für eine Art Zeitung zu deden, welche um diefe Zeit in Zürich 
veröffentlicht wurde. Trotdem erreichte der HKonfum an Drudpapier denjenigen im 
16. Jahrhundert nicht mehr, Da die Mühle ein ftaatliches vefp. ftädtifches Lehen 
war, bejtanden für diefelben verfchiedene Serpituten. So wurde fie im Jahre 1640 
neuerdings verpflichtet, der Stadtfanzlei jährlich, wie bis dahin, 20 Nies Papier zum 
gewohnten Preife abzugeben; dazu 10 Ries Doppellöwen (Wafferzeihen) und 1 Ries 
Poftpapier zum Preife von 2 Bulden. Außerdem mußten in die beiden obrigfeitlichen 
Schulen jährlich 5 Ballen Papier geliefert werden, und als im Jahre 1683 eine neue 
Auflage der Bibel gedruckt wurde, hatten auch dazu die Frofchauer das nötige Papier 
zu einem gewifjen Preife zu liefern. 


Als dann durch die Errichtung neuer Papiermühlen zu Bremgarten und Baar für 


den Abjab in der nächften Umgebung unangenehme Konfurrenten erwuchfen, erhielt der 
Papiermüller das Monopol für den Haderneinfauf im ganzen Gebiete der gnädigen 
Herren von Hürich, wozu ihm die Ober- und Unternögte und deren Weibel behülflich 
jein mußten. Dagegen fah fich der Rat veranlaft, infolge diefes Privileges einem Unfuge 
zu Steuern, indem num der Papiermüller das reichlich eingehende Rohmaterial dazu benußte, 
um die guten Sumpen ins Ausland zu verkaufen. Im Jahre 1688 drohte er ihm 
mit dem Entzuge desfelben, falls er fortfahre, das gute „Metall“ außer Landes zu fenden 
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und felbit nur fchlechtes Papier anzufertigen. Den fremden Paptermüllern wurde feit 1663 
erlaubt, ihr eigenes Kabrifat wie bisher ries- und ballenweife im Kaufhaufe zu ver- 
handeln, dagegen war Einheimifchen wie Fremden verboten, mit dem Papier zu haufteren. 
Auch waren die Buchbinder verpflichtet, das Drudpapier für Kirchen und Schulbücher 
ausfchlieglich von der Zürcher Papiermühle zu beziehen, fofern fte gute Qualität lieferte. 
Hu diefem Swede behielt fi der Lehensherr ein gewiffes Auffichtsrecht vor. So mußte 
er Schreibpapier „auß Eitel weißem Seug oder Papeyr-Nlateri, die er gegen Miemanden 
zu verfaufen befugt fein folle, fauber und fleißg in bighar gebrauchter alter formb und 
gleicher größe, zu rechter und guter Zeiht machen, under die Bücher nad) Kifen feinen 
ausfchuß, weniger fchrens als fleußpapier vermifchen, fondern nur allein die gantzen 
fauberen und guten bögen darein thun, auch in jedes Bud) nit minder als 25 Bögen 
legen, darauf dann jederzeit infonders 
unfer Stattjehrybern Ihr auffehen 
haben, daß von Ihme gute wehr- 
— fchafft gemachet werd“. Sodann 
— ä mußte das Schreibpapter als Wafjer- 
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fte zu billigem Preife 
abgetreten werden 
Kojtbarere Sorten er- 
hielten jchon im 16. 
Nah dem Murerfchen Stadtplan. Jahrhundert auch ein 
viel Funftovoller ausge- 
führtes Wafferzeihen. Am 15. Juli 1723 flog die neben der Papiermühle gelegene Pulver- 
mühle in die Luft, wodurch fo großer Schaden an den Gebäuden angerichtet wurde, 
daß der Rat der Familie eine Penfion aus Gnaden auf fechs Jahre bewilligte. Kachdent 
1729 der Iebte Papierer Frofchauer das Seitliche gefegnet hatte, wurde das Lehen frei. 
‚Hu diefer Zeit machte 'ein Meifter, Mofes Rietgener, beim Rate die Anregung, eine fog. 
Holländereinrichtung zu erftellen, worauf diefer auch einging. Das Lehen aber wurde 
dem Buchbinder Obmann Johannes Finsler übertragen, deffen Familie es bis 1755 inne 
hatte, worauf es der Rat in ein Erblehen verwandelte und um 7500 Pfund nebit 
30 Pfund jährlichen Erblehenzins an die Gebrüder Siegler verfaufte. Später wechfelte 
das Gefchäft noch einige male den Befiter, und fchlieglich wurde es mit einer an einem 
pafjendern Orte an der Sihl außerhalb der Stadt neu errichteten Fabrif vereinigt, wo es 
heute noch blüht und einen anfehnlichen Teil des Bedarfs unferes Kandes an feinern 
Papieren liefert. 
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Die Erfindung der Buhdruderfunft wird Johannes "Gutenberg aus Mainz 
sugefchrieben. Doch haben neuere Forfchungen ihm diefes Derdienft infofern eingefchränft, 
als fie nachwiefen, daß zu gleicher Seit auch in Haarlem und Bamberg der Buhdrudf 
betrieben wurde. Immerhin bleibt foviel fiher, daß von der Offizin des Altmeifters 
diefe Hunft ihre Derbreitung über Deutfchland und in die andern Staaten Europas fand. 
Ihre Wiege verlegt man nach Straßburg, wo Gutenberg fchon 1424 lebte. Um 1444 
fehrte er nach Mlainz zurüd, wo ihm nach vielen mißglücten Derfuchen der erfte Erfolg 
winfte, doch wurde diefer nur zu bald dur den Eigennuß feines reichen Befellfchafters 
Sohannes Fuft getrübt, der zu gunften feines Tochtermannes Schöffer den nun überflüffig 
gewordenen Genoffen durch die Kündigung der ihm geliehenen Kapitalien zwang, ihm 
die Preife famt dem Material zu überlafjen. Swar gelang es Gutenberg nochmals, mit 
Hülfe eines Wohltäters eine eigene Drucderei zu errichten, troßdem fah er fich aber fpäter 
gezwungen, fein Befchäft nah Eltwyl im Rheingau zu verlegen, wo er 1468 ftarb. 

Butenbergs Erfindung fußte auf der alten Technif, wonach man mittelft geftochener 
Holzplatten Bilder und Sprüche vervielfältigte. Sein erftes Derdienft beftand darin, daf 
er die Buchftaben einzeln anfertigte und dadurch die Möglichfeit gewann, fie nach Bedürfnis 
zu Wörtern zufammenzufügen. Allein damit blieben die Arbeiten immer noch höchit 
unvollfommtn. Erjt der Erfas der hölzernen Typen durch folche aus Metall, vor allem 
aber deren Buß, welcher geftattete, fie in jeder gewünfchten Zahl herzuftellen, ermöglichte 
die Herausgabe größerer Schriftwerfe. Als erfte folche Arbeit wurde 1452 der Druc einer 
lateinifchen Bibel begonmmen und 1455 in zwei Folianten mit 600 Blättern vollendet. 

Die Ehre, diefe Kunft zuerft in der Schweiz ausgeübt zu haben, fiel Iange Zeit 
einem Orte zu, der merfwürdigerweife fowohl abfeits der großen Derfehrsitraßen als der 
Stätten des geiftigen Lebens damaliger Zeit liegt, dem Fleinen Chorherrenftift Beromünfter 
im Kanton Suzern. Geftütt auf neuere Forfchungen mußte es fie jedoch Bafel abtreten, 
das jchon feit dem jahre 1460 die erjte Univerfität in unfern Landen befaß. Zwei 
Jahre fpäter brachte fie dorthin ein Gehilfe Butenbergs, Berchtold Rodt oder Ruppel 
aus Hanau, der fich vermutlich infolge eines Überfalles der Stadt Mainz zur Aus- 
wanderung veranlaßt fah. Bald darauf traten aber aud) an andern Orten unferes Landes 
größere und Pleinere Druckereien ins Leben, fo 1475 zu Burgdorf, 1478 in Genf, 1500 
in Surfee, 1504 in Sürih, 1511 in Baden, 1524 in Kuzern, 1536 in Ueuenburg, 1537 
in Bern, 1556 in Saufanne ufw. Ihrem Inhalte nach waren diefe Bücher hauptfächlich 
entweder Lateinifche Grammatifen für Anfänger, Schriften über Fanonifches Recht oder 
Liturgien, beftimmt zum Gebrauche der Beiftlichen. Die Auflagen gingen meiftens nicht 
über 200 Eremplare hinaus, und deren Abfat war noch) fchwierig genug. Eine Ausnahme 
machte eine berühmte Schrift des Basler Gelehrten Erasmus von Rotterdam, welche zu 
Anfang des Jahres 1515 in 1800 Eremplaren gedruckt wurde und fchon am 17. April 
bis auf 60 Eremplare vergriffen war. 

In ihrer Ausftattung waren diefe Werke jehr verfchieden. Während die Arbeiten 
der Offizin zu Beromünfter fich unvorteilhaft durch rohe Kettern auszeichnen, ftehen die- 
jenigen aus der berühmten Drucderei des Sohannes Sroben in Bezug auf die Eleganz 
der Typen, die Schönheit des Papiers und die Korrektheit des Sabes unübertroffen da. 
Später eiferte mit ihm Johannes Krofchauer in Hürich. 
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Als Rüftzeug der Wiffenfchaft gehörte der Buchdruk nicht zu den Bewerben, 
fondern galt als eine Kunft. Diele Druder hatten fi für ihren Beruf an der Univerfität 
ausgebildet und dadurch die Fähigfeit erworben, die Handfchriften der Gelehrten mit 
Derftändnis und Eorreft wiederzugeben. hnen war ihr Beruf eine heilige Sache, mit 
der man fich Gottes Lohn zu verdienen hoffte. Dem entjprechend war auch die Stellung 
diefer Männer in der damaligen gebildeten Gefelljchaft. So Fan es denn nicht auffallen, 
daß die Baslerinnen eine befondere Ehre darein festen, die Frau eines Buchdruders zu 
werden, da diefe durch ihren Prachtaufwand den Heid erwecten. Doch fcheint ihnen 
das Befchäft felbit weniger gefallen zu haben. So verfaufte im Jahre 1539 ein Basler 
Buchpdruder fein Beichäft, da feine Frau nicht mehr mit der „Sudlerei“ umgehen wollte. 
Mit der Buchdruderei gingen die verwandten Gewerbe Hand in Hand. Dazu gehörten 
namentlich die Miniatur, Karten- und Helgenmalerei, fowie Holsjchnitt und Kupferftich. 
Schon 1460 drudte ein gewiffer „Ludwig zu baffel" mit 32 hölzernen Platten einen 
Kalender, und aus dem Helgenmaler fenhut wurde fpäter ein Buchdruder. Froben 
war formenfchneider (chalcographus) und Buchdruder zugleich, und in Straßburg gehörten 
diefe überhaupt zur Malerzunft. Dem großen Zuge fchwäbifcher und fränfifcher Seichner 
und Sormenfchneider folgte auch der Augsburger Hans Holbein, und fein gleichnamiger 
Sohn wurde nicht nur ein großer Maler, fondern ihm verdanken auch die Basler Buch- 
drucker eine ganze Reihe Seichnungen zu Titelblättern und prächtig verzierten Anfangs- 
buchftaben (Initialen) für ihre Werfe. Denn gerade dadurch, daß fidy die hervorragenditen 
Künftler in den Dienst des Buchgewerbes ftellten, brachten fie diefes mit Bezug auf den 
Buhfhmud fchon zu Anfang des 16. Jahrhunderts auf eine Höhe, die uns heute noch 
in vielen Beziehungen vorbildlich fein muß. 

Es ift Far, daß durch den Buchdrucd das Papiergewerbe einen mächtigen Auf- 
jhwung befam. Und daß deflen Kepräfentanten es fich zur Ehre machten, dur An- 
ftvengung aller ihrer Kräfte ihr Gewerbe auf eine Höhe zu bringen, die allen Anforderungen 
entiprach, durften fe fi) doch als zweite freie Kunft den Drudern anfchliegen und waren 
demzufolge vom Sunftzwange ausgefchloffen. Allen als dann zu Ende des 16. Jahr- 
hunderts die welfchen Sammet- und Seidenweber fich als dritte freie Kunft Fonftituiert 
hatten, und als in der Folge auf diefen Namen der Schatten handwerflicher Unehrlichkeit 
fiel, veihte fich, um diefe Schmach abzuwenden, im Jahre 1661 auch die Basler Druder- 
jhaft den Hünften ein. 

Trogdem die Papierer und Druder als Gewerbe dem Zunftzwange nicht unter- 
worfen waren, hatte der Nat ihren Vertretern fchon 1487 fünf verfchiedene Zünfte 
geöffnet, in die fie eintreten Fonnten. Die meiften machten auch davon Gebrauch. Doch 
hatte die ehrenvolle Stellung auch ihre Nachteile. Dies zeigte fich namentlich mit Bezug 
auf die Stellung der Befellen. Wie ihre Meifter, fo nahmen auch die Papierer- und 
Drucerfnechte eine geachtetere Stellung ein als gewöhnliche Handwerfsfnechte. Seit dem 
Jahre 1470 wurden fie fogar Bürger und mit ihren Meiftern Mitglieder der SHünfte. 
1540 befreite man alle Drucker famt ihren Dienern vom perfönlichen Wachtdienfte. Den- 
noch war die Stellung materiell durchaus nicht immer beneidenswert. Da jte viel weniger 
Ausfiht hatten, felbftändig zu werden, als die Befellen der zünftigen Handwerfer, bean- 
Ipruchten fie wenigftens das Recht auf ein eigenes Familienleben. Auch entbehrten fie 
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die Dorzüge der zünftigen Befellen-2Iemen- und Krankenfaffen. Schon im Jahre 1471 
brachten fie es zu einem regelrechten Streife. Ganz fehlimm aber wurde ihre Lage, als 
die Mleifter felbft um ihre materielle Eriftenz zu Fämpfen hatten. Denn die Stadt ver- 
weigerte ihnen eine Unterftügung aus ihrem Armenfecel und forderte die AMeifter dafür 
auf, entweder die Löhne ihrer Angeftellten zu verbeffern oder ihr felbftändiges Gewerbe 
aufzugeben. Diefe Mipftände 
viefen endlich im Jahre 1661 
der Gründung einer Hülfsfaife. 

Eine weitere Folge diefer 
Ausnahmeftellung war die 
Heranziehung der Frauen und 
Kinder zur Arbeit, ein für die 
zünftigen Gewerbe ganz uner- 
hörter Dorsang. Ihnen wies 
man namentlich das Sortieren 
und SHerreißen der Kumpen zu. 
Doc} meldet der befannte Felix 
Plater, daß feine Kindlein oft 
Papier geftrichen hätten, bis 
ihnen die SFingerlein bluteten. 

Hülfsarbeiter der Drucer 
waren anfänglich die Buch) 
Binder und Bucdführer. Ihr 
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Kirchen in Marftbuden ihre 
Waren feil. Müt dem Auf- 
fommen des Buchdrudes bedienten fich ihrer die Drucder zum Einzelverfaufe der von 
ihren Offizinen herausgegebenen Werke. Aber fchon frühe bemerfen wir das Beitreben, 
diefe Gewerbe zu vereinigen, indem die Buchführer felbft Druckereien errichteten und ihre 
Werke in befonderen Bewölben oder Baden verfauften. Doch galt das Gewerbe der 
Drucder für feiner als das der Buchführer, Aber fchon zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
reichten diefe nftitutionen nicht mehr aus. Immer mehr machte fich das Bedürfnis 
nach Männern geltend, welche infolge einer tüchtigen Faufmännifchen Bildung imitande 
waren, die finanzielle Tragweite einer Bücherausgabe zu ermeffen und den Dertrieb rationell 
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zu beforgen. Doch blieben die Derhältniffe noch eine geraume Zeit ziemlich verwidelt. 
Die Formel für die Derlegertätigfeit Tautet in ihrer älteften Form „auf Wagnis", „auf 
Gefahr“. Um das notwendige Kapital aufzubringen, verbanden fich zuweilen verschiedene 
ntereffenten zu einer Pleinen Gefellfichaft. Anderfeits aber fchoffen auch nicht felten ver- 
fchiedene Druder das Geld zufammen, um ein Buch auf- eigenes Rififo zu verlegen. 
Don 1121 Basler Druden aus den Jahren 1501—56 erfchienen 862 auf Gefahr der 
Derleger, 124 auf Rififo von Buchdrudergefellfchaften. 

Das Hauptabfaßfeld für den Buchhandel bildeten die Mleffen, von denen die Basler 
Buchhändler, als die weitaus bedeutendften Dertreter diefes Gewerbes in unfern Landen, 
diegenigen von Frankfurt, yon, Leipzig, Mördlingen und Straßburg befuchten. Schon 
auf ‚den Reifen wurden eine Menge Bücher ftehen gelafjen, namentlich bei den Bud) 
händlern und Pfarrern; doch gefchah der Derfauf vielfach auf Kredit, und nachher hatte 
man Mühe genug, bis das Geld eingetrieben war. Große Firmen ließen fich in den 
Mepjtädten eigene Gewölbe errichten, in denen fie ihre Werfe niederlesten. Der Umfas 
unter den Händlern, vollzog fich meiftens durch Taufh. Aucy boten die Frankfurter- 
Mejjen, als die bedeutendften, Gelegenheit, fi) gegenfeitig über die Herausgabe von neuen 
Werfen zu verftändigen, damit nachteilige Konkurrenz vermieden wurde. Doch hielt man 
ih darin nicht immer Wort. 

Hemmend für) diefen Derfehr war namentlich das mangelhafte Speditionswefen. 
Wie wir; fchon früher betonten, galten die Straßburger Fuhrleute darin als die zuver- 
läfjtgiten, weshalb man ihnen mit Dorliebe die Frachten anvertraute. Doch mußten in 
diefem Falle für die Strecde bis nach jener Stadt befondere Fuhrleute angeftellt: werden. 
Das aber waren nicht die einzigen Unzufömmlichkeiten. Solange das Srachtgut unterwegs 
war, drohte ihm nicht nur die Befchädigung durch Unwetter, fondern namentlich zu 
Kriegszeiten die Beuteluft ftreifender Banden. Zwar war diefen an den Büchern felbjt 
nicht viel gelegen, denn Iefen Fonnten fte ja doch nicht, und der MWiederverfauf bot wenig 
Ausficht auf Gewinn. Doc; ftecten zuweilen zwifchen den Blättern Barfummen in Bold, 
welche man auf diefe Weife am ficherften zu fpedieren glaubte. Dann gab der Begleit- 
brief genau an, zwifchen welchen Bogen fte eingelegt waren. Eine Wagenladung enthielt 
gewöhnlich drei Fäffer, das Faß zu 16-17 Sentner Bücher. Da die Derpadung zuweilen 
vecht leicht war, um das Gewicht zu verringern, war die Befchädigung durch Regen nicht 
ausgejchloffen, weshalb man der Emballierung in die viel teureren Sederhäute bei Foftbaren 
Drucwerfen den Dorzug gab. Doch hatten die Fäffer den Dorteil, daß man fie leicht 
vom Wagen nach ihrem Beftimmungsorte rollen Fonnte. Die Bücher wurden ftets unge- 
heftet in einzelnen Bogen gefandt. Der fuhrlohn von Bafel bis Frankfurt betrug pro 
Hentner im Minimum 1 fl, nacı Paris I Krone, Für eine Meßfraht von Bafel nad) 
Denedig und von da nach Lyon ftiegen die Transportkoften auf 400 fl., und Be 
war der Albjender noch froh, wenn er fein DHauptguthaben wieder befanı. 

Natürlich glücten auch den Derlegern des 16. Jahrhunderts nicht immer alle 
Unternehmungen. Oft fand ein Werk Feinen Abfab, und dann mußte der Preis reduziert 
werden, wodurch die Ausficht auf einen finanziellen Erfolg fchwand. Doch war im 
allgemeinen das Kififo nicht größer als heute bei wifjenfchaftlichen Werfen, da die Yacdh- 
frage nach guten Büchern ftets größer blieb, als die Produftion. 
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Den Detailverfauf beforgten die Buchhändler, fofern fich nicht, wie dies in früheren 
Heiten oft der Fall war, Druder und Derleger damit befaßten. Der Rabatt, welchen der 
Derleger dem Buchhändler gewährte, betrug um das Jahr 1500 etwa 20 Prozent. m 
allgemeinen lohnte fich der Handverfauf troßdem fchlecht. Exft feit der ftrengeren Organi- 
fation der Büchermeffen um das Jahr 1560 befjerten fich diefe Huftände, fo daß um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts die Sortimenter ihr Gefchäft wohl unterfchieden wiffen 
wollten von dem der Buchfrämer und Buchbinder, welche nur gebundene Bücher, Xieder, 
Diftorien, Kalender u. dergl. feil hielten. 

Nüt dem glänzenden Buchgewerbe, wie es fich in Bafel namentlich durch die 
Familie der Froben entwickelte, Fann fih von den andern Schweizerftädten nur Zürich 
mefjen, das fein Anfehen, wie wir fchon oben meldeten, der Frofchauerfchen Offizin ver- 
dankte. Don der Unternehmungsluft diefer Firmen erhalten wir einen Begriff, wenn 
wir erfahren, daß Johannes Froben von 1502—1526 zufammen 241 Werfe, Chriftoph 
Frofchauer von 1521—1564 über 600 drucdte. Sm allgemeinen bevorzugte jener die 
Schriften mit humaniftifchem Inhalte und verhielt fich der Reformation gegenüber, wenn 
nicht freundlich, jo doch imdifferent, „während fich Frofchauer geradezu durch den Mlaffen- 
druck der Werfe Swinglis, Simon Juds und Bullingers in deren Dienft ftellte. Doch 
verdanken wir diefer Dffizin auch die illuftrierte Schweizerchronif des trefflichen Johannes 
Stumpf und eine erfte Ausgabe der Bibel in handlicher Form. Dem gegenüber fah es 
in Bern mit der Buchdruderei fehr windig aus. Dor der Disputation (1528) befaß es 
zwar einen Buchführer namens Kimo aus Sreiburg. Doch war in der ganzen Stadt 
nur eine hebräifche Bibel aufzutreiben, und noch um 1530 mußten alle wiffenfchaftlichen 
Merfe und Schulbücher von Sürich bezogen werden. Exit nach der Eroberung der 
WDaadt wurde dem Rate eine eigene Druderei zum Bedürfniffe, namentlich zur nad) 
haltigeren Unterftüsung der Reformation in dem neuen Untertanenlande und weil es ihm 
Ichlieglich verleidete, alle feine Mandate auswärts drucden zu laffen. Zu diefem Swede 
berief man 1557 Mathias Apiarius von Straßburg und erleichterte ihm die Derlesung 
feines Gefchäftes durch die Aufnahme als bürgerlichen Hinterfäß und die Befreiung feiner 
Drudereigerätfchaften vom Eingangszoll. 

Diefe Blüte des Buchgewerbes in einzelnen Städten, die wenigftens YBafel zur Zeit 
eine führende Kolle im deutjchen Buchhandel zumwies, dauerte nicht lange, und erjt den 
Beftrebungen unternehmungsfreudiger Männer während der Ietsten fünfzig Jahre verdanken 
wir es, daß die Schweiz in diefer Beziehung nicht mehr völlis von Deutfchland und 
Sranfreihh abhängig ift, fondern mit Stolz auf ein einheimifches, blühendes Buchgewerbe 
blien darf, 








Die Tuchwalte. 
DOberbild auf einem Glasgemälde-Entwurf. Ende 16. Jahrhundert. 


Kapitel XVII. 


Fabrikant, Bandelsmann und Krämer. 


I. Die Wollenweberei. 


Unter den verfchiedenen Tertilinduftrien unferes Landes gebührt der Wollen- 
weberei der Kuhn des höchften Alters. Seit warn man es verftanden, aus den 
Haaren des Schafes Tücher zu bereiten, haben wir an diefem Orte nicht zu unterfuchen. 
Wie alle andern nduftrien, fo ging auch die Tuchbereitung im Großen allmählich aus 
der Hausarbeit für den Familienbedarf hervor. Doc, läßt fich der Seitpunft, in welchen 
die Wolltücher in unfern Gegenden zum Handelsartifel wurden, nicht mehr urkundlich 
nachweifen. Sicher ift, daß fchon im zehnten Jahrhundert die Wollmanufaftur in 
Deutfchland auf einer bemerfenswerten Stufe der Entwicklung angelangt war, fo daß mit 
der Überproduftion andere Staaten verforgt werden Fonnten. In Bafel erfcheinen die 
fog. Grautücer, d. h. die Fabrifanten der grauen Wollftoffe, an der Spite der 
Handwerfe, foweit fich diefelben überhaupt verfolgen lafjen. In Hürth dienten fie mit 
den Konftafelherren, und ähnlich war ihre Stellung in andern deutjchen Städten. Seit 
1526 treffen wir in Bafel auf ihre zünftige Organifation, aus welcher hervorgeht, daß 
von ihrer Produktion nur die eine Hälfte von dem lofalen Kleinvertrieb beanfprucht, die 
andere zum Erporte verwendet wurde. Demnacd waren die Grautuchfabrifanten nicht 
nur Arbeiter, jondern zugleich Handelsherren und unterfchieden fi dadurch von den 
Keinewebern, welche als bloße Lohnarbeiter eine der niedrigiten und leßten Sünfte bildeten. 
In Sürich beftanden fchon im Jahre 1504 über die Fabrikation der Wollentuche aus- 
führliche Beftimmungen. Darin wird uns mitgeteilt, daß jedes graue Tuch ein bejtimmtes 
Gewicht haben müffe und wie viel davon auf der Walfe verloren gehen dürfe. Seine 
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Känge wird auf 62 und die Breite auf. 2 Ellen feitgejeßt. Außerdem war verboten, das - 
Tuch beim Trocdnen zu heften, weil es dadurch Schaden erleiden Fonnte. Auch durfte es 
nicht von der Walfe genommen werden, bevor es die amtlichen „Pfleger“ infpiziert hatten. 
Erft dann wurde der Derfauf, doch nur in ungerolltem Suftande, gejtattet. Wer gar 
ein graues Tuch fälfchte, zahlte der Stadt ein Pfund Buße, und zudem wurden feine 
Fabrifate der Länge nad zerfchnitten. Gleichzeitig erfahren wir aber aucy aus diefem 
Erlaffe, daß nebenbei noch zwei andere Tuchforten hergeftellt wurden. Die eine nannte 
man DBerower oder Berwer; man fcheint darunter einen zottigen, wollenen Kleiderftoff 
verftanden zu haben; Urkunden des 13.—15. Jahrhunderts gedenfen feiner oft. Er 
wurde fchwerer und Teichter hergeftellt. für leichte Qualität war die Dermifchung der 
Wolle mit Leinen geftattet. Die fchwere wurde einfach als fchräges Hofentuch bezeichnet. 
Auch die in bernifchen Kanden verfertigten halb- und ganzwollenen „Berntücher“ 
genofjen im 14. und 15. Jahrhundert weit und breit einen guten Xuf, namentlich zur 
Befriedigung der Bedürfniffe der Bauerfame, während die Tücher von Genf und Freiburg 
infolge ihrer feinern Qualität auch außerhalb der Kandesgrenzen Häufer fanden. 

Je mehr fich diefes Gewerbe entwickelte und je Iebhafter der Marft mit deflen 
Erzeugniffen wurde, dejto notwendiger riefen die Derhältniffe nach einer Trennung in 
Produzenten und Händler. Infolgedeffen entftanden 3. B. in Bafel neben den Tuchwebern 
oder Brautüchern die Tuchhändler oder Bewandfcneider, beide in einer Zunft vereinigt, 
welcher auch die andern Handwerfe angehörten, die mit der Tuchbereitung zu tun hatten, 
wie die Walfer, Scherer und fpäter die Appretierer. Doch Fonnte fich diefe 
Derbindung mit der Zeit nicht halten, da die Tuchhändler ihren Anfhluß an die übrigen 
Handelsfchaften fuchten. Das hatte zur Folge, daß mit dem Beginne des 16. Jahrhunderts 
die Wollweber oder „Brautücher“ fich den Seine und Baumwollwebern Beigejellten, 
obgleich fie fich von jeher weit über diefe armen Kohnarbeiter gefett hatten. Mit diefer 
Entfremdung zwifchen Weber und Händler ging der Import auswärtiger 1WVollftoffe 
Hand in Hand. Wohl befchränkten fich anfänglich die Wolltuchhändler ausfchlieglich auf 
die Einführung Foftbarer fremder Stoffe. Allein damit vermochten fie die Konfurrenz 
der Krämer nicht auszuhalten, und als fpäter der Rat dem Importe Tür und Tor 
öffnete, verfegte er damit dem einheimifchen Brautüchergewerbe den Todesitoß. Als 
arme Leute gingen die Ieten Wollweber zur Zunft zum Schlüffel über. 

In Sürich war infolge der Kriege mit Öfterreich im 14. und mit Schwyz im 
15. Jahrhundert diefes Gewerbe fo heruntergefommen, daß fich fchon im Jahre 1448 
der Rat veranlaft fand, die beiden feüher fehr flarfen Sünfte der Wollen- und der 
Leineweber in eine zu vereinigen. Trogdem blieb diefe neue Zunft der Kopfzahl nad) 
die geringfte. Infolgedeffen wurde auch diefe Stadt für die feinern Wollentücher auf den 
Import angewiefen. Ganz aufgehört hat troßdem die Wollentuchfabrifation auch in den 
genannten Städten nicht. Da diefes Gewerbe aber jtets in einem direften VDerhältnis 
zur Schafzucht ftand und diefe in der Mordoftfchweiz nie bedeutend war, fam es zu feiner 
gedeihlichen Entwicklung, fondern begnügte fich vielmehr mit der Deckung des Bedarfes 
des Bürger- und Bauernftandes. In der Sentral- und Weftfchweis ging Bern darin den 
andern Orten voran. Schon im Oftober 1468 erließ der Rat eine Derordnung, wonac) 
im Gebiete der Stadt Feine fremden Tücher eingeführt werden durften. Allein diefe 
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Vas Haus der Geltenzunft zu Balel. (Kap. XV.) 


17. Jahrhundert. 
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Ausfchlieglichkeit ließ fich auf die Dauer nicht aufrecht erhalten. Denn fchon ein Erlaß 
aus dem Jahre 1472 geftattete auch den Derfauf von Lunfjch-(Kondon), Mechelfch- und 
Brudifh-(Brügge) Tuch. Damit aber follten fich felbft die Frauen begnügen. Dier Jahre 
fpäter wurde auch der Derfauf von rheinifchen Tüchern freigegeben, ohne daß dies die 
einheimifche Produktion beeinträchtigt. Es fcheint fogar eher das Gegenteil eingetroffen 
zu fein, da fich im Jahre 1521 der Rat zu einer Derordnung veranlagt fand, laut welcher 
niemand mehr als 100 Schafe mit ihren Lämmern auf die Allmend treiben durfte. 
Einer befonders blühenden Wolltuchfabrifation erfreute fich feit dem Anfange 
des 15. Jahrhunderts auch die Stadt Freiburg, welche ihre Produktion auf die der 
Schafzucht fo günftigen Greyerzerlande ftügen Fonnte. Schon 1580 wurde auf dem 
gegenwärtigen Arfadenplage eine Halle errichtet, worin die Woll und Tuchhändler ihre 
Tliederlagen hatten. Im Jahre 1410 follen darin bereits über 100 Tifche geftanden 
haben, auf denen die Tücher ausgelegt wurden, wobei außerdem die Ausrüfter der 
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Beim Tuchherren. 
Oberbild eines Glasgemäldes. 17. Jahrhundert. 








Schweiz. Landesmuseum. 


„euftadt“, welche das eigentliche Wuartier der einheimifchen Tuchfabrifation war, fämtliche 
Krambuden längs dem Pont-MMlure und dem Plab Hötre-Dame befchlagnahmten. Im 
sanzen folln damals 27 Tucdpweber und 11 Walfer und Wollfcherer gearbeitet 
haben. Außerdem waren SO Meifter und ihre Gefellen mit dem Färben der 
Wolle vollauf befchäftigt. Sicher ift, daß das Freiburger Tuch in unfern Kanden alle 
einheimifchen Produfte an feinheit übertraf, weshalb felbft der Rat von Bern, troß der 
einheimifchen Fabrifation, darauf griff, wen er feinere Kleidungsftüde oder das Tuch 
dazu an Standesperfonen oder Beamte als befondere Auszeichnung verfchenfte. Aber 
auch an fremden Fürftenhöfen waren diefe Fabrifate fo beliebt, daß felbit König Heinrich IL. 
von Franfreich an feinem Hochzeitstage (1533) ein Kleid aus Freiburger Tuch) trug. 
Den Erport der Freiburger Fabrifanten nady dem Auslande vermittelten namentlich 
zwei größere Warenniederlagen, die eine in Genf für das füdliche Frankreich, Stalten und 
das Morgenland, die andere in Zurzach, namentlich zur Befriedigung der Händler, welche 
die große Handelsitraße des Rheines und der Kandweg vom Baltifchen Meere nady den 
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viel befuchten Meffen des Flekens brachte. Dabei bevorzugten die eriteren mehr die 
gefärbten Stoffe, Ießtere dagegen die rohen, da es in ihrer Heimat nicht an tüchtigen 
Färbereien fehlte. So zahlreicher Nachfrage, die jogar im Dorfauf die Fabrifate beftimmter 
Zeitabfchnitte erwarb, war die einheimische Wollenproduftion bald nicht mehr gewachien, 
weshalb fchon während des 15. Jahrhunderts Kieferungsverträge mit fpanijchen Wollen- 
lieferanten gefchloffen wurden. 

Sur Seit der höchten Blüte wird die Marimum- Jahresproduftion der ee 
Tuchfabrifanten auf 20,000 Stüce gefchätt; die Durchjchnittszahl dagegen ftieg während 
des Zeitraumes von 1424—1500 nicht über 10,000 Stück, Jedes einzelne derjelben wurde 
Dis zum Jahre 1564 mit dem Stadtfiegel verfehen. Seit diefer Seit datiert der allmähliche 
Derfall, namentlich verurfacht durch den Söldnerdienft, welcher dem Sande die beiten 
Arbeitskräfte entzog. Schließlich ging auch in diefer Stadt die Fabrikation ganz ein, um 
erft in unfern Tagen mit Hülfe der modernen Mafchinen ihre Auferftehung zu feiern. 
Aber wenn auch Kaufhaus und Krambuden damit dem Derfalle geweiht waren, jo gibt 
uns doch heute noch ein Bauwerf deutliches Seugnis von der einftmaligen Blüte diefes 
Bewerbes und dem dadurch bewirften Wohlftande der Bürger: die fchöne Stiftsfirche 
St. Yıfolas, deren ganzer Fünftlerifcher Schmud jenem goldenen Seitalter der Freiburger 
Tuchfabrifation entjtammt. Außerdem vermochte diefer Wohlftand eine Neihe tüchtiger 
Künftler und Kunfthandwerfer auf längere Seit an den Ort zu fefjeln, deren Werfe heute 
noch beweifen, wie fördernd ein blühendes Gewerbe für die Entwiclung des Kunjthandwerfes 
jtets gewejen ift. 

In Bafel fuchte man der Tuchfabrifation in fpätern Seiten dadurch einen neuen 
Auffhwung zu verleihen, daß man fich die Sortfchritte des Auslandes zu Nußen machte. 
Maßgebend dafür war vor allem Franfreih. Dort hatte fi) die Wollenweberei jchon 
frühe zur Tuchbereitung erweitert, welche auch das Scheren, Preffen und Färben umfagte. 
Diefe Technit nannte man mit dem franzöfifchen Ausdruce appretieren. für die färberei 
diente als Sehrmeifter der Orient. Denn während den europäifchen Dölfern nur fehr wenig 
einheimifche Sarbftoffe zur Derfügung ftanden, fo namentlich der Waid (Isatis tinctoria) 
für das Solidblau, gewiffe Nefeda-Arten und Lärbginfter für gelb, fowie verfchiedene 
gerbftoffhaltige Pflanzenteile von Eiche, Tanne und Kußbaum für graufchwarze und 
bräunlihe Töne, verfügten die weftaftatifchen Dölfer feit den älteften Seiten über die 
mannigfachiten Pflanzen, ISnfekten und Schneden, aus denen die wunderbarften Sarbitoffe 
hergeftellt werden Fonnten. Einige davon treffen wir fchon fehr frühe als Importartifel 
wenigitens für gewifle Gegenden Europas. Dazu lieferte fpäter Amerifa das Blauholz 
zum Schwarsfärben, das Gelbholz, verfchiedene Rothölzer und die Lochenille-Schildlaus. 

Einen Teil dtefer ausländifchen Derbefferungen, fowohl in der Herftellung der 
verjchiedenen Gewebe als auch in deren Färbung, brachten, wie wir fehen werden, die 
aus ihrer Heimat vertriebenen Anhänger der neuen Lehre im 16. und 17. Jahrhundert 
nach unfern Sanden. Während aber daraus die Baumwoll-: und Seideninduftrie dauernden 
Nusen zogen, vermocten die Wollmanufakturen nicht der ausländifchen Konkurrenz die 
Stirne zu bieten und gelangten darum erft in der zweiten Hälfte des 19. Se 
wieder zu einiger Blüte. 
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Die Leinwandbereitung im 14. Jahrhundert. 


Wandfresfen in einem Haufe zu Konitanz. 


II. Die Leinwansinsnftrie. 


Heben der Wollen darf die Keinwand- Induftrie den ehrenvollen Anfpruch 
auf ein hohes Alter erheben. Wie frühe fchon den germanifchen Dölfern der Anbau 
von Hanf und Slachs befannt war, haben wir an anderen Ürte mitgeteilt. Sum 
Handelsartifel fcheint die Keinwand, wenn vielleicht auch nicht am früheften, jo doch am 
ausgiebigjten in den Bodenfee-Begenden geworden zu fein. Sicher ift, daß in Konftanz 
jhon im. 15. Jahrhundert ein blühendes Keinwand-Bewerbe beftand, und fchon viel 
früher verwendete mıan „gebildete und geblümte Leinwand“ zu Handtüchern und mit 
Franfen oder Spiten befest zu Stuhlfifjen und Bettvorhängen. Bald traten (mach der 
interefjanten Abhandlung von Dr. 5. Häne, welcher wir hier folgen) die Fabrikation und der 
Handel mit diefen Stoffen fo fehr in den Dordergrund des Bewerbslebens der genannten 
Stadt, daß fihh im Jahre 1283 der Rat in Derbindung mit der Bürgergemeinde veranlaft 
fah, Dorjchriften darüber zu erlaffen. Der Erport gefchah nad der Champagne, wo für 
diefen Artikel das europäifche Gefchäft gemacht wurde. Dort befaßen die Konftanzer 
Kaufleute in verfchiedenen Städten eigene Häufer, und es war nur ihnen geftattet, Leinwand 
zu verfaufen, fofern fte nämlich ihr Eigentum war. Denn Kommiffionsgefchäfte duldete 
man nicht. Aber auch nad) den Rheinlanden, nad) Belgien, Spanien und Italien, befonders 
nach den Städten Denedig, Mailand und Genua wurden die Seinwandtücher vom Bodenfee 
verfrachtet, und zwar mit folchem Erfolge, daß man noch mit « Tela di Constanza » gute 
Bewebe diefer Art im allgemeinen bezeichnete, als der Höhepunkt der Konftanzer Jnduftrie 
jchon längft überfchritten war. hr fiegreicher Konkurrent wurde St. Ballen. Die früheften 
Nachrichten über den Betrieb diefes Gewerbes in befcheidenem Rahmen reichen bis zur 
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Mitte des 135. Jahrhunderts. Da jedoch nad) diefer Seit die Stadt mit miancherlet 
Ungemach zu fämpfen hatte, fehlte es an den Bedingungen zu einer gedeihlichen Entwiclung. 
Erit zu Anfang des 14. Jahrhunderts verzeichnen die Lhroniften einen größeren 
Auffbhwung. Dabei follten die daraus erzielten Einnahmen befonders dazu dienen, die 
Schäden auszubeffern, welche der Stadt aus einer großen Feuersbrunft und mancherlei 
Kriegsungemad erjtanden waren. Bald war der Ertrag, welcher namentlich als Abgabe 
für die Benüsung der Bleichen in den Stadtjäcel floß, jo groß, daß der Abt darauf 
eiferfüchtig wurde und einen Drittel vom Neinertrage verlangte. Das wurde ihm zugefichert. 
Allein nun forgte der Rat durch allerhand Derbefferungen und Bauten dafür, daß es 
feine Überfchüffe mehr gab, ja, daß fogar Defizite entftanden. An diefe follte nun 
der geiftlihe Bere ebenfalls beitragen. Da er fich deffen weigerte, fchrieb man die 
betreffenden Beträge zu feinen Kaften auf Fünftige, ertragreichere Zeiten vor und machte 
auf diefe Weife feine Anfprüche für immer illuforifch. Einen Begriff von der Ausdehnung 
diefes Gewerbes erhalten wir durch die Aufzeichnungen, wie viele Tücher jeder Bleicher 
jährlich in Arbeit befam. Daraus ergibt fih, daß zu Ende des 14. Jahrhunderts jährlich 
etwa 1700 Tücher gebleicht wurden, das einzelne Stüf im Durcdhfchnitt zu 120 Ellen, 
was für das gefamte Jahreserträgnis demnach zirfa 200,000 Ellen ausmaht. Einen 
Einblit in das Gewerbe als foldyes gibt uns deffen Ordnung, welche wahrfcheinlich der 
Konftanzer nachgebildet ift. Sie ftammt aus der Mitte des 14. Jahrhunderts und trägt 
im allgemeinen den gleichen Charakter, wie die Derorönungen anderer Städte für ähnliche 
Gewerbe. Darnadı hatten eigene Schauer die Berftellung und die Qualität der fertigen 
Ware zu überwachen. für gut befundenes Tuch verfah der ft. gallifche „Kinwatmäler“ 
mit dem ftädtifchen Seichen. Kine andere Art Fabrifmarfe beftand in dem Abhauen der 
fog. Ohren, worunter man vermutlich die Sipfel mit Öfen verstand, an denen das Tuch 
ausgefpannt wurde. Wer Waren ohne diefe amtlichen Merkmale verfaufte, wurde mit 
Konfisfation, Derbrennen der Leinwand und mit Derbamnung auf beftimmte Zeit beitraft. 
Außerdem aber gab es verfchiedene Zeichen für verfchtedene Dualitäten des Stoffes. 
Schlechtes Fabrifat wurde der Länge nach in zwei Teile zerfchnitten; waren dagegen die 


Stüce nicht nacy dem vorgefchriebenen Maß, fo wurden daraus zwölf „Snite" von je 


10 Ellen gefchnitten. Im beiden Fällen war der Erport ausgefchloffen. Jedes neue 
amtliche Maß wurde in feierlicher Zeremonie in der Saurenzenfirche feiner Beftimmung 
übergeben. Schon 1387 fchloß St. Ballen eine Zolleinigung mit Mürnberg, ein Beweis, 
daß der Derfehr im Mittelalter viel reger und weitgehender war, als man gewöhnlich 
annimmt, und zwar troß der Unzulänglichkeit der Transportmittel. Infolgedeffen blieb 
dann Nürnberg jahrhundertelang der Hauptftapelplag für die St. Baller Leinwand. 
Dafür brachte ein Bote diefer Stadt dem Rate von Yürnberg jährlich zwei neue weiße 
Handjchuhe und einen hölzernen Becher mit einem Pfund Pfeffer darin, begleitet von allen 
it. galliihen Mitbürgern, die gerade in der Stadt anwefend waren, und unter Pofaunen- 
und Trompetenflang. Fabrisiert wurden im 15. Jahrhundert Weißleinwand, Swildh, 
Rohzwild, Blauzwildh (mit Indigo gefärbt) und Schwarzzwilch. Ihren Höhepunft aber 
erreichte die Keimwandinduftrie zu St. Ballen erft im 16. Jahrhundert, und zwar durch 
eine große Preisfteigerung, als Folge vermehrter Nachfrage. Sie betrug um 1540 gegenüber 
der Mlitte des vorangegangenen Jahrhunderts etwa 100 Prozent. Dem entfprechend hatten 
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fih auch die Weber vermehrt. Alan zählte um jene Seit nicht weniger als 350 Meifter, 
welche vielen Händen Arbeit gaben. Jährlich wurden über 10,000 Tücher gebleicht, 
1564 fogar ausnahmsweife 20,000. In Ellen belief fi der jährliche Durchfchnitt auf 
1,800,000. Docdy war der Erport infolge der unruhigen Seiten mit großen Schwierigfeiten 
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Häusliche Bejchäftigung im 16. Jahrhundert. 


Slasgemälde-Entwmurf im Schweizeriichen Landesmufeum. 


verbunden, was zu unvorteilhaften Preisfchwanfungen und damit zu fchlimmen Spekulationen 


führte. Troßden wird uns erft im 17. Jahrhundert das Sufammenbrechen bedeutender 
Firmen gemeldet. 


Seit dem Jahre 1535 machte auch Appenzell Anftrengungen, das Gewerbe, 
wenigftens fjoweit es im eigenen Sande für die St. Galler Kaufherren betrieben wurde, 
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an fih zu ziehen. Zu diefem Swede gründete man eine Handelsgefellfchaft mit eigenen 
Bleichen und eigenem Seinwandzeichen, das in einem A beftand. Diele fanden das zwar 
ein gefährliches Unterfangen, denn dem Lande Appenzell möchte von alters her „nichts 
gebüren und erfchießen, dann flißig der mulchen, Fuen und alpen warten“. Und in der 
Tat wollte das Unternehmen nicht recht gelingen. Dem Zeichen fehlte auf den Märkten 
der gute Ruf der St. Galler Waren, und als die Appenzeller darum an den Rat der Stadt 
mit dem Befuche gelangten, man möchte ihren Stüden auch die ftädtifche Marfe aufdrüden, 
wies man fte nicht nur furzer Hand ab, fondern weigerte fih auch, folche Waren mit 
auf den Markt zu nehmen. Ebenfo blieben die Derfuche von Konftanz, die frühere 


Stellung auf dem ausländifchen Narfte zurüczuerobern, ohne Erfolg, felbft als man einen 


finanzfräftigen St. Galler Fabrifanten . veranlaffen Fonnte, fein Gefchäft nach jener Stadt 
zu verlegen. Don Reue geplagt und ohne den geträumten Gefchäftserfolg, fehrte er bald 
demütig nach feiner Heimat zurücd. 

Entfprechend der Ausdehnung der Fabrikation, vermehrte St. Gallen die ftädtifchen 
Marfen zur Bezeichnung der verfchiedenen Qualitäten. Auch die Hahl der Farben wurde 
um Rot, Grün, Blau, Diolett und Aurore bereichert. Mit Bezug auf die Dichtigkfeit der 
Gewebe unterfchied man zwifchen halbdicer und doppeldicer Leinwand. Daneben gab 
es auch dünne, welhe man nach der Zahl der Barnftränge, die beim Weben auf die 
Breite genommen wurden, bezeichnete. Als eine befondere Auszeichnung des St. Galler 
Gewebes wurde gerühmt, man vermöge ein ganzes Tudy von 134 Ellen Länge und 
6 Quart Breite fo fein herzuftellen, daß es durch einen fingerring gezogen werden fönne. 
Der Sorgfalt und Kunft, welche auf folche Bewebe verlegt werden mußten, entfprach aber 
audy ihr Preis, der 3. B. 1638 1 Gulden 40 Kreuzer für die Elle betrug. 

Der Derfauf der rohen Leinwand vollzog fi auf den Keinwandbänfen durch die 
amtlichen Jeilträger. Eine Art Swifchenhändler zwifchen dem Kaufmanı und ihnen 
waren die fog. Faktoren. Innerhalb der Stadtmauern wurde ausfchlieglich gegen bar 
gehandelt. Größeren Aufwand beanfpruchte der Erport. Da wurden alle Stücke forgfältig 
nach Dorfchrift auf dem Tuchhaufe geglättet, verpackt und verfiegelt, damit man ficher war, 
daß der gute Ruf des Fabrifates feinen Schaden leide. Als Umhüllung bediente man 
fihh der Fäffer oder Kegel, die am beften gegen Befchädisung und Witterungseinflüffe 
Ihüsten. Saunmttere, Pferde und Maultiere trugen die Laften, für welche erft in fpäterer 
SHeit auch Wagen Derwendung fanden. Als Hauptabfaßgebiete erhielten fich Zyon, 
Nürnberg und Bozen. Doch hatten die St. Baller Sabrifate einen fo guten Ruf, daß 
fremde Fürften die Kaufleute einluden, die Meffen ihres Landes zu befuchen, mit dem 
Derjprechen, daß ihre Waren frei und ficher paffteren dürfen. Im Jahre 1490 fchrieb 
jogar der Kurfürft von Brandenburg nah St. Ballen, daß. er Warenniederlagen zu 
sranffurt a. D. und Breslau errichtet habe und verlange, daß fie von den Kaufleuten, „jo 
gen Polen, Lytten (Littauen), Preußen, KReußen“ handeln, benust werden. Gemeinfame 
Intereffen riefen im 17. Jahrhundert in St. Ballen, wie auch in andern Städten nad) 
der Errichtung eines Faufmännifchen Diveftoriums, dem namentlich auch die Sorge zur 
Unterhaltung fchneller und zuperläffiger Poftverbindungen oblag. Zur Zeit der Blüte 
(um 1540) beliefen fich die Löhne, welche nadı der Sandfchaft, ins Toggenburg, die 
Sraffhaft Thurgau und nach dem Rheintal bezahlt wurden, auf etwa 1 Ye Millionen 


wmlmnusquuz HPLmWHapS 


(TAX do) 0897 Zageg sg gnw 
anggaspugg ur nej Brauguy uca usjo put Qrang ur sjogusglag 159 sug asummg 








Sabrifant, Handelsmann und Krämer, 611 


Franken. Aber fhon im 17. Jahrhundert machte fich die fchädigende Konkurrenz der 
fchlefifchen, fähftfhen und Öfterreichifchen Leinwand geltend. m eigenen Kande aber 
wuchfen der Stadt in dem äbtifchen Betriebe zu Rorfchach und in den Fabriken ft. gallifcher 
Handelsherren zu Hauptwil gefährliche Rivalen heran, die fih umfo beifer entwickeln 
fonnten, als fie nicht, wie die ftädtifche Produktion, in die beengenden Seifen einer 
veralteten Gewerbeverordnung gejchloffen wurden. Dollitändig aber ging das ftädtifche 





Die Walte in Zürich) Zu Anfang des 19. Jahrhunderts. 


Bewerbe exit zu Anfang des 19. Jahrhunderts ein, nachdem neue nduftriezweige 
verwandter Art entftanden waren. 

Wo von der Keinwandinduftrie gefprochen wird, wäre es ungerecht, einer Erfindung 
zu vergefjen, die nicht nur für unfere Hausinduftrie, fondern für unfere häusliche Arbeit 
überhaupt von größter Bedeutung wurde. Es ift die des Spinnrades um das Jahr 
1550 durch den Steinmegen und Bildfchniser Jürgen in Watenbüttel bei Braunfchweig. 
Bis dahin ftand bei den verfchiedeniten Dölfern ausschließlich die Handjpindel in Bebraud, 
welche wir fchon bei den germanifchen Stämmen der Urzeit Eennen Iernten. Der große 
Fortfchritt, welchen das Spinnrad brachte, beftand in der Tretvorrichtung, welche einen 
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Teil der Arbeitsleiftung den Füßen übertrug und dadurch beide Hände freimachte. Demzufolge 
verdoppelte fich die Produftionsfähigfeit der Spinnerin, und es ift darum Fein Zufall, 
wenn, wie 3. B. in St. Ballen, die ftetige Zunahme der Leinwandfabrifation diefer Erfindung 
auf dem Fuße folgt. 
Wenn auh in St. Ballen die Seinwandfabrifation ihre glänzendfte Entfaltung 
innerhalb der Grenzen der alten Eidgenoffenfchaft fand, fo ift damit noch feineswegs gejagt, 
daß nicht auch andere Städte diefes Bewerbe mit Erfolg betrieben. In Sürich, defjen 
Seinwandbereitung fi ebenfalls bis tief ins Müttelalter hinein urfundlich verfolgen läßt, 
fitt fie, wie wir fchon oben bemerften, mit der Wollenweberei im 14. Jahrhundert durch 
die Kriege mit Öfterreich und im 15. Jahrhundert namentlich durch die langen Händel 
mit Schwyz. In Bafel begannen die Keineweber ebenfalls fchon im 14. Jahrhundert 
mit dem Derfauf, doch Täßt fich der Erport von Swilch exit feit 1409 nachweifen. Dom 
13. bis zum 15. Jahrhundert waren die Keineweber faft ausfchlieglich Sohnarbeiter für 
Private. Was die Bürgersfrau mit ihren Töchtern und Mlägden fpann, brachte fie zum 
Weber, damit er daraus gegen einen mäßigen Lohn Leinwand anfertige. Dabei betätigten 
fich au) vielfach Frauen als Weberinnen. Aber erft mit der Einführung der Baummolle 
entwickelte fich die eigentlihe Marftproduftion. 
Seit dem Ende des 17. Jahrhunderts beteiligte fih) auch der bernifche Aargau 
an dem Seinwanderporte, infolge der 1688 gegründeten erften Walche, Bleiche und Appretur 
dureh Martin Hünerwadel zu Lenzburg. Bald folgten auch andere Orte und brachten 
es foweit, daß auf den franzöftfchen und andern ausländifchen Märkten die «Toile d’Arau> 
mit Erfolg gegen die altberühmte «Toile de Constance» Fonkurrieren Fonnte. Außer im 
untern Yargau fand die Seinenweberei während der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
auc; ihren Eingang im altbernifchen Oberaargau und im Emmental. Um dem Gewerbe 
aufzuhelfen, verlieh der Rat von Bern den Munizipialftädten und Landfchaften volljtändige 
Bandels- und Bewerbefreiheit, obgleich deffen Mitglieder diefe Befchäftigung beinahe als 
verächtlich betrachteten. Über den Stand der bernifchen Keinwandmanufaftur berichtet uns 
Kormann in feiner trefflichen geographifch-itatiftifchen Darftellung des Schweizerlandes 
(Hamburg 1795): „In einigen Kandfchaften wird eine große Alenge ordinairer, mittlerer 
und feiner Battung von einfacher, auch gezogener, geblümter, geftreifter u. a. damajt- und 
atlasartiger Leinwand für den auswärtigen Handel verfertigt und viele davon nad, Stalien, 
Sranfreih und auch von Zeit zu Zeit nach Spanien verfandt. Der im Land jelbit 
gewonnene Hanf und Flachs reicht bei weitem nicht zu diefen Manufakturen hin, jondern 
man bezieht noch eine Menge aus Schwaben, dem Elfaß und der Pfab, daher eine 
ftärfere und forgfältigere Kultur beyder Produfte im Sande diefe Manufakturen demfelben 
noch weit erträglicher machen Fönnte. Auch ift die Spinnerey im Lande noch nicht jo 
vollfommen, als es diefe Manufafturen notwendig machen; das Garn ift zum Teil grob 
und doch dabei teuer, daher man fehr viel feines Slachsgarn aus Weitphalen, Braunfchweig, 
Hildesheim und Schlefien bezieht. Im untern Aargau war die Seinwandmanufaftur 
vormals noch ftärfer als jett, da feit über 30 Jahren hier Baumwollenmanufafturen 
jo jehr überhand genommen und jene mehr befchränft haben. in älteren Seiten ging 
diefe Leinwand fehr häufig auch nach England, Portugal u. f. w., in neueren Seiten aber 
hat der Abfat nad England ganz aufgehört, feitdem die irländifchen Manufafturen jo 
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fehr emporgefommen find; nad) den übrigen Ländern dagegen ift er durch die Konkurrenz 
der Deutfchen, in Sonderheit mit der fchlefifchen Keinwand, die wegen ihres fchönen 
Ausfehens, der Leichtigkeit und des billigen Preifes fehr gefucht wird, mehr eingefchränft, 
aber doch noch beträchtlih. Lady einer fo genau als möglih gemachten Berechnung 
gehen jebt jährlich für mehr als 5 Millionen Bernerfranfen an Leinwand aus dem Lande, 
ungeachtet verfchiedene ganze Provinzen, 3. E. die Waadt, das Oberland und ein Teil 
der vier Braffchaften, an diefer Manufaktur gar Feinen Anteil nehmen.“ Schädigend für 
unfere einheimifche Keinwandinduftrie wirkten die Prohibitiv-Zollgefesgebung Jofephs II. 
und das franzöfifche Edift vom Jahre 1781, welche die uns früher gewährte Einfuhr: 
freiheit aufhoben und die Hälfte des Zolles verlangten, den andere Länder auf ihre Lein- 
wand zu bezahlen hatten. Trosdem hat fich die bernifche Leinwandfabrifation Länger 
erhalten, als an andern Orten und auch heute noch ihren guten Ruf nicht eingebüßt. 
Weitaus der mächtigjte Rivale aber entitand der Leinwand in der Baumwolle. 
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Il. Die Baummwollfpinnerei. 


Schon zur Zeit Karls des Großen war die Baummollfpinnerei und 
-weberei in Derbindung mit der Färberei im Xeiche der Kalifen in Spanien eingeführt 
worden, und feit dem 10. Jahrhundert hatte fogar ihre Anbau in jenen Sande feiten 
Fuß gefaßt, woraus fich mit der Heit bedeutende Baummollenmanufakturen zu Barcelona 
entwicelten. Im 12. Jahrhundert treffen wir die Kenntnis ihrer Derarbeitung auf Sicilien, 
von wo fie nach dem übrigen Italien Eingang fand. Demzufolge ftanden abermals 
hundert Jahre fpäter fchon blühende Baummwollfpinnereien und Webereien- in Denedis und 
Mailand in Tätigfeit, und Florenz zeichnete fich zudem noch durch die Färberei aus. Don 


hier aus brachten die enmetbirgifchen Kaufleute mit den andern Erzeugniffen baumwollene 


Tücher und bald darauf auch Baumwollgarne und rohe Baumwolle nicht nur nad) 
unferen Gegenden, fondern auch nach Deutfchland, wo diefe Induftrie um die Mlitte des 
14. Jahrhunderts bereits in verfchiedenen Städten Eingang fand. In Bafel läßt fie fich 
feit 1380 nachweisen, und zwar zunächft als ein teilweifer Exrfaß, indem man dem leinenen 
Hettel einen baummwollenen Eintrag beifügte. Die daraus gefertigten Gewebe nannte man 
in ganz Süddeutfhland Schürlis. Später ftellte man fie unter dem Hamen Barchet 
sarız aus Baumwolle her. Bald wurden diefe Stoffe von meift grauer Farbe ihrer Stärfe 
wegen fehr beliebt für das Wams der gewöhnlichen Mlännerfleidung, während man für 
die Hofen den Wollenftoff bevorzugte, fofern nicht die ae den Hwild 
für die Kleidung erheifchte. 

Troßdem wurde der Basler Schürlit erft handelsfähig, als feit dem Sa 1409 
der Kat eine ftrenge Regelung der Schau einführte und dadurch die Fabrifation von der 
MWillfür der Privatunternehmer und -Produzenten befreite. Als Zeichen famen dabei die 
von Biberah und Mailand in Anwendung, da diefe Orte als die hauptfächlichiten 
Produzenten den Markt beherrfchten. Dabei entfprachen, wie bei der Leinwand, den 
verfchiedenen Qualitäten entfprechende Marken. Was fich als. zu fchlecht für den Erport 
erwies, wurde zerhauen. Dor den Leinewebern hatten die Baummollarbeiter den Dorteil, 
daß fie fich nicht auf die Sohmarbeit befchränfen mußten. Sie Fauften vielmehr ihren 
Baumwollbedarf, verarbeiteten ihn auf Dorrat oder auf Beftellung zu ganzen Stücen, die 
fie dann im Kaufhaus, auf dem Markt oder in der Schol an fremde und einheimifche 
Kaufleute abfegten. Zur Wahrung ihrer Intereffen bildeten fie eine Zunft, doch blieb fie 
die ärmite unter allen. Auch zu einem exfprießlichen Erporte Fam es im 15. Jahrhundert 


noch nicht, da es an genügenden Arbeitskräften fehlte, die auf dem Lande hätten gefucht R 


werden müffen, was aber die engherzige Sunftordnung nicht zuließ. 

Kächft Bafel darf fi) Luzern einer anfehnlichen Schürligweberei rühmen. Es 
erklärt fich dies aus feiner Lage an der Botthardroute, Im Tahre 1417 verordnete der 
Rat diefer Stadt, daß, wer Schürlisstuch feil halte, matländifches. und fchwäbifches Produft 
getrennt auslegen jolle. Das deutet allerdings zunächit auf fremden Jmport. Wenn aber 
laut einer Derordnung von 1423 Bürger und Gäfte angehalten werden, wie von alters 
her, die Baumwolle zu wägen, jo darf daraus mit Sicherheit gefchloffen werden, daß 
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diefes Produft au am Ürte felbit verarbeitet wurde. Hoch im Jahre 16531 erhielten 
zweit Kaufleute für die Errichtung eines Schürliß- oder Barchetgewerbes vom Rate das 
Nonopol auf 10 Jahre, doch vermochte inı 18. Jahrhundert die Baummwollfpinneret in Luzern 
nicht mehr, fich zu einer größeren Entfaltung emporzuarbeiten. 

In Hürth Iaffen fich die Anfänge der Schürlisweberei nicht urfundlich belegen. 
Doch geht aus den fog. Waldmannfchen Spruchbriefen hervor, daß fie noch zu Ende des 
15. Jahrhunderts Hausarbeit war und als foldhe ausfhlieglich dem eigenen Bedarfe 
diente. Der Grund mag darin gefunden werden, daß infolge der Friegerifchen Zeiten dte 
Sungmannfchaft der Neisläuferei zuftrömte und es infolgedeffen an den notwendigen 
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Arbeitsfräften fehlte. Um diefem Bewerbe aufzuhelfen, machte man es völlig frei. Da 
es Furzweg als „Tüchligewerb“ bezeichnet wurde, fcheint es fich auf die Herftellung der 
abgepaßten Srauenfopftücher befchränft zu haben, die in fpäterer Zeit ein beliebter 
Erportartifel für Südfrankreich und Spanien wurden. Erft mit der Einwanderung der 
Kocarnefen läßt fich ein Auffchwung Fonftatieren. Ihnen verdankt die Zürcher Induftrie 
als neuen Baummollartifel das Wommefin, einen gemufterten Stoff, der fortan neben dem 
alten Barchet in Handel fonımt. Doc trat auch hier, wie bei andern Fabrifaten, mit 
den Anfang des 16. Jahrhunders ein Nücfchlag ein, hervorgerufen durch die Deit (1611) 
und den dreißigjährigen Krieg, welcher dem Erporte nach Deutfchland harten Abbruch 
tat. Umfo mehr verfuchten die Sürcher Kaufleute nach dem Dorbilde der St. Galler 
duch Errichtung von Filialen in yon und Oberitalien ihren Abfas nad) dem Weiten 
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und Süden im Fluß zu halten. Wichtiger aber, als die eingewanderten Kocarnefer, 
wurden für die Entwicklung der Baummwollinduftrie die franzöfifchen Kefugianten, die feit 
dem Jahre 1685 truppweife ihr Daterland verließen, um bei ihren reformierten Glaubens- 
genoffen in andern Kändern eine neue Heimat zu fuchen. Ihnen verdankt Zürich die 
Einführung der Mouffeline und der Indienne, worauf wir an anderer Stelle zurücfommen 
werden. Der Übergang zu diefen fabrifaten war umfo leichter, als in der genannten 
Stadt fchon feit Tängerer Seit baumwollene Schleier fabriziert und erportiert wurden. Aber 
auch andere Gegenden zogen aus der Einwanderung diefer Fremden für die Entwiclung 
ihrer Snduftrie bedeutenden Kußen, jo vor allem der reformierte Aargau. Dort gründete 
die Erulantenfamilie Brütel ein Baummollengefhäft in Schafisheim bei Kenzburg, das 
durch den Ankauf des dortigen Schloffes fchon im Jahre 1756 eine bedeutende Erweiterung 
erfuhr. Aber auch im Kanton Bern fand die neue Snduftrie rafh Eingang, fo daß 
uns fon aus dem Jahre 1765 berichtet wird, das „Ergäu“ verarbeite eine erjtaunliche 
Menge von Kattuntüchern. Der Göttinger Profeffor und Hofrat C. Meiners rechnet fogar 
zu Ende des 18. Jahrhunderts die Berner Bauern mit Ausnahme der Bewohner von 
Holland und England zu den glüclichften Mlenfchen in Europa. Denn einen fo großen 
Wohlitand, wie im oberit Aargau und Emmentale, wo die Leute mit einer reichen 
Diehzucht das Spinnen und Weben von Leinen und Baumwollgarmen verbinden, finde 
man fonft nirgends. Dor allem wird Sangenthal als einer der fchönften und veichften 
Sleten in Europa gepriefen. In ähnlicher Weife gedenkt er aber auch der Städte Aarau, 
Hofingen und Lenzburg. 

Im Glarmerlande wurde die Baumwollweberet durch den Refugianten Peter Bion 
aus Mes im Jahre 1721 eingeführt. Sie ftel auf einen umfo günftigeren Boden, als 
dort infolge der blühenden Keineninduftrie der Grund dafür fcehon vorbereitet und die 
Spinnerei fchon vorher eingeführt worden war. In St. Ballen begann man um das 
Jahr 1730 mit der Fabrikation von halbleinenem Barchent, der jhon zehn Jahre fpäter 
die baummwollenen Drudfattune folgten, was dann anfangs der Fünfziger-Jahre zu den 
glatten und fagonmierten Mlouffelines und zur Erfindung der Baummwollftickerei führte. 
Don hier aus fanden, wie beim KLeinwandgewerbe, die verfchiedenen Sabrifationen auch 
Eingang im Appenzell. Sogar die Urkantone wollten nicht zurücbleiben. In Schwyz 
fam die Baummwollfpinnerei um die Mütte des 18. Jahrhunderts durch die Bemühungen 
des Statthalters Auguftin Reding auf, wobei das benachbarte Hürich auch die Baunmwoll- 
weberei einbürgerte. Jr Unterwalden führte fürft-Abt Seodegar Salzmann das Baumwollen- 
und Seidengewerbe um 1770 im Engelberger Tale ein. Dagegen Fonnten in Uri diefe 
Beihäftisungen feinen feften fu faffen. Etwas befjer ging es damit in einzelnen Tälern 
Braubündens. Jn Benf und Neuenburg waren diefe Induftrien ebenfalls befannt, fpielten 
aber neben der Indienne-Drucerei, Spitenklöppelei und Wirferei, vor allem aber infolge 
der rafch aufblühenden Uhrenmacherei und Boldfchmiedekunft Feine Rolle. 
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IV. Die Ausienne-Manufakkur. 


Ein weiteres Gewerbe, welches die Schweiz den franzöfifchen Refugianten verdankt, 
it die Indienne-NManufattur. Wie fchon der Name andeutet, hat fie ihren Urfprung 
in Indien. Don dort feheint fie durch die Holländer nach Europa gebracht worden 
zu fein, wo fte im Derlaufe des 17. Jahrhunderts in Frankreich zu einiger Blüte 
gelangte. Im Gebiete unferer heutigen Schweiz fafte fie zuerft durch franzöftfche Klüchtlinge 
feiten Fuß in Genf und Keuenburg, in erftgenannter Stadt durch die Familie fazy. Als 
fie aber Raymond Bofchter aus Yimes auch in Sürich einführen wollte, wurde er vom 
Rate abgewiefen. Allein, wenn man auch den Refugtanten und ihren Induftrien gegenüber 
wenig zuvorfommend war, fobald fie diefelben auf eigene Rechnung betreiben wollten, fo 
gab es doch überall helle Köpfe, denen einleuchtete, wie gewinnbringend die Kenntniffe 
diefer Fremden für unfer Sand verwertet werden Fönnten. So taucht denn auch fchon 
um 1701 eine Sirma Römer und Kitt in Sürich auf, welche Indienne und Perfienne 
produzierte. Perfienne nannte man mit großen, reichen Aluftern bedrucdte Stoffe, im 
Gegenfase zu den einfachern Deffins der Jndierme. Wer die Lehrmeifter diefer neuen 
Sabrifanten gewefen waren, ift nicht befannt. Da aber die einheimifchen Kärber die 
dem Drucde vorangehende Färbung des gebleichten Baumwollzeuges und namentlich die 
Blaufärberei mit Indigo nicht genügfam verftanden, mußte der Rat diesmal wenigitens 
in die Anstellung eines fremden, Fundigen färbers einwilligen. Man ließ ihn aus Holland 
fommen, Als dann aber im Jahre 1714 ein weiterer Indiennefabrifant ebenfalls die 
Erlaubnis zum Selbtfärben verlangte, wagte der Rat nicht mehr, diefem Befuche zu 
entjprechen, da die zünftigen Schwarz und Schönfärber zu fehr dagegen eiferten. Damit 
war natürlich dem Aufblühen diefer Imduftrte vorläufig ein-Ziel gefeßt. Auch ein neuer 
Derfuch, den David Elinger im Jahre 1720 machte, fcheiterte an der Engherzigkeit der 
Färber. Allein der Mann wußte fi zu helfen. Da alle Dorftellungen nichts fruchteten, 
jhiefte ex feine Tücher in die berühmte Färberet nach Hauptwil im Kanton Thurgau. 
Swar fam man ihm auf die Spur, was ihm eine Buße zuzog, aber troßdem trieb er 
diefen Handel weiter. Da der Rat wohl fah, wie fchwierig es der Industrie wurde, 
neben den ftarren Zunftvorjchriften aufzufommen, fette er feine Bußen fo tief als möglich 
an. Aber aucdy ohne die Hemmmiffe, welche dent neuen Induftriezweige durch die Färber 
in den Weg gelegt wurden, hatte er Mlühe, fich emporzuarbeiten. Der Farben, über die 
man verfügte, waren nur wenige, und obfhon die Mlodellitickerei, welche die Mlufter 
Iteferte, über einen befcheidenen Sormenreichtum verfügte, fo hatte doch immer noch der 
von srauenhand geführte Pinfel der Indienne die Dollendung zu geben. Zudem waren 
die Nfanipulationen, deren es bedurfte, bis der Stoff gefärbt und bedruft werden Fonnte, 
mühfam und zeitraubend. Erjt die Einführung der Calandre- oder Walzen-Blättmafchine 
um das Sahr 1757 brachte einige Erleichterungen. Troß all’ diefen Schwierigkeiten 
machte die Induftrie gute Fortichritte, fo daß im Jahre 1746 Bafel und Weuenburg 
dem verbündeten proteftantifhen Mülhaufen Modellftecher, Drucder und Schilderimen, 
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d. h. Pinfelmalerinnen, fandten, damit fie der Induftrie in jener Stadt Eingang verfchaffen. 
Wohl ahnten fie damals nicht, daß die Elfäffer nur zu gelehrige Schüler fein werden, 
die ihren Lehrmeiftern im Derlaufe Furzer Seit als Konkurrenten das Leben recht fauer 
| machten. Um die gleiche Heit fand die Indienme-Nlanufaftur auch im Kanton Glarus 
Eingang, wo der Boden dafür durch die eifrig als Hausinduftrie betriebene Baumwoll- 
fpinnerei fehr gut vorbereitet war. Umfo unlieber fah Hürich das Werden diefes neuen 
Rivalen und ließ es darum an Defreten, welche ein allzuleichtes Aufblühen diefer Jnduftrie 
verhindern follten, nicht fehlen. Doch erwiefen fich die Befürchtungen als überflüfftg, da 
fich die Glarner auf die Fabrifatton der indigoblauen Schnupftücher mit einfacher, grober 
Heichnung, deren Heritellung fie der Genfer Fazy gelehrt hatte (1740), befchränften und 
den KHürchern die Heritellung der feineren, bunten Deffins überließen. Bald entftanden 
auch Fabriken in Winterthur und im Kanton Thurgau. Troß der Beliebtheit, welcher 
fie) diefe neuen Fabrifate erfreuten, ftanden fie doch den indifchen noch weit nach, Dor 
allen gaben fich darum die Engländer durch den Import der Originalftoffe als Dorbilder 
Mühe zur Hebung der mduftrie. Schon 1676 war in Kondon eine Kattundrucderei im 
Betriebe. Demmoch ging der neue Impuls von Frankreich aus, und zwar infolge der 
Einführung der Türfifchrot-färberei. Das Derdienft, fie nad) Zürich gebracht zu haben, 
gebührt der Familie Seller im Bierhaus. Johann Heinricy Zeller brachte die neue Kunft 
im Jahre 1769 von St. Nicolas du Port bei Nancy nady Haufe, wo er bei der 
Heueinvichtung einer Rotfärberei mitgeholfen hatte. Sein erftes Arbeitslofal errichtete er 
im heutigen Drahtichmidlt. Bald hatte das junge Gefchäft vollauf Arbeit. Sie flo ihm 
namentlih aucd aus dem Toggenburg zu, wo die Buntweberei rafche Fortfchritte machte. 
Leider war fie bis dahin durch den Umstand gehindert worden, daß man alle türfifchroten 
Garne entweder um teures Geld aus Frankreich befchaffen oder dann zum Färben nad} 
Marfeille fenden mußte, von wo fie zuweilen erft nach Jahresfrift wieder zurücfamen. 
Yun war diefem Übelftande in befriedigender Weife abgeholfen. Unter den Zürcher 
Drudern verlegte fih Eßlinger namentlich” auf die Kerftellung von roten bedructen 
Tajchentüchern, die fi) befonders in Italien großer Beliebtheit erfreuten. Anfehen und 
Wohlftand waren die Folge der Ausbeutung diefer neuen Erfindungen für Särber und 
Druder. 
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V. Die Mouffelineweberei und -Hfickerei. 


Heben der Indienne gelangte namentlich die Mouffelineweberei in einzelnen 
Gegenden, befonders in der Ditfchweiz, zu größter Blüte, Ihr Hauptfis wurde zunächit 
St. Ballen, obgleich man, wie wir fchon früher zeigten, diefe Stoffe auch in Sürich und 
-an andern Orten herzuftellen verftand. Sie verdankte ihren Urfprung den rafchen Sort- 
fhritten in der Baumwollfpinnerei und -Weberei um die Mitte des 18. Jahrhunderts. 
Die Dorbilder Tieferten die feinen, aus Nitindien importierten Mouffelines. Zu ihrem 
rafchen Aufblühen in unferen Sanden trug offenbar die Machahmung fremder Kleider- 
tracht mit bei. Denn die feinen Kraufen und Manchetten, welche Bruft und Ärmel der 
Berrenfleider zierten, und die duftigen, mit allerlei Puff ausgeftatteten Roben, Ärmel und 
Bauben der Frauen verlangten nad) einer, Maffe dünner, fowohl glatter als fagonnierter 
Gewebe. In der Tat war denn auch Frankreich der befte Abnehmer für diefe Gewebe. 
Seine Handelsherren Famen entweder im Frühjahr nach St. Gallen, um am Orte ihre 
Einfäufe zu beforsen, oder dann bezogen fie ihre Bedürfniffe aus den zahlreichen in 
Frankreich etablierten Sweiggefchäften. Erft in zweiter Linie ftanden Spanien und Ober- 
Italien als Abnehmer. ach lesterem wurden die Gefchäfte namentlich auf der Meffe 
in Bozen vermittelt. in ähnlicher Weife dienten die Mlefjen von Frankfurt und Leipzig 
zur Deckung des anfehnlichen Bedarfes in Deutfchland. Sehr empfindlich Titt diefe Im 
duftrie während der franzöfifchen Revolutionsjahre, die nicht nur den Konfum befchränften, 
fondern auch viele Guthaben verloren gehen ließen. Aber auch zu Haufe felbft drohten 
der Induftrie mannigfache Gefahren; zunächft von feite der eiferfüchtigen Weber, welche 
fi) den unternehmenden Kaufleuten -wenigftens als Gefährten aufzudrängen verjuchten, 
indem fie verlangten, es dürfe fich niemand der Fabrifation zuwenden, es fei denn mit 
einen erfahrenen Weber, der feine Kunft von der Zunft erlernt habe, als Affocie. Dem 
gegenüber machten die Fabrifanten geltend, es gehöre überhaupt zur bürgerlichen Freiheit, 
daß niemand verhindert werde, feine Baben da geltend zu machen, wo fie am beften 
taugen. Eine folche Anfiht war für die damalige Zeit höchft Fühn; allein fte mußte 
mit der Seit zum Durchbruch fommen, weil fie auf einer vernünftigen Denfweife beruhte, 
Daraus erwuchs dem ft. gallifchen Handel eine neue Blütezeit. Sie verdanfte ihr rafches und 
ftarfes Auffeimen namentlich einem neuen Gewerbe, der Stickerei. Im Jahre 1755 hatte 
das Haus Bonzenbacd durd; Dermittlung eines Beiftlichen die erfte oftindifche Mouffeline 
nach dem Dorarlberg zum Sticken gefandt; unmittelbar nachher wurde diefe Kunft auc 
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in St. Ballen felbft betrieben. Es ift das gleiche Beichäftshaus, welhem auch das 
Derdienft der Einführung der „semuggelten” oder „geblümelten" Keinwand zufommt. 
Über den Urfprung der Mouffeline-Stickerei wird folgendes berichtet: Im Jahre 1751 
Famen nach £yon zwei türfifche Frauenzimmer, die auf der Mafchine (Trommel) mit 
der Sticfnadel Blumen auf Seidenzeug in verfchiedenen Farben fowie auch in Silber- 
und Boldfaden fticften. Diefe Arbeiten fahen ft. gallifche Kaufleute, welche in jener 
Stadt etabliert waren und den Handel mit Keinwand und Mlouffeline betrieben, was jte 
auf den Gedanken brachte, die gleichen Sticereien audy auf den leßtgenannten Stoff zu 
übertragen. Sie ließen darum ein Mädchen diefe Arbeit Iehren und jandten es darauf 
nah St. Gallen, damit es feine Kunft nun auch andern mitteile. Die erften Arbeiten 
gefehahen für ein einzelnes Handelshaus, das die Waren bleichen, walfen und appretieren 
ließ, worauf fie nadı Lyon gefandt wurden, wo fie begterigen Abfas fanden. 

Wenn auch vielleicht die beiden türfifchen Damen die Erfindung eines phantafie- 
vollen Kopfes find, fo fteht doch fo viel ficher, daß in St. Ballen von Anfang an bunt 
fowie mit Gold- und Silberfaden auf indifche Mlouffeline geftit wurde und das Abjab- 
gebiet vorzugsweife Frankreich war. Schwieriger bleibt dagegen die Erklärung, inwiefern. 
das Dorarlberg in den Ruf Fam, die Wiege diefer Induftrie zu fein. ur fo viel ift 
ficher, daß die ft. gallifche Stickerei ebenfo fchnell Abfa und Ausdehnung fand, wie die 
Sabrifation der Baummolltücher und der Mlouffeline, und daß fie in Furzer Seit fowohl 
in St. Gallen als im Dorarlberg und von dort aus auch im Schwabenland eine Mlenge 
Hände befchäftigte und überall Derdienft brachte. 

Kaum hatte die Stickerei feften Fuß gefaßt, als ein Commis in einem ft. gallifchen 
Gefhäftshaufe auf den Gedanken Fam, fie nach England zu überführen, indem er zu 
diefem Swede einen geübten Sticfer und Appreteur fowie drei Stickerinnen zur Aus- 
wanderung verleiten wollte. Diefer Plan wurde noch rechtzeitig verraten und verurfachte 
große Erregung. Die Folge davon war ein ftrenges obrigfeitliches Derbot, die Sticerei 
an fremde Orte zu bringen. Trogdem wanderten fpäter die drei Stiderinnen aus. Allein 
fie verfchwanden fpurlos in dem Bewoge der großen Weltitadt. Ein weiterer Feind 
diefer Indufteie, welcher allerdings mehr den ftädtifchen Beutel als die Intereffen der 
Sabrifanten benachteiligte, beftand in dem Schleichhandel zur Umgehung der Zölle, wo- 
gegen alle Dorfehrungen des Rats nie recht aufzufommen vermodhten. 

Nüt St. Ballen wetteiferte namentlich Herisau in der Fabrikation der neuen Artikel, 
während fi das berühmte Haus Sellweger in Trogen noch auf längere Zeit mit Dor- 
liebe auf die Keinwandfabrifation befchränfte, 

Die Arbeitsvermittlung zwifchen den ft. gallifchen Herren und den Stickern und 
Stierinmen beforgten die Ferger. Diefe holten in der Stadt ihre Aufträge, nahmen die 
mit Mluftern bedructe Mouffelime und das zur Ausführung der Mlufter erforderliche 
Garn in Empfang, verteilten dann die Arbeit unter ihre Sandsleute und brachten die 
Stüce nad ihrer Dollendung nach St. Ballen zurücd, um hier zugleich mit neuen Auf- 
frägen auch die Bezahlung in Empfang zu nehmen. Was in der Stadt, der fürftlichen 
Landichaft, dem Appenzellerland und dem Rheintal an Weißsftickereien ausgearbeitet 
wurde, war aber in Beziehung auf die Nuantität unbedeutend im Dergleihe zu dem, 
was durch die Hände der Ferger über den Rhein und den Bodenfee ging, und gefchwärzt 
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als man dann aber immer mehr auf Batift und Linon, zwei franzöfifchen Smportgeweben, 
zu fticfen begann, muß damit die Feinftickerei bedeutend in Aufjhwung gefommen fein. 
Die Buntfticferei war befonders beliebt für Shawls und Frauenfleider einerfeits und für 
Welten und Balsbinden anderfeits. Es wird berichtet, daß die ft. galliichen Sticfereien 
damals durch die ganze zivilifierte Welt gingen und daß man fich in dem Fabriforte 
fehr gut nach den Moden der verfchiedenen Länder einzurichten verjtand. in welch’ groß- 
artiger Weife fich diefe Manufaktur dann erft im folgenden Jahrhundert entwidelte, 
haben wir hier nicht mehr zu fchildern, wohl aber wird man ftets danfbar der Männer 
gedenken, die diefes induftrielle Kleinod unferm Sande fchenften und es zu fo hoher 
Fünftlerifcher Dollendung ausbauten. 

Aber auch in der Bleicherei der Gefpinfte blieb man nicht bei den alten 
Derfahren ftehen. Um die Slachs- und Hanffafern vor dem Spinnen von den hokigen 
Teilen und intercellularen Ablagerungen foweit als möglich zu befreien, werden die Stengel 
geröftet, gebrochen und gehechelt. Trogdem enthält das Slachsgewebe, fo wie es vom 
Webituhl fommt, neben der reinen Baftfafer noch 15—56 °/o verjchiedene Subftanzen in 
den Poren und einen beim Nöften zurücdgebliebenen grauen Farbitoff. Um diefen zu 
entfernen, bedurfte es bis zum Schluffe des 18. Jahrhunderts einer Reihe Tangwieriger 
Operationen, die, mit einem Bärungsprozeß beginnend, in der Hauptfache im Bäuchen 
(Anbrühen mit Hoßafchen- oder Pottafchenlauge in hölzernen, in den Erdboden eingelafjenen 
Kufen) und im Auslegen auf Rafenplägen beitanden und mit einem Bade von faurer 
NMülch oder fauer vergorenem Roggen- oder Berftenmehl endigten. Die zirfa 12 Pottafchen- 
bäder, das Ausbreiten auf den Wiefen zur Iöfenden und bleichenden Einwirfung von 
Sonnenlicht, Feuchtigkeit und Luft, fowie das Wafchen in reinem Waffer nach jeder diefer 
Operationen wechfelten für ein und dasfelbe Material 53—4 Monate miteinander ab. Dem- 
zufolge war die aus Holzafche hergeftellte rohe Pottafche ein fehr bedeutender Handelsartikel, 
jodaß große Waldbezirfe Dftdeutfchlands, Polens und Kußlands einzig zur Gewinnung 
dtefes Materials verbrannt wurden. Auch bedurfte diefes Derfahren nebjt natürlichen 
Dorbedingungen fo vieler Erfahrung, daß Gegenden, in welchen die Bleicherei tadellos 
ausgeführt wurde, weithin eines befonderen Rufes genoffen. So war 3. 8. England 
Dis nad) der Müitte des 18. Jahrhunderts infolge des vielen ebels und Rauches ge- 
zwungen, feine zu bleichenden Zeinengewebe nach Holland auszuführen. Für den Diten 
Deutfchlands waren die Bleichereien Schlefiens berühmt, und in unfern Sanden erfreute 
fih St. Ballen weithin des Ruhms, nicht nur die am weißeften gebleichten, fondern auch 
am beiten appretierten Gewebe herzuftellen, fodaß zu Seiten viele Leinwandftoffe aus 
Schwaben und Böhmen, ja felbft aus Schlefien in den Bleichereien jener Stadt hergerichtet 
wurden. Demzufolge hüllte fich defjen Umgebung vom $rühling bis zum Herbft in 
Weiß ein, und es blinfte nur da der grüne Nafen zwifchen den weißen Tuchfteeifen 
hervor, wo dies das Wachstum der Pflanzen notwendig machte, damit er nicht abftarb und 
dadurch für die Bleicherei untauglich wurde. Je nachdem man fih mit der natürlichen 
Befeuchtung duch Tau und Regen begnügte oder bei teodtenem Wetter durch Begießen 
nachhalf, unterfchied man die „trocene“ und die „naffe“ Bleiche, 

Im Gegenfaß zu Hanf und Slachs bot die Baumwolle den großen Dorteil, daß 
fie ih in drei bis vier Wochen bleichen ließ. Troßdem waren im 18. Jahrhundert 
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in Anbetracht des großen Umfanges, welchen diefes Gewerbe genommen hatte, die Zeit- 
verfäumnifjfe mit der Rafenbleiche und namentlich auch die Befhädigungen der Ware 
durch Wind und Wetter, Tiere und allerhand HSufälle widris genug, um auf Der- 
befferungen finnen zu laffen. Eine folche führte der Engländer Franz Home 1765 duch 
die Derwendung der fchnell wirkenden Schwefelfäure an Stelle der milchfauren Bäder ein, 
und andere folgten ihm, indem fie auch die rohe unreine Pottafche durch reinere Chemikalten 
erfeßten. Die größte Ummälzung aber brachte der franzöfifche Chemiker Berthollet hervor, 
indem er das von dem Schweden Scheele 1785 entdeckte Chlor zum Bleichen der Befpinit- 
fafern vorfhlug und es zuerft 1788 in Rouen für Garne und Gewebe praftifch anwandte. 
Ergaben auch die eriten Derfuche noch ein mangelhaftes Refultat, fo führten fie doch den 
Engländer Tennant 1798 auf die dee, zu diefem Swecde den Chlorfalf anzuwenden, 
worin ein ebenfo billiges als praftifhes Mittel gefunden war. Diefen Anfängen folgten 
verfchtedene andere Derfuche. Infolgedeffen wurde das Auslegen der Gewebe auf den 
Wiefen überall befchränft und hörte fchlieglich mit Beginn des 19. Jahrhunderts ganz 
auf. (Nah A. Jenny-Trümpy.) 

Als ein Zweig der Baummwollen-Snduftrie Fam um das Jahr 1720 im Kanton 
Glarus die Wattenmacerei auf. Die erjten Fabrifanten treffen wir in der Gemeinde 
Schwanden. Doc trieben fie im allgemeinen ihr Gewerbe weniger zu Haufe als in der 
Sremde, namentlih in Rußland. Wie die Jugpögel wanderten fie mit dem beginnenden 
Srühling aus, ließen fich in verfchiedenen Städten nieder, um hier den Winterbedarf für 
die Schneider, Bettmacher und verwandte Handwerker herzuftellen, fchloffen im Herbit 
ihre befcheidenen Werfftätten und Fehrten mit ihrem Derdienfte nach Haufe zurüd, felbit- 
verftändlich zu Fuß. Selbit wenn fie fpäter gefellfchaftsweife bleibende Hiederlaffungen 
gründeten, wußten fie es fo einzurichten, daß alle Anteilhaber abwechjend einige NMlonate 
in ihrer Heimat zubringen Fonnten. Zu befonderem Anfehen brachte es Hans Hefti, 
welchem der König von Dänemarf ein bejonderes Privilegtium erteilte, demzufolge im 
ganzen Sande er mit feinem Knechte neben den Einheimifchen allein Watte machen durfte. 
Später treffen wir die Glarner Wattenmacher auch in den franzöftfchen Städten und jogar 
jenfeits des Ozeans in Hew-Dorf und Philadelphia. 
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VI. Die Heiseninsuftrie. 


Im Gebiete der alten Eidgenofjenfchaft gelangte die Seideninduftrie am 
früheften in Sürich zu einiger Blüte. Allgemein nahm man früher an, ihr Anfang 
falle mit der Einwanderung der im Jahre 1555 aus Locarno vertriebenen Reformierten 
zufammen. ach der trefflichen Schrift über die Gefchichte diefes Imduftriesweiges von 
A. Bürfli-Mteyer ift es jedoch zweifellos, daß es fich damals nur um das Wiederaufleben 
eines Snöuftriezweiges handelte, welcher fchon zwei bis drei Jahrhunderte früher recht 
hübfche Blüten getrieben hatte, dann aber völlig abgeftorben war. 

Wenn von der älteften Sürcher Seidenfabrifation gefprochen wird, darf man aller- 
dings nicht an die fchweren gemufterten Seidenftoffe denken oder gar an Boldbcofate, Sammete 
und Damafte, wie fie Byzanz, Palermo und Denedig der vornehmen Welt des Mittelalters 
lieferten, fogar nicht einmal an den leichten Atlas und Taffet, als deffen Berftellungsorte 
‚Florenz, Heapel, Bologna und Mailand gerühmt wurden. Unfere einheimifche Fabrikation 
befhränfte fi) vielmehr auf die fog. rohfeidenen Stoffe, d. h. auf Ieichte Gewebe aus 
ungezwirnter, ungefärbter Seide in dem Suftande, wie fie aus den Spinnereien hervorgeht. 
Bei einer folchen Herftellung entbehren die Stoffe gerade derjenigen Eigenfchaften, welche 
den Seidenfaden befonders auszeichnen, des Blanzes und der Weichheit. Trosdem aber 
erfreuten fich diefe Flore und Gazen oder Seidenmouffelinen einer großen Beliebtheit. 

Das Geburtsjahr der Seideninduftrie in Zürich läßt fich heute nicht mehr feft- 
ftellen, doch Tiegt die Dermutung nahe, daß diefes Gewerbe um das Jahr 1240 von 
Como her feinen Weg über die Alpen gefunden habe. Urfundlich gefchieht feiner in 
dem jog. Kichtebrief zuerft einläglicher Erwähnung, deffen Abfaffung in das legte Drittel 
des 13. Jahrhunderts fällt. Zur Zeit der Brunfchen Staatsummwäkung (1556) muß 
die Seidenfabrifation für die Stadt fchon eine große Bedeutung gehabt haben, denn fie liegt 
der neuen Regierung fehr am Herzen und genießt deren befonderen Schu. Die Obrigkeit 
bemüht fihh auch, das Handwerk durch genaue Dorfchriften betreffend Länge und Breite der 
Gewebe zu heben und durch Bußen jeder Derfchlechterung der Qualität vorzubeugen. Bor 
allem aber foll es in feiner ganzen Ausdehnung den Bedürfniffen der Stadt dienen, weshalb 
die Ausfuhr unfertiger Gewebe ftrenge verboten wird. Dafür jhüßt es der Rat gegen 
die Stümplerei, welche die Unterfchlagung erleichtert und die gewifjenhaften Arbeiter fchädigt. 

Troß diefer Derordnungen blieb der Handel nicht lange auf die Stadt befchränft. 
Schon im Jahre 1345 Täßt fh ein Erport über Bafel nad Straßburg und Lothringen 
nachweifen, und um 1363 gehören auch Wien und Ungarn zu den Abfatgebieten der 
jüccherifchen Seidenfabrifate. Sodann bemweift uns das Kleidermandat vom Jahre 
1571, welcher Beliebtheit die feidenen Schleier und Kopftücher fich fehon damals bei den 
Sürcher Frauen erfreuten und wie pußjüchtig unfere Doreltern beiderlet Befchlechtes 
waren. Leider dauerte diefe Blüte nur Furze Zeit. Schon im Jahre 1400 erfchallt. ein 
Hotjchrei wegen des Wegzuges des Seidenhandwerkes, Schuld daran trugen die rauhen 
Kriegszeiten, welche vor Schluß des 14. Jahrhunderts zu verfchiedenen malen die Feinde 
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Kinie die Gewerbe zu Grunde richten mußten, welche nicht ausfchlieglich dem inländifchen 
Marfte und den notwendisiten Bedürfniffen dienten. 

Den Einfauf der rohen Seide beforgte nicht etwa eine befondere Klaffe von 
Kaufleuten, fondern fie bildete bloß einen Sweig der von vielen Bürgern betriebenen 
Handelsfhaft. Und ähnlidy verhielt es fih mit dem Erport nach dem Auslande. Die 
Derarbeitung des Nohftoffes gefhah unter Leitung und Aufficht der obrigkeitlichen 
Pfleger, die alljährlich zu Lichtmeß von Rat und Bürgern beftellt wurden. Don einer 
möufteie im heutigen Sinne des Wortes Fann darum für jene Seit nicht gefprochen 
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werden, eher von einem Handwerke, deffen Betrieb in ähnliche Porfchriften eingefchraubt 
‚war, wie die anderen. Darum befaßten fich die Kaufleute, welche das Rohmaterial 
befchafften und die Gewebe erportierten, nicht mit deren Berftellung. Denn fie zählten 
jofern fie wenigftens den Großhandel betrieben, zu den fog. Befchlechtern und ftanden 
als jolche außerhalb des Derbandes der 13 Sünfte. Das Derarbeiten des Materials 
beforgten zudem meiftens frauen. Man unterfchied MWinderinnen, welchen das Abwicdeln 
der Rohjfeideftrangen auf Spulen oblas, Swicerinnen, welche die gefpulte Seide von den 
ihr anhaftenden Unfauberfeiten reinigten und fie zu weiterem Bebrauche tauglich machten, 
Heltlerinnen, welche die Seide ab den Spulen als Zettel zurichteten, d. h. Werpfen machten, 
und endlich Weberinnen. Mit den Kaufleuten verkehrten nur die Iebteren direkt, dte 
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andern waren ihre Dorarbeiterinnen. Ylußerdem aber bejchäftigten fie noch junge 
Mädchen, welche fie in der Kunft der Herftellung der Gewebe unterrichteten, bis fte felbit 
im ftande waren, diefen Beruf auszuüben und andere dafür auszubilden. Da der Der- 
dienft für alle ein reichlicher war, blieben fte ausdrücklich von der öffentlichen Wohltätigfeit 
ausgefchloffen. Für jede übernommene Kieferung war die Weberin perfönlich verant- 
wortlich; demnach durfte fie die Arbeit nicht weiter geben. Ihren Arbeiterinnen war 
das Weben auf eigene Rechnung bei Strafe verboten. Bis zum Jahre 1342 mußten 
die Weberinnen jeder Elle an der Breite noch eine Daumendide zugeben, ebenfo 
wie beim Ausmeffen zum Derfaufe an der Länge. Doch war die Beftimmung fo 
unficher, daß noch im genannten Jahre eine eiferne Normalelle hergeftellt und auf dem 
Rathaufe deponiert wurde. Ihr hatte man die Daumenbreite zugegeben. Da die Weberinnen 
nur dann ihren Derpflichtungen nachfommen fonnten, wenn ihnen die Kamm- und 
Blattmacher die Rohrblätter in der genügenden Breite Iteferten, jo mußten auch diefe 
vor dem Gebrauch von der Übrigfeit abgeftempelt werden. 

Dom Webftuhle gelangten die rohfeidenen Gewebe in die Bleiche und aus diefer 
zum Aufrüfter oder Ausbreiter; erjt nachher durften fe verfauft werden. Da der Färbung 
der Seide mit feinem Worte gedacht wird, muß angenommen werden, man habe auf 
eine folche überhaupt verzichtet. Doc) ift nicht ausgefchloffen, daß nachträglich noch die 
Gewebe eine bunte Farbe erhielten, die Schleier namentlich eine fchwarze Für das 
Hufanımenlegen der leßtern zum Swecde des Erports galten befondere Dorfchriften. 

Den inländifchen Derfehr vermittelten die Unterfäufer und Feiltragerinnen, fei es 
im Auftrage der Handelsherren oder der Weberinnen. Doch durften fie ihre Ware nicht 
in Marftjtänden feilbieten, offenbar weil der Rat weder die unteren Dolfsklaffen noch die 
Sandleute dadurch zu unnötigem Aufwande anreisen wollte. Kieferte eine Leiltragerin 
nicht den ganzen Erlös an den Handelsheren, von dem fie angeftellt war, ab, fo wurde 
fie ein halbes Jahr in ihrem Berufe eingeftellt. Auch den Rohfauf beforsten zum Teil 
Unterhändler, wenigftens folange italienifche Händler einzelne Ballen nad) Zürich brachten. 
Dod wurde diefem Gefchäfte feine Eriftenz abgefchnitten, als die Zürcher Kaufleute 
durch den partienweifen Bezug der Kohfeide aus der Lombardei den Handel vollitändig 
an fich zogen. 

Der Dextrieb der Gewebe außerhalb der Stadt lag, fofern es fich nicht um den 
eigentlichen Export nacy dem Auslande handelte, den Unterfäuferinnen ob, denen jedoch 
verboten war, weniger als ein halbes Dutend Kopftücher abzugeben. Die Händler, welche 
nach Sürich Famen, um feidene Gewebe zu Faufen, waren einer fehr ftrengen Kontrolle 
unterworfen, damit Feiner Fabrifate in feinen Sad verpade, die nicht nach! Anordnung 
der obrigkeitlichen Stüfchau gewoben und völlig ausgebreitet waren. Wirte und 
Wirtinnen hafteten in diefer Beziehung für Gefinde und Bäfte. Außerdem gab es nod) 
eine lange Tabelle von Bußen für Zuwiderhandlungen gegen die peinlichen Dorfchriften. 
Seide auf Pfand zu nehmen, war den Beldwechslern und Juden ftrenge verboten. 

Auch das 15. Jahrhundert war der Entwiclung der Seideninduftrie nicht günftig, 
führte doch fchon deijen erfte Hälfte wieder zu jhädigenden Streithändeln mit den 
Schwyzern. Infolgedeffen erflärte im Jahre 1437 der Rat, der größte und bejte Mußen 
der Stadt beftehe in den Neben, und der fei nur Klein. Sonft gebe es fein Gewerbe, 
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welches irgend welchen Gewinn einbring.e Die befte Einnahmsquelle bilde der 
Tranfit der Waren vom Xhein nah Graubünden. Erxft nad) dem Frieden mit 
den Urfantonen trat wieder eine Befferung der Derhältniffe ein, und zwar namentlich 
durch die Einführung der Baummollinduftrie. Des einft fo blühenden Seidengewerbes 
erinnerte man fich nur noch wie eines fchönen Traumbildes aus längft entichwundenen 
Heiten. Das änderte fich erft im Jahre 1555 mit der Einwanderung der aus dem 
Teffin vertriebenen Reformierten. Am 12. Mai fam die erite Schar in der Stärfe von 
116 Perfonen an. Bald folgten weitere Trupps, fo daß ihre Hahl auf 200 anwucs. 
Sie fanden freundliche Aufnahme und durften eine eigene Gemeinde bilden. Doch ver- 
jchlimmmerte der Brotneid der anfäffigen Bürger nur zu bald dies gute Derhältnis, und 
da das füdliche Temperament fich nicht immer allem Unbill fügte, verweigerte der Rat 





Ein Jahrmarkt im alten Zürich. 


den Fremden laut Befchlug vom Jahre 1558 die Aufnahme in dte Bürgerfchaft und 
den Erwerb von Grundeigentum. Das veranlaßte viele zum Weszuge, der namentlich 
nach Bajel erfolgte, wo die Teffiner in Derbindung mit den aus Frankreich eingewanderten 
Hugenotten die Bandinduftrie großzogen. Erxft fpäter befferten fih in Sürich allmählich 
die Derhältniffe, wodurch es den Fremden möglich wurde, ihre Kenntniffe zum allgemeinen 
Nusen fruchtbringender zu verwerten. Unter ihnen zeichnete fich befonders ein Sanino 
duch gründliche Kenntnis in der Seidenzucht, Seidenzwirnerei, Färberei und Sanımet- 
weberei aus. Ihm räumte der Rat die Benußung einer Wiefe zur Anpflanzung von 
Mlaulbeerbäumen ein und eine Cofalität zum Abhafpeln der Cocons und Zwirnen der Seide. 
Hier errichtete Sanino mit Hülfe einer Anzahl von Arbeitern, welche er aus feiner 
Heimat herbeigerufen hatte, die erfte fog. Seidenmühle. Die neue Anlage gedieh. fo gut, 
daß dadurdy Hanino zum fpefulativen Ankauf mehrerer größerer Grundftücde in dem 
benachbarten Wiedifon veranlaft wurde. Darüber war der Rat fo erboft, daß er ihm 
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die verliehene Wiefe Fündigte. Damit war fein Unglüc beftegelt, und da er auch Andere, 
welche er für feine Unternehmungen zu intereffteren vermocht hatte, mit hineinzog, hatte 
die ganze Kocarnefer Gemeinde darunter zu Ieiden. Glücdlicher war Appiano. Diefer 
richtete in Zürich eine MWerfftatt mit fechs Webftühlen ein, in welcher zwölf Perfonen 
Arbeit fanden, die der Seidenfammet-WDeberei oblagen. Die dazu notwendige Seide färbte 
er felbft. Bald lernten von ihm auch Einheimifche das neue Gewerbe, jo daß genügend 
Bewebe hergeftellt wurden, um mit dem Exporte zu beginnen. Diefer ging namentlich 
nach yon, und zwar feit dem Jahre 1557 unter dem ftädtifchen Seichen. 

Ein anderer Flüchtling fcheint fih auf die Herftellung von Taffet verlegt zu 
haben, welcher namentlich als Futterftoff zu einiger Bedeutung gelangte. Aber erjt als 
man hundert Jahre fpäter, zur Seit der Hugenotten-Einwanderung, anfıng, nach Eyoner Art 
zu fabrizieren, nahmen diefe Gewebe an Wichtigkeit zu und behaupteten fi auf dem 
Marfte bis ins 19. Jahrhundert als fog. Sürcher Artikel. Außerdem aber verftand man 
fih auch auf die Herftellung von Flor und Seiden-Krepp, zwei Sabrifate, welche 
namentlich) im 17. Jahrhundert große Bedeutung erlangten. 

Daneben gelangte auch die Seidenzwirnerei zu einer gewifjen Bedeutung, jo daß zur 
Blütezeit in Sürich über 100 Räder in Tätigkeit ftanden. Troß ihren Kenntnifjen gelangte 
von den eingewanderten KLocarnefern doch nur Giacomo Duno zu einer angejehenen 
Stellung unter den Sürcher Kaufleuten. Diefe verdankte er feiner Derbindung mit den 
Werdmüllern. Das gemeinfame Gefchäft gedieh fo gut, daß beider Anteil zur Zeit 
beinahe die Hälfte des ganzen Sollertrages ausmacdhte. Im Jahre 1592 erbaute die 
Firma Werdmüller den alten und im Jahre 1606 den neuen Seidenhof. Loch heute 
zeugt ein Prunfzsimmer aus dem erfteren im fchweizerifchen Sandesmufeum von dem 
Kunftfinn und Reichtum diefer Handelsherren. Daneben machten fich aber aud) ver- 
fchiedene Männer aus den Familien von Mluralt, von ©relli und Peftalozzi um die 
Entwiklung der KHürcher Seideninduftrie fehr verdient. Aber fchon zu Anfang des 17. 
Sahrhunderts drohten dem aufblühenden Seidengewerbe, welchem fich neben den Fremden 
bald auch viele Einheimifche widmeten, neue Gefahren; 1611 raffte die Peft viele 
Menfchen dahin, und feit 1618 wütete in deutfchen Sanden der fürchterliche Religionskrieg, 
welcher dem Derfehr großen Eintrag tat. Blüclicherweife wurden jedoch die Nachteile 
durch die günftige Geftaltung des Handels mit Frankreich beinahe ganz aufgehoben. 
Dies führte zu ftändigen Filialen in Cyon, welche zuerft zwifchen 1620 und 1630 von 
den Bebrüdern Heß eingerichtet wurden. Ihnen verdanft Zürich auch den erften geregelten 
Briefperfehr mit jener Stadt durch Fußboten. In etwas frühere Zeit fällt die erfte 
Hiederlaffung in Bergamo durch die Junker Schneeberger im Dereine mit Locarnefer 
Emigranten, und zwar zunächit für die Fabrifation von Barchent und Baummolltuch. 
Exit ein Jahrhundert fpäter gefchah dies auch für Seide. Doch fah man im 18. Jahr- 
hundert die Errichtung der Filialen im Auslande nur ungern, aus fuchht, fie Fönnten 
die einheimische Smduftrie der Stadt entfremden. Deswegen war es aud) ftrenge verboten, 
Arbeiter nady der Fremde mitzunehmen. 

Die Bedeutung, welche die Zürcher Zabrifation allmählicdy gewann, und der große 
Erport der Waren machten für die Kaufleute eine beftimmte Organifation, ähnlich wie 
fie die Handwerker in den Sünften befaßen, ebenfalls zum Bedürfniffe. Infolgedeffen 
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entftand um das Jahr 1662 ein Faufmännifches Direktorium, dem die Leitung der in- und 
externen Angelegenheiten der Kaufmannfchaft übertragen wurde, Yamentlih galt es 
auch, fi) gegen ungetreue Arbeiter zu fchüten und die Anftellungs- und Lohnverhältniffe 
zu regeln. Deruntreuung und Diebftähle waren nicht felten. Die Fahndung auf die 
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Schuldigen übernahmen in wichtigen fällen die Mütglieder des Direftoriums mit Hilfe 
eines Stadtfnechtes felbft oder dann erhoben fie Klage beim Rat. In folchen Lällen 
wurden deffen Organe von den Dber- und Untervögten bis zu den Pfarrern aufgeboten, 
um nadı den verdächtigen Perfonen zu forfchen. 

Seit dem Auffchwunge, welchen die Seideninduftrie durch die Kocarnefer genommen 
hatte, gefhah die Derarbeitung der Seide nur zum geringen Teile in der Stadt, deren 
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Arbeitsfräfte dazu beit weitem nicht ausreichten. Infolgedeffen war diefes Gewerbe zur 
lohnenden Hausinduftrie für die Landbevölferung geworden, und zwar fcheinen es 
namentlich die Gemeinden amı Horgerbers, am Iinfen und am obern rechten Seeufer 
gewefen zu fein, deren Einwohner diefem Berufe oblagen; für die Floretfeide fpeztell 
diegenigen am oberen rechten Seeufer. Aber auc) das obere Tößtal, fowie die Gegend 
von Wesifon griffen vafch nad) diefem willfommenen Derdienft, der fchließlich nicht 
mehr innerhalb die Mlarfen des alten Sürcber Gebietes gebannt werden Fonnte. Dabei 
waren es vorzüglich Frauen und Töchter, welche diefe Arbeiten beforgten, während die 
Männer, wie bisher, dem Handwerfe und der SLandwirtfchaft oblagen. Unter folchen 
Umftänden mußte fich infolge diefes doppelten Derdienftes der Wohlftand auch allmählic) 
in den Pleinern Bauernhäufern einftellen. Den Handel felbft behielt dagegen die Stadt 
als ihr befonderes Dorrecht bis zum Jahre 1798 in ihren Händen. 

Schon aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts erfahren wir, daß neben der 
italienischen Seide auch folche aus Japan in der Slorfabrit zur Derwendung Fam. 
Man bezog diefelbe aus Holland, welches fich damals das Monopol des Seidenhandels ° 
mit Japan gefichert hatte. In den Jahren 1678/79 gab es in Zürich im ganzen 16 
‚Firmen, welche Slor fabrizierten, wobei jährlich 200-300 Ballen Seide auf 10001500 
Mebftühlen gewoben wurden. Außerdem verarbeiteten weitere zwanzig firmen aus- 
hlieglih Seide und zehm Seide und Wolle Die Arbeitslöhne, welche zu diefer Zeit 
jährlich von der Stadt auf die Landfchaft floffen, werden auf 700,000 Gulden gefchätt. 
Dabei wurde nicht geduldet, daß man fich gegenfeitig die Arbeiter abjage; vor allem 
follte man die Nachfrage nicht in der Kirche ausrufen Iaffen. 

Sammet wurde nur in bejcheidenem Maße fabriziert. Zur Vermittlung des 
Abfages wählte man dabei mit Dorliebe die Zurzacher Meffe. Dagegen fcheint unter 
dem Einfluffe der Socarnefer die Damaftfabrifation es in den Sahren 1580— 1620 auf eine 
Höhe gebracht zu haben, die ihre Exzeugniffe ebenbürtig neben diejenigen der franzöfifchen, 
flandrifchen, italtenifchen und fpanifchen Jnduftrie ftellte. Doch ging fie mit Bezug auf 
die Koftbarkeit der Gewebe im allgemeinen nicht über die Bedürfniffe des wohlhabenden 
Patrizierhaufes hinaus und befchränkte fich demzufolge auf die Heritellung von Möbel: 
ftoffen, Dorhängen und Kleidern für Frauen. Als Deffins fanden mit Dorliebe ftilifierte 
Blumen von beträchtlicher Größe Derwendung. Für den Grund bevorzugte mıan Rot, 
jeltener Grün oder Diolett. Dabei Famen Keinen- und Baumwollgarne mit zur Der- 
wendung. HSurüchaltender zeigte man fih in Hürich gegenüber der Berftellung von 
Slovetbändern, während Bafel diefe Kabrifation zu feinem großen Husten fchon um das 
Jahr 1669 auf der „Bändelmühle" einführte. Auch in Schaffhaufen und Chur fcheint man 
fidy damit befaßt zu haben. Im allgemeinen hatten fich die Derhältniffe fo ausgebildet, 
daß zu Ende des 17. Jahrhunderts Hürich die dominierende Stelle für Seide, Wolle 
und Baumwolle, St. Ballen für Seinen und Bafel für Pofamenterie und Bänder einnahm. 

Einen neuen Anftoß erhielt die Seideninduftrie durch die franzöfifche Refugianten, 
jene unglücklichen Proteftanten, welche infolge der Aufhebung des Toleranzediftes von 
Kantes durch Ludwig XIV. im Jahre 1685 gezwungen wurden, ihr Daterland zu ver- 
laffen oder ihren Glauben abzufchwören. Die Sahl der in der reformierten Schweiz 
während der Jahre 1681 bis 1686 Eingewanderten wird auf 60,000 Perjonen gefchätt. 
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Da die Miehrzahl derfelben aus dem füdlichen Franfreih Fam, befanden fich unter 
ihnen viele Fabrifanten und Seidenarbeiter. Don diefen bewarb fi 1685 Gabriel 
Bruguier von Limes um die Hiederlaffung in Hürich und um die Erlaubnis, Taffet 
und andere Seidenftoffe fabrizieren zu dürfen, welche bis dahin nicht verfertist worden 
waren. Ihm entjprady der Rat unter der Bedingung, daß er Taffet mit Luftre nach 
Güte und Form wie in Franfreich produziere, jedoch nur en gros arbeite und fich bei 
feiner Manufaftur vorzugsweife der Einheimifchen bediene, ganz fpeziell auch der 
zürcherifchen färber. Gleichzeitig bewarb fich Mathieu de la Court von Tours, marchand 
ouvrier de soie, um die Bewilligung zur Errichtung einer Fabrif von Seidenitoffen 
aller Art. Aus diefen Anfängen entwickelte fich vermutlich die eigentliche Seidenftoff- 
Weberei. Hwar Fannte man fie damals fchon feit hundert Jahren. Allen ihr 
Konfum war ein befchränfter gewefen. Denn obgleich feidene Kleider von Männern und 
Srauen der höheren Stände häufig getragen wurden, war doch der Bedarf nicht groß, 
weil fich diefelben bis zur zweiten und dritten Generation vererbten. Die einfachen 
Bürgersfrauen aber begnügten ich mit feidenen Halstüchern. Deren Beritellung 
erhielt durch die Refugianten ebenfalls einen neuen Auffchwung, weil fie die Fabrifation 
der Baze einführten, welche fich zu diefem Swede vorzüglich eignet. Daneben aber 
verdanfte Sürich den Dertriebenen auch die Einführung anderer Iohnender Fabrikations- 
zweige, deren wir an anderer Stelle fchon gedacht haben. 

Hahlreihe in den Fabrifationsgefchäften eingeriffene Müßftände veranlaßten die 
Regierung von Hürich im Jahre 1717 zu einer neuen Derordnung. Sie tft fehr aus- 
führlih und greift in alle Sweige der Fabrifation ein. Darin Fünden fich fchon die 
Dorboten einer neuen Seit an. Denn auf dem Sande wurde man rührig und verfuchte 
auf alle mögliche Art, am Handel, den fich die Stadt immer noch als ihr befonderes 
Dorreht gewahrt hatte, zu partizipieren. Bald fehlte es auch nicht an Städtern, welche 
dazu durch allerlei Fünftlihe Macenfchaften ihre Hand boten, fobald das Gefchäft 
Ausfiht auf Gewinn verfprah. Hohe Strafen follten diefem Treiben ein Ende feßen. 
Selbjt Winterthur wollte man von diefem Monopol nicht ausnehmen. Dafür übernahm 
die Stadt eine gewilfe Garantie für ihre Fabrifanten, die ihre Namen in ein Ragionenbud 
auf der Stadtkanzlei einzutragen verpflichtet waren. Aber auf die Dauer half nichts. 
Als dem Secelmeifter Weber im Balstift bei Hirslanden die Fabrikation auf eigene 
Rechnung verboten wurde, benußte er diefen Anlaß, um mit feiner ganzen Habe bei 
Haht und Hebel nach) Schaffhaufen auszuwandern. Das erregte Furcht und Entfegen, 
die Fabrikation Fönnte nach jener Stadt vertragen werden. Man verfuchte darum zuerft 
ducch gütliche Bitte, Weber zur Rückkehr zu veranlaffen. Als das nichts half, wurde er 
aus Stadt und Sand verbannt und auf feine Einlieferung ein Preis von 100 Talern 
gefegt. Alle Sandvögte follten außerdem darüber wachen, dag ihm Fein zürcherifcher 
Angehöriger arbeite, und feine Ware abfafjen, wo fie ihrer habhaft werden Fomten. 
Auch durfte niemand brieflidh mit ihm verkehren, noc) irgendwelche Waren liefern. Sein 
eigener Bruder mußte fchwören, daß er im Sande bleiben wolle und dafür eine Kaution 
von 4000 Gulden hinterlegen. Dagegen geftattete man feiner rau, mit den Kindern 
ihren Nlanne zu folgen und an fahrhabe mitzunehmen, was fie an Eigentum bean- 
jpruchen Fonnte. Troß alledem war es Weber gelungen, eine Anzahl Landsleute mit 
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nah Schaffhaufen zu ziehen, damit fie für ihn arbeiteten. jn feiner neuen Heimat 
mocdte man ihn wohl, und der Rat unterließ nicht, fih zu feinen Bunften bei der 
Sürcher Regierung zu verwenden. Doc; umfonft. Dielmehr drohte man, die ungehorfamen 
Sandsleute von den Kanzeln der Kandfirchen herab verrufen zu laffen. Und in der Tat 
wurden zwei Bürger von Küßnach ihres Sandrechts verluftig erflärt. Da ftellte fi 
unerwartet heraus, daß angefehene zürcherifche Handelshäufer Weber Waren geliefert 
hatten, deren Mütglieder fogar zum Teil dem Faufmännifchen Direktorium angehörten. 
Hwar Fonnten die einen beweifen, daß ihnen das Derbot unbekannt war und die Lieferung 
nicht etwa im geheimen ftattgefunden hatte, die andern aber wurden fchwer gebüßt. 
Indefjen betrieb Weber ruhig fein Gefchäft bis zu feinem Tode. 

Um diefe engherzigen Bejtimmungen zu umgehen, gab es aber noch ein anderes 
Mittel, welches darin beitand, daß auswärts wohnende Bürger ihr Befchäft auf den 
Kamen eines zürcherifchen Stadtbürgers betrieben. Auf diefe Weife wurde felbft der 


berühmte Pädagoge Heinrich Peftalozzi während einiger Jahre zum Seidenfabrifanten. 


Auf die Seit aber Fonnten fich diefe Suftände nicht halten, umfo mehr, als felbft Müt- 
glieder des Diveftortums die engherzigen Dorfchriften ohne Bedenken überfchritten, wenn 
es ihren materiellen Intereffen diente. Mit Recht warf darum das Kevolutionszeitalter 
diejes zweifelhafte Erbe aus der guten alten Seit in die Rumpelfammer. 

Auch in Bafel nahm die Seideninduftrie mit der Einwanderung der italienifchen 
ARefugianten ihren Auffchwung. Suerft verhielt fih zwar der Rat diefen fremden 
Flüchtlingen gegenüber fehr zurüchaltend, und man unterließ nicht, fich angelegentlich in 
Hürich zu erfundigen, wie man es dort mit ihmen und ihrem neuen Gewerbe halte, 
Am frühesten faßte die Sammetweberei feiten Fuß, wozu die Seide auswärts zubereitet 
werden mußte. Da trat Stefano mit einem großartigen Projekte vor den Rat. Indem 
er nachwies, welchen Reichtum die Seideninduftrie den Städten feiner Heimat gebradt 
hatte, jchlug er vor, mit 2000 Perfonen die ganze ftädtifche Produktion zu übernehmen. 
Diefe Arbeiter follten nicht etwa aus der Fremde bezogen, fondern der ärmeren ftädtifchen 
Bevölkerung entnommen werden. Denn die notwendigen Kenntniffe für das Abhafpeln 
der Locons, das Spulen und Swirnen Zörmen fehr leicht jedermann beigebracht werden 
und fichern einen Iohmenden Derdienft. Yamentlicd Knaben und Mädchen Finderreicher 
Familien hätten dadurch; Ausficht auf eine Befchäftigung, wodurch fie ihren Eltern einen 
Teil der Hahrungsforgen abnehmen Fönnten, Hu ihrer Unterbringung würde fich ein 
großes Gebäude, etwa ein aufgehobenes Klofter, am beften eignen. Damit in Derbindung 
ließe fich auch die Hausmanufaftur einführen in der Weife, daß man das Weben an 
Sohnarbeiter verdinge. Alles, was er vom Staate fordere, fei eine polizeiliche Unterftüßung, 
da fich in einer fo großen Bemeinfchaft gute und böfe Zeute zufamımenfinden und man 
darum leicht betrogen werden Fönnte. Dagegen möge man Feine fremden Seidenfabrifanten 
mehr aufnehmen, fondern ihm das Wlonopol für diefes Gewerbe übertragen. 

>o groß gedacht diefer Plan au) war, fand er doch vor dem Rate Feine Gnade, 
da man noch viel zu fehr in den Banden des mittelalterlichen Sunftwefens fteckte, um 
für fo freie Jdeen eines Südländers das nötige Derftändnis zu befisen. ad} wie vor 
verwalteten die Sünfte zum Schlüffel und zum Safran gemeinfam die „Berechtigfeit uff 
dem Sydengemwerb". 
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‚ Die Sammetweberei, welche die Socarnefer nach Bafel brachten, Eonnte fich nur 
etwa zwei Menfchenalter halten. Don größerer Bedeutung wurde dagegen die Pofamenterie, 
d, h. das Weben von Bändern, Borten, Sranfen und das Flechten feidener Schnüre und 
Quajten, welches die franzöfifchen Hugenotten nach der Stadt brachten. Den langen Zug 
eröffnete der Pofamenter Antoine Kescailles aus Bar-le-Duc in Lothringen. Ehedem 
Möndy, dann reformierter Kaufmann, wurde er im Jahre 1573 mitte. und heimatlos 
nach Bafel verfchlagen, wo er nad Überwindung zahlreicher Schwierigkeiten im Jahre 
1577 mit vier Öefellen eine Werfitatt eröffnete. Doc war ihm das Glück nicht 
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allzu treu. Durch die Derfechtung myitifcher Jdeen mit feinen Blaubensgenoffen zerfallen, 
wurde er 1592 von feinem Amte als Ültefter der Gemeinde abgefeßt und als Keker 
verbannt, worauf er fich fpäter in dem benachbarten Hägenheim im Elfaß niederlieg 
und fchließlich feinen theologifchen Streit damit beendigte, daß er zur Eatholifchen Kirche 
zurückkehrte. Sein Befchäft aber verkaufte deffen Frau an Blafius Pellizari und oh. 
Rud. Fäfh. Ku größerer Bedeutung Famen die Befchäfte, welche durch die Befellen 
Sescailles und neue Einwanderer gegründet wurden. 

Aber auch auf das foziale Leben im allgemeinen übten diefe Refugianten einen 
mächtigen Einflug aus. „Mit ungeahnten Xeichtümern, mit den ausgefuchteften 
Bedürfniffen, mit vornehmfter Sebenshaltung traten die Fremden rafch an die Spitze der 
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Befellichaft. Unter Aufgeben der äußeren Adelstitel erwiefen te fich gleichwohl geadelt 
durch die höhere Kultur des Südens und Weftens, durch Reichtum und Tugend, durch 
Tatkraft und Unternehmungsgeift, durch den Wlut der Überzeugung. Begegneten diefe 
Kräfte auch anfangs hartem Widerftand, fo hat ihnen doch die Befchichte recht gegeben. 
Durch den Jufaß fremder Säfte blieb die ftädtifche Gefellfchaft bewahrt vor der in fo 
Pleinen Kreifen ftets drohenden fäulnis, fie wurde dadurch gehoben und veredelt.“ 
(T. Beering.) Ja, felbjt dem Ausjehen der Stadt verliehen fie ein neues GBepräge, 
Bewohnt an die Bedürfniffe eines üppigen Himmelsftriches, waren ihnen die alten 
gotifchen Häufer unferer biederen Doreltern zu enge und zu Flein. An ihrer Stelle 
errichteten fie jene prächtigen Renaiffance- und Barodbauten, die zwifchen den andern 
Häufern wie Tulpen aus einem fchlichten Kranz einheimifcher Feldblumen hervorleuchten. 
Daneben legten fie hübfche Stergärten an und verlegten den Bemüfebau in forgfältig 
abgegrenzte Beet. Damit nicht zufrieden, brachten fie auch in furzer Zeit „die Iuftigiten 
Sig um die Statt an fich“ und bauten fie nach ihren Bedürfniffen um. Aber audy in 
Kleidung und Nahrung fchufen fie Wandel durch die Entfaltung eines größeren Auf- 
wandes und die Einführung der feinen franzöfifchen Küche. Das brachte Derdienft, und 
es mußte vor allem aucy das Kunfthandwerf davon Wußen ziehen. Es ift darum Fein 
Hufall, wern wir noch Möbel und Kleinodien aus der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts antreffen, deren Eleganz uns in eine fremde Welt verfebt. 

Troß diefen Dorteilen, die Bafel aus den Kefugianten erwuchfen, erließ der Nat, 
ähnlich wie in Sürich, fchon 1599 eine Derordnung, wonach Fein Welfcher mehr ins 
Bürgerrecht aufgenommen werden dürfe, und 1603 wurde fogar befohlen, „man folle 
alle Weljchen, fo weder Bürger noch Hinterfeg find“, hinwegbieten. Wenn fie aber das 
Bürgerrecht verlangen, fo habe man je nach den Derhältniffen zu handeln; neu 
anfommenden aber durfte weder das Bürgerrecht verliehen noch der Aufenthalt bewilligt 
werden. Demzufolge fedelten fich eine ganze Anzahl Seidenmüller, Seidenweber, -£ärber 
und Pojamenter in der Sandfchaft an, wo die Kebensverhältniffe zudem billiger waren 
als in der Stadt. Da fte aber ihr Gewerbe nicht auf eigene Rechnung betreiben durften, 
traten fie in das Derhältnis von Kohnarbeitern zu den jtädtifchen Sabrifanten und 
Handelsherren. Wie es fcheint aber nicht alle, weshalb der Rat im Jahre 1612 den aus- 
wärts wohnenden Pofamentern unter Androhung der Konfisfation verbot, in die Stadt zu 
fommen und da ihre Waren abzufesen, Dagegen erlaubte er den jtädtifchen Mleiftern, 
auf dem Lande arbeiten zu laffen, unter der Bedingung, daß jeder feine Arbeit durch das 
eigene Befinde hinaustragen und wieder abholen laffe. Das gab der ländlichen Fabrikation 
neuen Auffchwung, fo daß fchon 1648 namentlich in Delsberger Tal jährlic” Taufende 
von Hofen, Schuh- und anderen $loretbändern verfertigt wurden. Da der Derdienft 
darauf ein fehr Fleiner blieb, gaben die Basler DPofamentmeifter diefe Fabrikation auf 
und verlegten fi) umfo eifriger auf die Heritellung von Taffetband. Aber auch darin 
wurde die Honfurrenz vom Sande immer fühlbarer, was den ftädtifchen Arbeitern 
verfchiedene Male Anlaß zu Befchwerden bot. Allein da die Handelsherren dabei gut 
fuhren, gab man wenig darauf, und um das Jahr 1670 ward fchon ganz allgemein 
der Grundfaß ausgefprochen, daß die nduftrie mur durch die Freiheit hochgebracdht 
werden Fönne, In der Tat war denn auch die Basler Pofamenterie die ftärffte in 
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ganz Deutfchland, fo daß alle Chifanen der eiferfüchtigen deutfchen Städte daran abprallten. 
Allein gerade das Bewußtfein der Macht verleitet nicht felten zu deren Mißbrauch. So 
wuchfen denn auch feit dem Jahre 1666 die Unordnungen zu Stadt und Land derart, 
daß darüber Zweifel aut wurden, ob man überhaupt noch unter einer Handwerfsordnung 
lebe. Dafür erfuhr die Bandweberei durch neue Einrichtungen bedeutende Stärkung. 
Dahin gehört die Errichtung eines „Sucht- und Watfenhaufes", dejjen Infaffen unter 
der Keitung eines bewährten Hausmeifters dem Handwerfe oblagen. Doc; wurde fchon 
bald auf die ausschließliche Fabri- 

Fation von Pofamenterien verzichtet IR EEE 
und die nal ae Sabri- meter. 
fanten in Submiffion gegeben, 
welcher die beiten Löhne zahlte. m vr en 2 
Wichtiger war die Einführung des en 
Kunftftuhles, welchen um das Jahr 
1668 Kmanuel Hofmann aus 
Amfterdam brachte. Das bewirkte, 
wie alles Yeue, einen mächtigen 
Aufruhr. Man fchrie und Flagte, 
daß durch die neuen Mafchinen 
nicht nur vielen armen Leuten das 
Brot entzogen werde, fondern die 
darauf gemachten Gewebe von 
geringer Qualität feien und dadurch) 
das ganze ehrenhafte Gewerbe in 
Müßfredit bringen. Der Rat fam 
diefen Anklagen injofern entgegen, Darjtelung auf einer Zunfticheibe, datiert 1704. 

als er zur Unterfuchung eine Hom- Siftorifches Mufeum zu Zofingen. 

miffion ernannte. Ihr Entfcheid 

fiel zugunften der neuen Erfindung aus. Trotdem brachte fie das Basler Pofamenter- 
gewerbe vollftändig in Müßfredit, und zwar nicht nur in der Eidgenoffenfchaft, fondern 
auch im Leiche. Umfo Fräftiger Fam dafür als neues Gewerbe die Seidenfärberei 
in Auffhwung. 

Ähnlich wie in Zürich fchon im Jahre 1662, wurde fpäter auch in Bafel ein 
„Direktorium der Kaufmannfchaft“ gegründet, deffen 1682 zum erften male Erwähnung 
sefchieht. Diefer Inftitution und der völligen Koslöfung der Fabrikation vom Yunft- 
zwange in Derbindung mit der Broßinduftrie zum Mlaffenerport nach fremden Ländern 
verdankt die Stadt nicht zum geringften Teile ihren blühenden Wohlitand. 
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VI. Rleingewerbe. 


Den eingewanderten Fremden verdanken unfere Schweizerftädte auch noch die Ein- 
führung einer Reihe anderer Gewerbe. Seit 1521 befaß Bafel eine ehrliche Nteifterfchaft 
von Baretlimachern, deren Handwerk bald fo erftarkte, daß fchon 1526 den Krämern 
der Import von fremden „Baretlin oder Schlappenhuben“ verboten wurde. Diefe beliebte 
Kopfbefleidung bejtand in geftricten, tellerartigen Nlügen, deren Rand gejchlist war und 
die mit Bändern aufgepust wurden. hre Herftellung hing aufs engjte zufammen mit 
der Kunft des Stricfens. Bis zur Stunde gilt diefe als eine fpanifche Erfindung aus 
dem Beginne des 16. Jahrhunderts. Daß diefe Heitbeftimmung nicht richtig fein Fann, 
beweifen verfchiedene Derordnungen des Kates von Sürih, wonach Schon im Jahre 1450 
den Krämern erlaubt wird, „gelismet Hüt und gelismet Hubenhüt, fo mit Siden genäht 
find“ feil zu halten. Das weift deutlich auf den Import aus dem Auslande. In Straß- 
burg läßt fich das Stricden um das Jahr 1555 nachweifen. Wann es in unfern Schweizer- 
ftädten eingeführt wurde, bleibt unficher. in Bafel traf der erfte „Hantenmachergefelle“ 
aus Paris im Jahre 1569 ein, und zugleich meldete fi) audy ein Strickermeifter zur 
Safranzunft an. Sie verftanden die Herftellung der Tricots für verfchiedene Teile der 
Kleidung, die fich bald einer fo großen Beltebtheit erfreuten, daß der wohlhabende Bürger 
ungern darauf verzichtete. Bejonders rafch fand die Strumpfhofe Eingang, jo daß fchon 
jeit dem Jahr 1590 der Name Hofenlismer für Strider allgemein verwendet wird. Auc) 
diefem Gewerbe gab no vor Schluß des 16. Jahrhunderts eine neue Erfindung einen 
befonderen Auffhwung. Es ift die des Strumpfwebftuhles durch einen Engländer namens 
See. Da man in feiner Heimat diefe Mafchine nicht zu würdigen verftand, begab er fi 
nach yon. Ihr Dorzug beftand darin, daß fie die Strickerei durch die Weberei erfette. 
Da bald niemand mehr die tuchenen Beinkleider tragen wollte, nahm das Gewerbe einen 
jehr rafchen Auffchwung. Dabei erfeßte man die Wolle zuweilen durch Seide. Die Träger 
diefes Gewerbes waren anfänglich ausschließlich Refugianten. Doch Iernte die einheimifche 
Bevölkerung fehr bald, diefe Derdienftquelle ebenfalls ausnugen, und man hätte es darum 
gerne gejehen, wenn man von der Konkurrenz der gefchicften Fremden befreit gewefen 
wäre. Das führte jchlieglich jo weit, daß 3. B. Zürich im Jahre 1700 befchloß, die 
größeren Kabrifanten unter ihnen auszumweifen. Aber audy den Fleineren Unternehmern 
wurde die Eriftenz mehr und mehr verfümmert. Doch gab der Rat in diefer Beziehung 
dem Drängen der- einheimifchen Strumpfweber nur infoweit nach, als er den Refugianten, 
die nicht reich genug waren, um auszuwandern, verbot, auf eigene Kechnung Strümpfe zu 
weben und Lehrfnaben oder Gefellen einzuftellen. So wurden die anfänglich Herrfchenden 
zu den Dienenden, die im ganzen mit zwölf Stühlen vorlieb nehmen mußten. Im Jahre 
1726 wurden fie jogar auf fechs reduziert und endlich 1739 vollftändig aufgehoben. In- 
zwifchen war die Hahl der einheimifchen Kabrifanten auf 120 geftiegen. Ijn Bafel, deifen 
Handel zufolge der Lage der Stadt inmmer-mehr einen internationalen Charafter trug, follten 
im Jahre 1607 die Lismer der Hauptlade der Hofenftricter am oberen Rheinftrom, Sunt- 
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und Breisgau, Ober- und Hiederelfaß beitreten. Sie Iehnten ab, bejchloffen aber, fich 
zünftig zu organifieren, damit ihre Waren nicht als unehrlich verfchrieen werden. Darnadı 
wurde eine dreijährige Lehrzeit, ein Arbeitsmarimum von drei Stühlen mit zwei Knechten 
und höchitens einem Kehrjungen fejtgefest. Mlägde durften nicht angeftellt werden, dagegen 
war geftattet, daß dem Mleifter feine Familie helfe. Unehrlihe und „Landjtümpler”, 
d. h. unzünftige Arbeiter auf dem Lande, follten vom Handwerfe folange ausgefchloffen 
bleiben, bis fie fi) mit ihm abge- 
funden hatten. Yur den Großhänd- 
lern waren mehrere Warenlager 
an verfchiedenen Orten geftattet, 
offenen Stand und Laden dagegen 
durfte jeder Mleifter halten. Damit 
war namentlich den ärmern unter 
ihnen geholfen, die nun ihre ab- 
gelegenen Arbeitsgaden verließen 
und auf dem Kornmarfte ein 
ganzes Dorf von Buden errichteten, 
darin fie die Woche hindurch ihre 
Sabrifate feilboten. Dagegen half 
alles Schimpfen und Klagen der ° 
befjer fituierten leifter nichts. 
Wichtiger wurden jedoch die Be- 
ziehungen zu den auswärtigen 
Sismern. Um gewifje Dinge be- 
züglih der Sahr- und Wochen- 
märfte zu regeln, erging von der 
gemeinen Bruderfchaft neuerdings 
eine Einladung nach der beliebten 
öfterreichifchen Mlahlftatt Ieuen- 
burg a. Rh. Abermals Iehnten 
die Basler ab, diesmal unter dem 
Dorwande, es widerftrebe ihnen, 





die Mefje zu befuchen. Yun ging Bandwerfsbild auf einer Sunfticheibe, 
der Streit los. Den Baslern datiert 1704. 
wurden die Waren auf den öjter- Hiftorifches Mujeum zu Zofingen. 


reichifchen Märkten Eonfisziert, wo- Ä 
für fie fih an den Fremden rächten, indem fie Gleiches mit Bleichem vergalten. Im 
allgemeinen lauteten die Hlagen der auswärtigen Lismer dahin, die Basler verarbeiten 
gefreidete Wolle, fodaß, wenn man ihre Ware durchs Wafler ziehe, nichts als fchlechtes 
Heug übrig bleibe. 

Heben der Strumpfweberei fcheint fih auch die Strickerei mit Nadeln erhalten 
zu haben, jedoch meift als eine Arbeit der Kinder und armen Leute auf dem Lande 
und befonders auch der Infaffen in den Waifenhäufern. Doch hatte Ietsteres feine 
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Schwierigfeiten, indem die zünftigen Meifter darin eine unangenehme Konkurrenz erblicten 
und die MWatfenfnaben, au wenn fie während fechs Jahren ihren Beruf erlernt hatten, 
doch nicht als „ehrlich“ anerfennen wollten. Aus einem folchen Streite, der zu Bafel 
geführt wurde, erfahren wir, daß man dort um das Jahr 1677 das Strumpfitricken 
mit fünf Nadeln als eine befonders nüßliche Keuerung einführte. Atit der Seit aber 
feheint die Handftricerei als Fabrifattonszweig ganz eingegangen zu fein, vermutlich aus 
dem Grunde, weil diefe Kunft fo allgemein wurde, daß jede Familie fi ihren Bedarf 
felbft heritellen Fonnte. Dahin wirkten feit dem 18. Jahrhundert namentlich die Arbeits- 
fchulen in den Städten und feit dem Beginne des 19. Jahrhunderts auch) diejenigen auf dem 
Sande. Den Todesitoß aber verfeßte der Strumpfweberei die neue Mode mit den langen 
Beinfleidern, welche den Bedarf an feinen gewobenen Strümpfen auf ein Minimum 
reduzierte. Die gewöhnlichen aber ftrickte die Hausfrau mit ihren Töchtern und Dienft- 
boten, und bald gehörte es zum guten Ton, daß man nur im eigenen Haushalte 
angefertigte Strümpfe trug. 

Als neue Induftrie verdanken wir den Fremden auch die Heritellung der über- 
fponnenen Knöpfe Ihre erften Derfertiger waren die Pofamenter, von denen Arnold 
Troyens aus Brabant die Kunft um 1579 nach Bafel brachte. Die Derwendung von 
Knöpfen aus Bein oder Metall Fannte fchon das 14. Jahrhundert. Dann fcheinen 
fie mit dem Wechfel der Mode im 15. Jahrhundert abgefonmen und im 16. Jahr- 
hundert nur nody mit Tuch überzogen für Unterfleider verwendet worden zu fein, bis die 
Einführung der fpanifchen Tracht ihnen abermals eine wichtige Rolle zuwies. Da ihr Bedarf 
mit dem Überhandnehmen der Mode nur Iangfam ftieg, brachte es diefes Handwerk erft 
eine Generation fpäter durch drei NMlarfircher Refugianten zu einiger Blüte. Auch diefe 
fabrizierten anfangs die Knöpfe nicht felbft, fondern bezogen fie vermutlid aus ihrer 
Heimat oder aus Paris. Erjt als fpäter die Hacyfrage größer wurde, zogen fie zu 
deren Befriedigung fremde Arbeiter heran, welche ihnen den nötigen Bedarf anfertigten. 
Als jedoch im Jahre 1636 ein ganzer Trupp neuer Fabrifanten angewandert Fam, verwies 
man eine ganze Anzahl auf die Landfchaft und verbot ihnen, wie den Pofamentern, 
Beftnde zu halten oder ihre Waren in der Stadt zu verfaufen. Trotßdem nahm die 
FSabrifation eine folhe Ausdehnung an, daß ein Iohnender Erport möglich wurde, umfo- 
mehr, als fi) in unfern Sanden eine fehädigende Konkurrenz nicht fühlbar machte. 

Derwandt mit den Knopfmachern waren die Hutftaffierer. Da aber die ein- 

heimifchen Hutmacher diefen fremden HSuwacs nur ungern fahen, wies man ihnen als 
bejondere Speztalität das Ausrüften der Hüte mit Schweißbändern, Borten und Sranfen 
jowie die Garnierung der Handfchuhe und Wehrgehänge mit ähnlichen Pofamenterie- 
waren 3u. 
Banz vereinzelt nur begegnen wir den Bold und Silberpofamentern. 
Diefes Gewerbe führte um 1630 Franz Paffavant in Bafel durch einen fremden Gefellen 
ein. Allein dadurch befam er es gleich mit den Boldfchmieden zu tun, die genau 
vorjchrieben, wie es Fünftig mit der Ausführung derartiger Arbeiten zu halten fei, damit 
fie nicht in ihrem eigenen Berufe gefchädigt werden. Paffavant ging fofort darauf ein 
und fprad fogar die Bitte aus, man möchte feine Fabrifate mit dem ftädtifchen Ehren- 
zeichen verfehen. 
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Als Beweis dafür, wie fehr der Aufwand überhand nahm, mag auch angeführt 
werden, daß fi) im Jahre 1624 in Bafel ein Diamantfchleifer meldete, ebenfo ein 
Bildweber, der feine Funftvollen Gewebe als Sohnwerf machen wollte, was ihm 
aud) geftattet wurde. Im Jahre 1641 lag aud eine Duppenmacderin ihrem 
Berufe ob. Ihr machte ein Haufierer Konkurrenz, der offenbar mit importierten Spielzeugen 
auf Weihnachten und Neujahr haufterte und dadurch der Frau ihr Fortlommen gefährdete, 
Darum wurde ihm vom Rate verordnet, daß auch er fortan nur mit eigener Arbeit 
auf die Fronfaften- und Wochenmärfte ziehen dürfe. 

Schon im 15. Jahrhundert gab es fog. Heidnifchwerferinnen. Mit heid- 
nifcher Arbeit oder heidnifchem Werk bezeichnete man Produfte der Weberei, Stickerei 
und Schmiedefunft morgenländifchen Urfprungs, fowie die im Lande felbit gefertigten 
Nahahmungen derfelben. Schon im Jahre 1454 nennen uns die Basler Steuerliften 
drei Heidnifchwerferinnen, wopon die eine bei einer Krämerin im Dienfte ftand. Teppiche, 
nach fremdländifchen Dorlagen geftickt, gehörten nicht zu den Seltenheiten. Wir fehen fie 
auf den Bildern von Bans Holbein dem Jüngern, und ein typifches Stü aus dem 
Jahre 15355 mit Wappen fchaffhauftfcher Gefchlechter bewahrt das fchweizerifche Landes- 
mufeum. Doc gehören folche Arbeiten weniger zu den Handelsproduften, als zu den 
Erzeugniffen des häuslichen Fleißes, wo wir ihnen fchon begegneten. 





Bauern, um 1580. 
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VIII. Die Steohinsuftrie. 


Su den jüngern Mlanufafturen unferes Sandes gehört die Strohinduftrie, 
deren Anfänge fich einer genaueren Beftimmung vollitändig entziehen. Ihre Wiege 
fcheint das Freiamt gewefen zu fein, wohin fie vermutlih aus den benachbarten 
Gegenden Süddeutfchlands eingeführt wurde. Die ältefte bekannte Urfunde, welche diefer 
Induftrie gedenkt, datiert vom 13. Hornung 1745. Sie ift ein Derbot des damals 
regierenden Kandvogtes Johann Rudolf FKellenbers, welches fih gegen den Nligbrauc, 
ungleichen Maßes für die Strohgeflechte fowohl in den unteren und oberen Sreiämtern, 
als auch im angrenzenden Kanton Luzern richtet. Dadurch, fo heißt es, werde einem 
Derdienfte, der vielen hundert Perfonen von altersher ihr Brot verfchaffte, merflichen 
“ Abbruch getan. Troßdem diefer Erlaß bei Strafe verboten hatte, fich eines anderen 
als des obrigfeitlich beftimmten Mlaßes zu bedienen, fcheint dem Betruge doch nur 
auf Furze Seit gefteuert worden zu fein. Denn fchon im Jahre 1781 wiederholen fich. 
diefelben Klagen. Darum befchloffen die Flechthändler, durch einen Derband fich gegen- 
feitig zu unterftüßen, wobei fie gelobten, nur Stüde von der gefeßlichen Länge den 
Hwijchenhändlern abzufaufen und fie zurücdzuweifen, wenn auch nur eines Mefferrücdens 
Breite daran fehle. Sollte aber einer von ihnen mit Wifjen gegen diefes Übereinfommen 
handeln, fo war er verpflichtet, für den Betrag, um welchen er das Fürzere Geflecht 
billiger gefauft hatte, heilige Meffen Iefen zu laffen, deren Wirkung allen nl 
gleihmäßig zu gute fommen follte, 

Die Geflechte fcheinen anfänglich ausschlieglih zu Srauenhüten verwendet worden 
zu jein, da wir erft am Schluffe des 18. Jahrhunderts der Sitte begegnen, wonach 
Strohhüte auch von Männern getragen wurden. Dermutlid) gab diefer Auffchwung 
Anlaß zur Gründung einer erften Handelsgefellfchaft, welche am 14. April 1783 vier 
Wohler Slechthändler mit einen Grundkapital von 1375 Gulden eingingen. An ihrer 
Spige ftand Peter Jsler, den wir wohl mit Xecht als den Begründer eines Fauf- 
männifchen Betriebes diefer Hausinduftrie bezeichnen. Der Ertrag des Erportes follte 
durch den Jmport von NMördlinger Tüchern gefteigert werden. Und in der Tat war 
der Erfolg der eriten Jahre ein fo günftiger, daß die Mitgliederzahl verdoppelt wurde, 
um dadurch das Befchäftsfapital entfprechend zu erhöhen. Der neue Dertrag regelte vor 
allem das Hreditwefen. Sodann beftimmte er, daß für Derlufte auf Geflechten und 
Faden jeder perfönlich hafte, für diejenigen auf den fertigen Büten, den Nördlinger 
Tüchern umd anderen Waren die gefamte Gefellfchaft. Auf Gefchäftsreifen bezog 
jedes Mitglied fein beftimmtes Taggeld. Daraus Iernen wir als Abfasgebiete zunächft 
die anftoßenden Kantone, dann aber auch den Schwarzwald, den Breisgau und das 
„„hwabenland“ Fennen. Wer mehr verzehrte, als der Tarif bewilligte, tat es auf 
feine eigene Rechnung, wer dagegen weniger ausgab, durfte die Erfparniffe "für fich 
behalten. Unverfchuldetes Unglüd, das einem der Teilhaber zuftieß, wurde von der 
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Gefellihaft getragen, fofern weder deijen Familie noch Derwandte dabei beteiligt waren; 
wer aber aus Trunfenheit und Schlashändeln Schaden 309, hatte ihn felbit zu tragen. 
Das Spielen war den Dertragsgenoffen auf der Neife bei einer Buße von zweit Dublonen 
für jeden einzelnen Fall verboten. Wer fich Feine Mühe gab, fondern feine Zeit im 
Wirtshaus verfchlenmte, Fonnte ausgefauft werden. Im übrigen wurde jeder Teilhaber 
verpflichtet, das Bündnis geheim zu halten, feinen ebenhandel auf eigene Rechnung 
zu treiben und die Bedürfniffe für feine Haushaltung aus dem Gemeinhandel zu beziehen, 
wobei zu dem Einfaufspreis die Umkoften und 15 °/o Profit gejchlagen wurden. 

Waren auch durch diefe Gründungen die erften Schritte zum fünftigen Engros- 
Handel eingeleitet, fo Fommt doch erit dem Sohne Peter Islers, Jakob, das Derdienft 
zu, den Export für den Welthandel eingeleitet zu haben. Geboren im Jahre 1758, begann 
er feine Laufbahn zunädhit als Tröd- 
ler, wobei er es bald zu einem 
bejcheidenen Wohlftande brachte. 
Da brahen am Schluffe des 18. 
Jahrhunderts die Kevolutions- und 
Kriegsjahre aus, welche nament- 
lich für das Freiamt fo bewegte 
Heiten zur folge hatten, daß zeitweife 
Handel und Derfehr ftocten und 
daraus den Beteiligten empfindlicher 
Hachteil erwuchs. Und was dabei 
für die Bevölferung noch übrig 
blieb, verzehrten nur zu bald die 
hungrigen ‚Soldaten der fremden 
Imvaftonsarmeen. Dazu Fam 
noh Mißwachs infolge des über- 
aus trockenen Sommers vom 
Sahre 1800, der namentlich für 
die Kartoffelernte einen empfind- $reiämter Strohflechterei. 
lichen Ausfall brachte. 

Das alles fchredte den unternehmenden jungen Mann nicht ab. Dielmehr fehen 
wir, daß er fein Schifflein zwifchen all diefen Klippen hindurch vortrefflich zu leiten 
verftand und fein Wohlftand ftetig wuchs. 

Daß in jenen unglüdlichen Kriessjahren aber zugleich auch der Keim zu einer 
eriten Blüte der Strohinduftrie gelegt wurde, das gehört zu jenen paradoren Erfcheinungen, 
in welchen die Gefchichte den Dölfern beweift, daß menfchlicher Berechnung gewiffe 
Grenzen gezogen find. Denn im Jahre 1801 fam durch einige fremde Kaufleute die Kunde 
von dem fiebenhalmigen Geflecht nach Wohlen, worauf man fich mit deffen Berftellung, 
jo eifrig bejchäftigte, daß es nicht nur in einigen Jahren erportfähig wurde, fondern 
die Fabrifanten fogar in die Lage verfeste, den ausländifchen Produften mit Erfolg 
Konkurrenz zu machen. An der Spibe diefes Auffhwunges fehen wir wieder Jafob 
Isler, diesmal mit feinen Söhnen, von denen die älteften inzwifchen zu jungen Männern 
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herangewachfen waren und eine für die damalige Seit recht gute Bildung erhalten hatten. 
ac) heutigen Begriffen ift diefer Erport allerdings noch fehr primitiv. Den Anfang 
machte Antony Isler mit der Löfung eines Paffes zum Haufteren „in der Schweiz herum. 
Aber fchon der folgende Frühling brachte ihn nad) Paris, wo feite Handelsverbindungen 
angefnüpft wurden. Wachdem die Hauptftadt Frankreichs dem Warenverfehr erfchlofjen 
war, galt es, die viel wichtigeren Wareımärfte Sachfens und Böhmens zu erobern, womit 
1805 begonnen wurde. Während Antony mit dem „Räf“ auf dem Rüden feine Waren 
bis nady Böhmen und Wien trug, wanderte fein Bruder Bans Peter nach Genf und 
£yon, wo er bei einem Weinhändler ein Depot errichtete. Bald entwicelte fich nad 
diefen Städten, in denen es übrigens an andern deutfchfchweizerifchen Kaufleuten damals 
nicht fehlte, ein reger Warenverfehr. Infolgedeffen entftand zu Haufe die Firma Jsler & Cie. 
Diefe Erfolge reisten auch andere Strohhändler zur Ausdehnung ihres Gejchäftes. Allein 
den meiften fehlte die dazu notwendige Schulbildung. ach heutigen Begriffen find felbit 
die Befchäftsbriefe der gut gefchulten Isler naiv genug. So fchließt 3. B. ein Schreiben 
vom 3. April 1808 an einen Deren Bons in Genf in fast Findlicher Weife mit dem Sate: 
„Wir haben die Ehre euch zuo grüöffen fanıbt eüher Frau Kiebften und döchterli es duod 
uns herslich freien war fie gefund und wohl auf feind. Andres und Petter \sler von 
Wohlen im Canton ärgeü bei ensburg.“ Welcher Kontraft zu der Falten, gedanfenlofen 
Sormalität der Gegenwart! Nach dem handfchriftlichen Brief-Lopeybuoch der genannten 
firma ging der Erport 1807 und 1808 nach den Städten Lyon, Paris, Dresden, Leipzig, 
Wien, Prag, Enzersdorf, Augsburg, Ulm, Straßburg und in der Schweiz nad) Saufanne, 
Benf, Freiburg, Neuenburg, Peterlingen, Luzern und Glarus. Der Entwurf zu einem 
Bandelsvertrage mit Spanien vom Jahre 1805 räumt zudem den fchweizerifchen Produften 
aus Stroh die gleichen Vorteile ein, wie fie die franzöfifchen fchon befaßen. Lady den 
Safturen erftellte man damals folgende Geflechte: 11, 9, 8, 7 und Shalmige, feine 
dreihalmige oder Cordon, Ringflecht, Bildliflecht, Kugel, Derfehrte, Dierjtüdigs, Spiegel, 
Spis, Ring, Löcherflechtftüdigs, Egliflecht u. f. w. KLeider wurde der Erfolg, welchen fich 
diefe Produkte einheimifcher Handfertigkeit im Auslande errangen, nur zu bald wieder 
getrübt durch die Unzulänglichkeit des Maßes der einzelnen Stücde, fo daß fich die Slecht- 
händler Wohlens abermals genötigt fahen, den Schuß des Gefeges anzurufen. Er wurde 
ihnen durch einen neuen obrigfeitlichen Erlaß zuteil, welcher den Schäden zu fteuern fuchte, 
umfo mehr, als bei einem Rüdgange diefer Induftrie zu befürchten war, es werde vielen 
armen familien ihr einziger Erwerb entzogen. 

Trogdem man in Wohlen die Kunftgriffe zur Herftellung der neuen Geflechte jo 
geheim als möglich hielt, gelang es doch dem Pfarrer Anfelm Hediger in Bünzen, fich 
die Kunft anzueignen, worauf er fofort zum Kehrmeifter für feine ganze Gemeinde wurde. 
Damit war der Bann gebrochen, infolgedeffen die neuen Geflechte rafch in einer ftattlichen 
Hahl von Gemeinden hergeftellt wurden. Befonders förderlih war diefen Beftrebungen 
außerdem die Fürforge einer Anzahl hochherziger Männer, deren ganzes Beftreben darauf 
ausging, den während der Kriegsjahre verarmten Gemeinden durch die Einführung von 
Hausinduftrien die Möglichkeit eines Iohnenden Erwerbes zu fihern. Zu diefem Swede 
wurden überall Flechtichulen gegründet, in denen befondere Kehrmeifter die Kinder in der 
Heritellung der Geflechte unterrichteten. Dabei lieferten die Gemeinden das Rohmaterial, 
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während gejchäftstundige Männer die Fabrifate im Interefje der Produzenten mit mög- 
lichftem Dorteile abzufesen fuchten. Selbft die Beiftlichen beteiligten fih in fehr anzu- 
erfennender Weife an diefen menfchenfreundlichen Werke. 

Müttelpunft der gefamten Induftrie blieb troßdem Wohlen, deifen Handelsherren 
den Dertrieb der Waren nach dem Auslande beforsten. Doch darf man die damaligen 
Huftände nicht an den heutigen mefjen. Trosden die Drtfchaft itetig wuchs, vermochte 
ein Fußbote, der wöchentlich einmal nach Kenzburg pilgerte, den ganzen privaten Waren: 
verfehr auf feinem Räf zu tragen, während die Briefe Faum feine Rocdtafche füllten. 
für Sremde mußte man noch in den Swanziger- Jahren die Unterkunft beim Ortspfarrer 
fuchen, und als um diefe Zeit zum erftenmal das Pojfthorn durch die Straßen fchallte, 
wurde diefe Errungenfchaft von den Bewohnern des Dorfes als ein hochwichtiges Ereignis 
gefeiert. Dabei darf man allerdings nicht außer acht Iafjen, daß die Handelshäufer ihren 
Warenverfehr nach den Poftitationen Lenzburg und Bremgarten felbft beforgten, und zwar 
gewöhnlich aus Furcht, ihre Exrzeugniffe Fönnten von Konkurrenten gefehen und nachgemacht 
werden. | 

Don Wohlen aus verbreitete fich die Strohflechterei namentlich auch nach verfchiedenen 
Begenden des Kantons Luzern, während im Kanton Freiburg diefe Snduftrie ihre eigenen 
Wege ging. Schädigend für fie war namentlich der KSwifchenhandel. Denn da die 
Slechthändler, welche von Haus zu Haus wanderten, um die Fabrifate aufzufaufen, ftets 
auf die Preife drückten, fuchten fih dafür die Klechter durch fchlechtes Maß und ftreden 
der Geflechte zu entfchädigen. War die Kachfrage groß, jo drückte man gegen diefe 
Betrügereien im eigenen Sande ein Auge zu. Licht fo das Ausland, wo man mit Recht 
verlangte, daß man für volle Preife auch volles Maß verlangen dürfe. Um fi vom 
Smport zu befreien, fuchte Frankreich fogar eine Anzahl gefchictte Flechter zue Answanderung 
zu veranlaffen. Und in der Tat folgten diefem Rufe mehrere fchwache Seelen. Das 
brachte großen Kummer unter die Fabrifanten, die mit Recht dadurch ihren Derdienit 
bedroht fahen. Sie fuchten darum Hilfe bei der Regierung. Allein da fi dieje nicht in 
die Handlungsfreiheit des einzemen Bürgers einmifchen Eonnte, blieb es bei der Dertröftung, 
Fleiß, Ausdauer und Sparfamkeit werden troß diefer verfuchten Konfurrenz dem jchweizer- 
chen Fabrifat auch in Zukunft feine Überlegenheit über das ausländifche fichern und 
dadurch diefe Induftrie vor ihrem Ruine bewahren. Und diefes Sutrauens zeigten fich 
die aargauifchen Strohfabrifanten auch) würdig, indem fie nicht nur durch raftlofen Fleiß 
die eroberten Abfabgebiete zurück zu gewinnen verftanden, fondern Furze Seit darauf durch 
verfchiedene Erfindungen ihre Induftrie in ganz andere Bahnen einlenkten und damit für 
diefelbe eine neue Epoche fchufen. 
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IX. Krämer, Apotheker, Hüsfrüchtenhänäler 
und Banfıerer. 


Wo von Handel und Induftrie früherer Jahrhunderte gefprochen wird, darf audy 
eines Standes nicht vergeffen werden, der namentlich im Müttelalter eine ganz bedeutende 
Rolle fpielte. Das find die Krämer. Sie ftanden in der Mlitte zwifchen den Patriziern. 
und den Handwerkern, und waren am nächten verwandt mit den Großkaufleuten, zu 
denen viele darunter zählten. Ijn den Städten waren auc ihre Magazine gewöhnlich 
in einer Balfe Iofalifiert, wonach; fie den Kamen Kramgafje erhielt. Diele unter ihnen 
erfreuten fich fchon frühe eines bedeutenden Wohlftandes. In Sürich zählten fie mit 
zur Safranzunft, während die Kaufleute der Konftafel zugeteilt waren und fpäter ihre 
Hunft frei wählen Fonnten. 

Eine BHaupteinnahmsquelle vieler Krämer bildete namentlich im früheren Müttel- 
alter der Handel mit Gewürzen. Unter diefen ftand der Pfeffer obenan. Schon in. 
12. Jahrhundert durfte er in der bifchöflichen Küche in Bafel nicht fehlen, und mancher 
Hausfrau erwies man im Mittelalter duch die Schenkung eines Pfundes Pfeffer auf 
Weihnachten oder Faftnacht eine größere Freude, als durch Puswaren. Denn bei der 
Dorliebe, welche unfere Doreltern für das Würzen der Speifen an den Tag legten, 
fonnte man feiner nur fchwer entbehren. So Fam es, daß der Pfeffer als Derfehrsmittel 
zum Teil das Geld erfeste. Denn wir finden ihn als Rententeil, als Grundzins und 
an Stelle anderer Abgaben. Symbolifch galt er im Handelsverfehr als Keichen der 
Hollbefreiung, wie wir denn gefehen haben, daß der Rat von St. Gallen dem der Stadt 
Nürnberg jährlich eine Büchfe Pfeffer mit großer Feierlichfeit überreichen ließ, nachdem 
beide Städte eine Sollvereinigung eingegangen waren. Der Hrämer verfaufte ihn in. 
ganzen Körnern, und exit die Hausfrau beforgte dann das Sermahlen in einem befonderen 
Gefäße, dem fog. Pfefferitein. Die befte Sorte Fam aus Alerandria, verpönt dagegen. 
war der Pfeffer aus Portugal. 

Ein weiteres Kieblingsgewürz des Mittelalters, das zugleich auch als Arznei diente, 
war der Ingwer. Hach) ihm benannten zuweilen die Krämer ihre Gefellfchaftshäufer, 
wie übrigens auch nach Pfeffer und Safran. Kebteren, beftehend aus dem Sruchtitenpel 
der Hrofuspflanze, bezog man aus Spanien, fpäter auch aus Italien. Sufolge feiner 
Kojtbarfeit, welche der weite Transport verurfachte, Fam er nur in Eleinen Ouantitäten. 
in den Handel. Darum fehlte es nicht an Derfuchen, ihn in unferen Gegenden felbft zu 
ziehen. In der Tat gedieh er auch um Bafel herum in vorzüglicher Qualität. Wer- 
nur ein Fleclein Erde an fonniger Sage fein Eigen nermen fonnte, Edel und Unedel, fing. 
an, Safran zu pflanzen. Doch verlocte die Geldgier zuweilen zue Fälfchung, fei es. 
durch unerlaubte Sufäße oder durch Beizen mit Baumöl, wodurch er fehwerer wurde und- 
zugleih den Glanz erhielt, welchen man als Zeichen vorzüglicher Qualität fchäßte. Der 
Schaden, welcher dadurch dem Käufer erwuchs, war dabei nicht fo groß wie die Gefahr, 
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25 fönnte das Erzeugnis verrufen und dadurch der Export, der übrigens nie groß war, 
gefchmälert oder gar vernichtet werden. Als darum im Jahre 1420 eine befonders 
reiche Ernte in Ausficht ftand, übernahm der Kat die Aufficht über deffen Bereitung und 
fette auf die Fälfehung hohe Bußen. Auch an andern Orten fehlte es nicht an ähnlichen 
Derfuchen, doch ging im allgemeinen die Produktion nicht über den Hausbedarf hinaus. 
Selbft in Bafel erhielt fi) der Erport nicht auf die Dauer, und fchon feit dem Jahre 
1473 verfchwindet die Einnahme für die Ausfuhr vollftändig aus den KHollbüchern. 

Mit einem Jufase von drei Kot Safran zu einem Pfund anderer Gewürze wurde 
eine beliebte Müirtur von Hüchengewürzen, „Speiswurz" genannt, gefärbt und zugleich 
wohlfchmedender gemacht. MWohlhabende Leute mifchten ihn auch in die fog. „Kintpetter- 
würz”, während ärmere fich mit der ungefärbten 
MWürz begnügen mußten. AD 

Die Derfäufer diefer Spezereien nannte man m > 
Pulverfrämer, feit der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts Würzfrämer und dann feit dem erften 
Diertel des 17. Jahrhunderts unter dem Einfluffe 
der franzöfifchen Refugianten Spezierer. Der Der- 
fauf volßog fi) anfänglih in Eleinen leinenen 
oder baumwollenen Säclein, da das Papier noch 
zu teuer war. Doch werden die Käufer wohl in 
den meijten Fällen ihre Befchirre mitgebracht haben. 

Für die Unverfälfchtheit der Gewürze forgte 
die Hunft, für deren richtige Nüfchung war dagegen 
der Stämpfer verantwortlich, als deren beeidigter 
Angeftellter. Ihm war auch geftattet, für aus- 7 
wärtige Spezierer zu arbeiten. Dabei follte jede m 
Spezies gejondert geftoßen werden. Erft nachher r 
machte er die Müfchungen nach den zünftigen Dor- 
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fchriften, die fi) während verfchtedenen Jahr- Der Apotheter. 
hunderten gleich blieben und ohne große Kenntniffe Kupferftih von C. Meyer in Zürich. 
hergejtellt werden Fonnten. Die FSälfhung mit 17. Jahrhundert. 


unerlaubten Jufäßen war dabei ftrenge verboten. 

Schwieriger dagegen war die Subereitung der Arzneien für BHeilzwede. nfolgedefjen 
bildeten fi) jhon im 13. Jahrhundert die Apotheker als befonderes Gewerbe 
heraus. Troßdem gehörten auch fie der großen Importzunft der Krämer an, wurden 
dagegen, wenigitens in Bafel, nicht von ihr vereidigt, fondern nachweisbar feit dem Ende 
des 14. Jahrhunderts vom Rate. Der Grund dafür lag weniger in fanitarifhen Rüd: 
fichten als in der Furcht vor Zauberei. Denn infolge ihrer Kenntniffe waren Apotheker 
und Chemiker am eheften dazu befähigt. Aud) follte das Publiftum vor Übervorteilung 
bewahrt bleiben. Trogdem blieb diefes Gewerbe ftets eines der Iohnendften. Denn neben 
den Arzneien verfauften fie auch die Konfefte für die Tafel. Außerdem bargen ihre 
Gewölbe Fünftliche Weine, Satwergen aller Art und Terefienpulver, ohne welches man 
feine Reife unternahm. Selten vergaß ein Abgeordneter des Rates oder eine andere 
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Standesperfon, die mit einer amtlichen Miffton betraut wurde, feine Auslagen für diefes- 
beliebte Hausmittel unter fenen Diäten aufzuführen, während gewöhnliche Boten fich mit 
gewöhnlichen Würzen begnügen mußten. 

Oft waren die Apotheker zugleich auch Ärzte. Da in folchen fällen das Leben 
der Kranken völlig in ihrer Hand lag, bot es gewifjenlofen Menfhen ein freies Feld 
zu Spekulationen der verwerflichften Art. Auch waren die Ärzte im allgemeinen berüchtigt 
wegen der hohen Honorare, welche fie forderten. Um fich dagegen zu jchützen, jtellten 
die Städte nicht eltern „zu Nut und NMothdurft der Burger, reich und arm“ einen Stadt- 
arzt an, und zwar oft in der Perfon eines Juden, obgleich dies das Fanonifche Recht 
verbot. Diefer übte vor allem die Wundarzneifunft aus und hatte die Pflicht, diejenigen 
zu unterfuchen, welche im Rufe ftanden, Feldfteche zu fein. Denn die Juden erfreuten 
fich als Ärzte eines befonders guten Rufes, verbanden damit aber nicht felten ein wuche- 
rifches Beldgefchäft, das die zahlreichen Derfolgungen, denen fie ausgefebt waren, wenigitens- 
teilweife erklärt. Bis ins 16. Jahrhundert mußten die ftudierten Ärzte, unter denen es 
fogar Domherren gab, die Praris mit Leuten teilen, welche fich ihre Henntnifje in der 
Beilfunft auf irgend eine Weife angeeignet hatten. Dazu gehörten felbft Frauen, Artzatinen 
genannt. Befonders berühmt waren die Ärzte in Mailand, bei denen fi Dornehme 
zuweilen Rats erholten oder doch Spezialheilmittel befchaffen liefen. So reifte 3. B. Konrad 
von Saufen, der fih durch Zauberei vergiftet glaubte, nady jener Stadt zu den guten 
„Meifter Arbäten”, die da waren „und ihm feines Lebens verhalfen“. In welchem. 
Beifte übrigens Apotheker und Ürzte ihren Beruf trieben, geht aus einem Gutachten 
hervor, welches ein vielgereifter Mlagifter Dieter über die Organifation der Apotheken dem 
Rate von Bafel im Jahre 1430 eingab. Darin ftellt er das Derlangen, daß jeder 
Apothefer den notwendigen wifjenfchaftlichen Apparat an Büchern haben müffe, woraus- 
er fi in allen Dingen Rat holen Ffönne. Denn ihre Kunft habe griechifche, hebräifche 
und arabifhe Wörter, fo daß fich nicht jedes alte Weib damit befchäftigen Fönne. Seine 
Waren müffen frifch fein und frei von Surrogaten. - Die einheimifchen Kräuter habe er 
felbft im Garten, Wald und Feld zu fammeln, jedes zu feiner Zeit, Funftgerecht zu dörren 
und in vorfchriftsgemäßen Derfchluß aufzubewahren. Auch fremdländifche Produfte jollen. 
erneuert werden, wenn es dazu Heit fei. Was lange liege, werde Fraftlos und verliere 
dadurch die Wirkung, die es haben follte. Eine ausreichende Warenfunde follte den 
Apotheker vor fchlechten Einfäufen bewahren, welche namentlich bei den welfchen Waren. 
zu befürchten feien. Dagegen mußte jeder Arzt auch etwas von den fieben Künjten ver- 
itehen, fowie vom Laufe der Beftirne und garız befonders von dem der Sonne und des 
Mondes. Denn darnah habe man die Arzneien und dergleichen Künfte einzurichten. 
Ihn nehme es nur wunder, von woher die alten Weiber und fchlechten Laien ihre 
Kenntniffe nehmen follten; ihre Kunft habe feinen Grund, und was feinen Grund habe, 
darauf jei nicht zu bauen, das beweifen Meifter Hyppocras und andere Gelehrte, wie 
Baltenus Avicenna ufw. 

In Bafel datiert das erfte Derbot, welches den Ärzten unterfagt, eigene Apotheken 
zu halten, aus dem ahre 1404. Auc, dürfen diefelben mit den Apothefern Fein heim- 
liches Abfommen über die Preife treffen. Aber auch die Ausübung des Apothefergewerbes- 
wurde an eine Anzahl Bedingungen gefnüpft. Ausgefchloffen davon blieben alle Siechen 
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(Ausfägigen) und die es einmal gewefen waren. Sodann mußte der Bewerber um eine 
Apotheke dem Rate fchwören, daß er zu deren Führung die notwendigen Kenntniffe 
befite. Doch blieben, damit Schaden verhütet werde, den Ärzten immer einzelne „Lon- 
fectien“ als Privileg vorbehalten. Gift und „treibende Arzneien“ erhielt nur, wer zwei 
 Bürgen ftellte und fpäter fogar nur „bewährte Meifter, die da wifjen, was fie tun“. Diefe 
Maßregel war namentlich gegen die Ärztinnen und Sauberinnen gerichtet. So wurde 
3.8, in Bafel die Arkatin Greda Bleicherin befchuldigt, mancherlei „argwönig KHauberei 
bei fich zu tragen, Wolfmilin, Wolfsaugen, Eifenfraut, wüjte Tüchlin, Nadeln, argwönig 
Silber und Bold, damit das Eifenkraut gegraben wird". Andre ftreuten gepulverte Alraunen 
in die Speifen. Gredennelin, Henmans Weib aus Leimen, tat Fröfche oder Kröten in einen 
löcherichten Hafen und feste denfelben in einen Ameifenhaufen, womit fie Zauberei trieb, 
wie auch mit Altunen und Segenen, fowie nit „Karatteren“, welche auf einem Täfelein 
ftanden. So legte fie fich auch Freuzweife auf ihr Dach und hatte ein Büchlein vor fich, 
darin viel Teufel fhwarz, rot und blau gemalt waren und bei jedem Teufel ein Segen, mit 
den fie ihn befchwor, wovon, wie jedermann glaubte, eines Tages ein großes Hagelwetter 
kam. Bei diefen und andern Saubereien hatten oft fahrende Schüler die Hand im Spiele. 

Als dann im Jahre 1460 in Bafel eine Univerfität gegründet wurde, unterjtellte 
man die Prüfung der Ärzte, Apotheker, Wildwürzler, Empirici und Scherer der medi- 
zinifchen Safultät und befchränkte die Sahl der Apotheken auf fünf. Daduch wurden 
die Apotheker zu einer Art von Beantten. 

Heben den Pulverfrämern und Apothefern gehörten auch die Ofleter, d. h. die 
Dbladen- oder Hoftienmacher, zur Krämerzunft; doch Famen fie, dem geringen Bedarf 
diefer Produfte entjprechend, nur in geringer Sahl vor. Ihnen verwandt waren die 
Kebfücher refp. Lederlifabrifanten. Die fremden Drogen bezog man aus dem Kaufhaufe, 
wobei den Färbern das Necht des Dorfaufes zuftand. Im übrigen bildeten die Krämer 
unter einander eine Bruderfchaft und eine Gefellfhaft. Den Bedürfniffen der erftern 
diente die St. Andreasfapelle, Testern ein Gefellihaftshaus, das gewöhnlich nad) einer 
der Hauptfpezereien als zum Safran, Ingwer oder Pfeffer bezeichnet wurde. Gewöhnlich 
legte es Zeugnis ab von der Wohlhabenheit des HKrämerftandes. Befonders reich aus- 
geftattet waren ihre Bruderfchafts-Kapellen mit allem, wodurch ein Chrift im Mittelalter 
feine Srömmigfeit auch äußerlich befunden Fonnte. In Bafel 305 die Bruderjchaft mit 
diefen Koftbarkeiten dem Bifchof entgegen, wenn er feinen Einzug in die Stadt hielt. Ein 
fchöneres Denfmal aber feste fie fich durch die zahlreichen Stiftungen für Arme, aus 
denen Kindbetterinnen unterftüßt, arme Töchter ausgefteuert und Feldfieche oder Dürftige 
im Spital mit Beldgaben verfehen wurden. Daneben wußten aber namentlich die Gewürz- 
främer ihre Dorteile recht wohl zu wahren, fo daß fich nicht felten die Obrigfeiten ver- 
anlaßt fahen, zum Schuße des DPublifums einzugreifen, wenn fie plößliche Preisiteigerungen 
vornahmen oder geringere Waren zu gleichen Preifen wie die guten abzufesen verjuchten. 

Eine fehr unangenehme Konfurrenz erwuchs den Krämern in den Haufierern. 
Die meijten famen aus talten und wurden darum Ffurzweg nach ihrer Heimat als 
Augitaller (Leute aus dem Tale vou Aofta) und Grifcheneyer (Keute aus Grefjonay, 
füdlich des Monte Rofa) bezeichnet. AUnfänglicy befchränften fie ihre Tätigfeit auf die 
Meffen. Aber Schon im 16. Jahrhundert fchlugen fie auch bei Kirchweihen, Hochzeiten 


648 Die gute alte Zeit. 


und dergleichen Feten ihre Krambuden auf. Wllerhand Kandftreicher und anderes 
Gefindel fchloß fich ihmen nicht felten an. Troß allen Klagen der zünftigen Gewerbe 
und BHandwerfe über ihre unerlaubte Konkurrenz, wurde ihr Auftreten immer Feder. 
So gingen noch vor Schluß des 16. Jahrhunderts Klagen ein, die fremden Haufierer 
fhwärmen allenthalben herum, von Haus zu Haus und von Hof zu Hof. In den 
Herbergen der Stadt, in den Wirtshäufern, auf der Landfchaft und namentlich an Sonn- 
tagen vor den Kirchen halten fie ihre Waren feil. Auf Märkten und Meffen erfcheinen 
fie fogar mit Sammet, Barchet, Trilh, Kölfh und andern Fabrifaten, während die 
Hünftigen entweder nur Wollen- oder dann Keinen- und Baumwolßeug aufführen dürfen. 
Befonders das Kandvolf werde von ihnen arg betrogen mit ihren fchlechten Waren, die 
fie zu billigen Preifen abfeßen oder auf Kredit geben. Bezahle dann der Bauer nicht 
auf den Tag, fo „rüden fie ihm auf die Kutfchen und zechen auf ihn“ bis er zahle. 
Gleichzeitig befuchen fie daneben die nahen Märkte und Kilbenen. Um diefem Übel zu 
fteuern, fehlte es nicht an tatfräftigen Derjuchen der verfchiedenen NRegierungen, wobei 
wenn freundliche Derwarnung nichts half, zur Konfisfation der Waren gefchritten wurde. 

Am fchlimmften trieben es dabei die fremden Südfrüchtenhändler und Gewürz 
främer, indem die Ietteren namentlich mit ihrem meift unlauteren Handel eine fchlimme 
Kurpfufcherei verbanden. Dabei gaben die Hiederländer den talienern in der Unver- 
frorenheit der Wahl ihrer Müttel nichts nach, nur daß die erftern bei uns nicht fo zahl- 
reich auftauchten. Die unficheren Seiten des dreißigjährigen Krieges boten diefem Gefindel 
die gewünfchte Handelsfreiheit, und es darf uns darum nicht wundern, wenn wir fchon 
bald nah Beginn desfelben neuen Klagen über deutfche, italienifche und weljche Krämer 
begegnen, welche in den Wirtshäufern herumliegen und von da als Deftillierer und Theriaf- 
främer oder mit Leinwand und Mefjern haufierend die Gegend unficher machen. Allein 
anderfeits Ieifteten die Krämer diefem Treiben felbft Dorfchub, indem fie den Bauern 
minderwertige Nlifchungen von den Gewürzen als „Sandwürze” verfauften und dadurch 
den Haufierern Anlaß boten, ihre Waren den ftädtifchen gegenüber zu halten, oder indem 
man fich ihrer geradezu bediente, um diefe minderwertigen Produkte auf dem Sande abzu- 
fegen. Und wie wenig ffrupulös die ftädtifchen Spezierer fein Eonnten, beweift eine Unter- 
fuchung vom Jahre 1628. Denn als auf deren Klagen hin eine allgemeine Kachıfehau 
bei fremden und eimheimifchen Krämern gehalten wurde, fiel diefe zwar für die aus- 
wärfigen nicht fehr günftig aus, allein für die einheimifchen wenig beffer. Und als man 
bei einem Basler Spezierer fogar Pfeffer fand, der mit Streufand merfwürdige Ähnlich- 
feit hatte, wußte diefer Feine beffere Entfchuldigung, als indem er die Erflärung gab, 
das jei fog. Pfefferitaub, den man auch „Landpfeffer“ nenne, d.h. zum Derfaufe auf 
das Sand beftimmt. nfolgedeflen wurde dann die Heritellung diefer fog. Kandwürzen 
jowie deren Derfauf gefeßlich verboten. 

Aber auch auf anderen Handelsgebieten boten fich mannigfache Anläffe zu Klagen. 
>o trieben es namentlich die italienifchen Groffiften mit Südfrüchten, wie fie es für gut 
fanden. Don ihren Schiffsladungen mit Pomeranzen, die den Xhein hinunter verfrachtet 
werden jollten, fetten fie fchon in Bafel im Detailverfauf fo viel als möglich ab, indem 
fie fih dazu auc des Hauftererhandels bedienten. Daneben errichteten fie fosar Magazine 
in Privathäufern. Aber auch andere Warenverfäufe, wie von geftrickten Hofen u. dergl. 
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gaben Anlaß zu Reklamationen, bis man es fchlieglich gegen die Mütte des 17. Jahr- 
hunderts dazu brachte, daß dte Staltener aus Bafel ausgewiefen wurden. Allein zur 
nächften Meffe ftellten fie fi) dennoch ein, und nachher waren fie wieder da wie ehedem. 
Schlimmer wurde die Sadhye, als Mailand gegen dte eidgenöffifchen Kaufleute in Sommer 
1643 eine förmliche Handelsfperre erließ. Darauf antwortete zuerft Zürich, indem es die 
mailändifchen Kaufleute aus feinem Gebiete auswies. Im folgte Bafel mit ähnlichen 
Derfügungen, welche jedoch den Tranfit ausjchlojfen. Dagegen mußte der Über 
fnecht alle Orte ausforfchen, wo Mailänder ihren Unterfchlauf gehabt hatten, und die 
Wirte vor den Rat : 
zitieren. Aber fchon 
im nädjften Jahre 
standen ihnen wenig- 
ftens die Mlefjen wie- 
der offen, denn man 
bedurfte nun einmal 
ihrer Waren, und 
hatten fie exit den 
Fuß ins Land gefeßt, 
dann hielt es fchwer, 
fie wieder hinauszu- 
bringen. Das führte 
mit der Seit zu vielen 
nußlofen Händeln. 
Diel wichtiger, 
als der import von 
Südfrüchten, war zu 
Ende des 16. Jahr- 
hunderts derjenige 
von Kartoffeln. Un- 


gefähr zur gleichen 





Het gefchieht auch Ehriftus als Apotheker. 
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wähnung. Wie es 

feheint, befaßten fich mit dem Ausfchanf die Lebfücher, fo daß wir darin die Anfänge 
unferer Konditoreien erblicen dürfen. Doch fcheint fich diefe Imftitution nicht des Beifalls 
der Obrigkeit erfreut zu haben, offenbar als ein Derführungsmittel zu fchädlicher Benußfucht. 
Im Jahre 1592 wurde darum zu Bafel der Branntweinverfauf in den Buden auf dem 
Kornmarfte gänzlich verboten und der Derfauf von Kebfuchen auf den St. Miklaustag, 
Weihnachten und Neujahr befchränktt. Troßdem verjchaffte die Derwilderung der Sitten 
während des Dreißisjährigen Krieges den gebrannten Waffern fehr rafch wieder Eingang. 
In Bafel hielten fie Soldatenweiber fogar täglich vor dem Rathaufe feil, bis dann die 
Apotheker reflamierten, die darin einen unbefugten Eingriff in ihr Befchäft erblidten. Um 
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diefelbe Zeit Fam auch das Tabafrauchen und -[chnupfen in Deutfchland als neues Benuß- 
mittel auf, allerdings nicht ohne nachdrüclichen Proteft von weltlihen und Firchlichen 
Fürften und Herren. Allein alle Derbote und Derdammungen halfen nichts, auch wenn der 
Tabafgenuß in beiden formen als ein Werf des Teufels verfchrieen wurde. „Menn ich die 
Mäuler fehe, die Tabak rauchen,“ predigte ein Basler Kandpfarrer, „jo tft es mir, ich jähe 
ebenfopiele Kamine der Hölle." Noc im Jahre 1710 war das Tabafrauchen und ‚Schnupfen 
von der bernifchen Regierung zu Stadt und Land bei einem Pfund Buße gänzlich verboten. 
Aber neun Jahre fpäter fah die Regierung ein, daß man dtefe „Unflätigfeit“ weder mit 
Ernft noch mit Büte verhindern Fönne, weil die Männer am Tabafrauchen und die Weiber 
am Schnupfen „wie an ihrem Heil und Seligfeit hingen“. Demzufolge gab die Regierung 
nicht nur nach, fondern fandte fogar ihren Sandvögten echtes und gutes Tabaffraut, um 
es in Sande felbft anzupflanzen. Trogdem mußte fie zu ihrem Ärger inne werden, daß 
fremder Tabaf importiert wurde. Lange gehörte es nicht zum guten Tome, öffentlich zu 
rauchen, und noch 1788 war es fremden Handwerfsburfchen unter den Kauben und auf 
den Promenaden verboten. Dielleicht hätte der Einführung diefes Genußmittels von 
feiten der Obrigkeit mit mehr Erfolg gefteuert werden Fönnmen, wenn dem Tabak nicht 
eine fo große Rolle in der Arzneitunft zugefallen wäre. Seine narkotifche, entjchleimende 
Wirfung beftritt niemand, nur war man darüber im Sweifel, ob er betrunfen oder nur 
„tümmelich“ mache. Als Arzneimittel Fochte man Tabaf mit Zuder zum Entjchleimen. 
Bepulvert und in Branntwein vor dem Schlafengehen getrunken, follte er namentlich den 
Schleim verteilen. Tabafüberfchläge empfahl man fogar für Gefchwüre, Brandwunden, 
Würmer, Wafferfucht und Podagra, und fchlieglich galt er als Heilmittel für allerhand 
Hauffranfheiten, fowie zum Schuße gegen die Peft. So Fann es uns denn nicht befremden, 
wenn Bafel fchon 1670 troß der Rauchverbote eigene Tabakfabrifen befaß. 

Auch im Spezierer- und Apotheferftand Täßt fi der Einfluß der Refugianten 
erkennen. Da dte erfteren ihnen feinen Zutritt gewährten, verlegten fie fih als Materia- 
Iiften auf den Engrosimport der Xohftoffe, der WMaterien oder Drogen. (Droge, ein 
Wort flämtfchen Urfprungs, bedeutet fo viel als trodene Ware.) Diefer Handel blühte 
um fo rafcher auf, als fi von Bafel aus Gelegenheit bot, auch die übrige Eidgenofjen- 
fchaft mit diefen Waren zu verfehen. Dagegen fcheiterte ein Projekt, nach welchem eine 
holländische Kaufmannsgefellihaft zum Swecde einer größeren Warenniederlage fih in 
jener Stadt anfiedeln wollte. 

Fu den freien Künften, die feinem Hunftzwange unterftanden, gehörte fchließlih 
auch die Bierbereitung. Daß diefes Getränfe urfprünglich in jeder Familie felbft zubereitet 
wurde, haben wir fchon früher gefehen. In der Mlaffenbereitung gingen die Klöfter mit 
ihrem großen Hausftande voran und brachten es darin zu einer Dollendung, die heute 
noch gepriefen wird. Ihnen folsten fpäter die Fabrifanten für den Bedarf ihrer Arbeiter, 
und um das Jahr 1677 errichtete Jafob Philippi, Bierfieder, Tuchfchärer und Woll- 
färber zu Bafel die erfte Bierbrauerei. Doc, blieb der Konfum ein befchränfter, ift es 
doch befannt genug, wie langfam diefes Getränke namentlidy auf dem Lande bei uns 
fich einbürgerte. 
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"Kapitel XVII. 


In den Bergen. 


1. Don sen Anfängen Ser Milch- und Alpwirtfchaft. 


Die Anfänge der Mülh- und Alpwirtfchaft in unferen Hochgebirgen hängen 
aufs innigfte zufammen mit der Beftedelung unferes Landes. Doch fesen wir uns hier 
nicht zue Aufgabe, diefen erften Spuren nachzuforfchen. Altertumsfunde, welche felbit in 
entlegenen Seitentälern gemacht worden find, laffen wohl feinen Zweifel mehr darüber, 
daß fchon vor der Beftedelung durch die germanifchen Stämme in vielen Berggegenden 
eine andere Bevölkerung wohnte und daß zur Römerzeit unfere Doralpen nur noch ftellen- 
weife eine Wildnis waren. Müt ihren wildreichen Wäldern und faftigen Weideplägen 
mochten fie fchon zu einer Seit vereinzelte Jäger- und Birtenfamilien zur Beftedelung 
angeloct haben, als noch die Hauptmaffe des Dolfes im Tieflande wohnte. 

Über die Lebensweife diefer vorgermanifchen Bewohner würden uns die rätfelhaften 
Heidenhüttchen Aufihluß geben, wenn diefe mit Sicherheit einer bejtimmten Kulturperiode 
unferes Sandes zugewiefen werden Fönnten. Sie finden fich auf einzelnen Alpweiden im 
Ölarnerlande, im Mluottatal und in Unterwalden und beftehen heute nur noch in Nlauerreften 
aus rohen Steinen ohne Mlörtel, deren Grundformen auf die Fundamente ehemaliger 
Bebäude fchliegen Iaffen. Da aber das Erdreich um diefelben herum weder Spuren von 
Öeräten nody Speifereften zu Tage förderte, fcheinen fie nicht zu bleibenden Wohnftätten, 
fondern vielmehr als zeitweife Unterfunftsftellen für Menfh und Dieh gedient zu haben, 
wie wir ähnliche noch heute in unferen Bergen finden. Auf ein hohes Alter deutet 
lediglich der Hamte „Heidenhüttchen“, womit fie der Dolfsmund belegte. 

Aber auch zahlreiche romanifche Kehnwörter, welche heute noch in der fchweizerifchen 
Alpwirtichaft gebräuchlich find, weifen darauf hin, daß die einwandernden Alamannen 
in unfern Bergen mit einer Bevölkerung zufammentrafen, welche dem aus der Ebene 
und dem Hügellande eingewanderten Dolfe in der Bewirtung der Alpweiden vorangegangen 
war und nun in mancherlei nüßlichen Dingen zur Lehrmeifterin wurde, Und dies ijt 
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namentlich mit Bezug auf viele Benennungen von Gerätfchaften, welche zum nventar 
unferer Sennhütten gehören, und mancherlei Hantierungen, die damit vorgenommen werden, 
der Sal. Wir wollen hier nur einige anführen. So bezeichnen unfere Sennen mit 
„Brente“ (ital. brenta) ein auf dem Xücden getragenes Milchgefchirr, mit „Bulderen” 
(ital. bollire) das Käfelümpchen beim Käfen, mit „Sigler" (vigilia) das Schlafgemad) 
des Hirten, mit „Baßen” oder „Bäßi" (ital. cazza) die Schöpfkelle, mit „Bebje" (ital. 
gavetta) einen Fleinen ASuber oder Schöpflöffel, mit „Bon“ (ital. cogno) ein rundes 
Wilhgefäß ufw. Doch werden zum Teil die gleichen Bezeichnungen nur mit Anwendung 
auf verwandte Gegenftände auch in Städten und Dörfern des Flachjlandes gebraucht. 
Da die Milch von jeher eines der Hauptnahrungsmittel für Reich und Arm bildete, 
waren unfere Doreltern zur Seit, als fie von unferem heutigen Daterlande Befis ergriffen, 
mit ihrer Derwendbarfeit wenigjtens teilweife befannt. Drei Tiere lieferten ihnen diefelbe: 
die Kuh, die Siege und das Schaf. Das Befchäft des Mlelfens beforgten fomwohl Männer 
als Frauen. Beim Weiderieh, das Tag und act im Freien bleibt, gejchah dies, wie 
auch das Derarbeiten der Milch, meiftens durch die Hirten, bei der Stallwirtfchaft dagegen 
durch die Mägde. Die Gefäße, in welche die Nüilch anfsgenommen wurde, waren wohl 
von jeher aus Hol, urfprünglicy auf einfache Weife aus einem Baumftrunfe ausgehöhlt. 
Die Mildy felbft wurde je nad) dem Tiere, welches fie lieferte, verfchieden gewertet und 
verwendet. Am allgemeinften war der Gebrauch der Kuhmilh. Siegenmilch galt, frifch 
genofjen, als heilfam gegen Ruhr und Miilzfucht, wurde aber im übrigen nur zu Käfe 
verwendet. Ausfchließlich zu diefer Speije eignete fich die fette Schafmilh. Das daraus 
bereitete Produft war fo gefhäßt, daß man es im Müttelalter nody als einen befonderen 
Lecderbiffen für die bäuerifche Koft betrachtete. In Nüigachtung ftand dagegen von jeher 
die Sog. „Bilt“, d. h. die unreine Milch nach dem Kalben der Kühe. Auch wußte man 
früher fchon, daß Neinlichfeit ein Haupterfordernis für diefes Getränfe fei. Darunt feihte 
man es vor dem Genuffe, fei es roh oder gekocht. Kieß man die Milch ftehen, fo bildete 
fihh der Hiedel, eine Bezeichnung, welche nur unfere alamannifche Wlundart Fennt. Er 
liefert den Nohftoff für die Butter oder den Anfen. Diejes Erzeugnis’ war jedoch nicht 
allgemein befannt. Wahrfcheinlih waren es urfprünglich ausfchlieglich die Klöfter, welche 
es heritellten, denn aus dem Klofterlatein ftammt wenigftens das Wort. Dagegen ift der 
Ausdruck Anken, althochdeutfch ancho, zwar bloß auf den Süden Deutfchlands und. namentlich 
auf die heutige Schweiz befchränft, dafür aber älter. Als eine ausfchlieglich für vornehme 
Kreife berechnete Speife, verordnete fchon Karl der Große, daß deren Berftellung auf 
den Mleierhöfen mit der größten Keinlichfeit zu gefchehen habe. Exft in fpäteren Zeiten 
empfand es auch der arme, Mann. fehmerzlich, wenn fie feinem Tifche fehlte. Ihre 
Herftellung gefhah durch Schütteln der Milch in einem langen, fchlauchartigen Gefäße, 
das oben durch ein Loch der Luft Zutritt gewährte. Diefes diente gleichzeitig zum Beraus- 
prejfen der fertigen Mlaffe. Später Fam das Butterfaß auf, in dem die Milch geftampft wird. 
Sufolge der Koftbarkeit diefer Speife gefchah ihre Herftellung im früheren Mittelalter 
nur in befchränftem Maße. Darum erfahren wir auch nur felten, daß die Untertanen 
zu Butterzinfen für die herrfchaftliche Tafel verpflichtet werden. Während 3. B. von den 
Höfen Karls des Großen das But Afnapium neben zweihundert Schinfen und dreiund- 
vierzig Penfen Käfe als Jahresabgabe nur einen Modius Butter zu liefern hat, find die 
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andern Güter von diefer Abgabe ganz befreit. In den Klöftern darf dagegen fchon 
darum eine vermehrte Herftellung der Butter vorausgefegt werden, weil die Mönche fie 
zu den reinen Speifen rechneten, deren Genuß namentlih für die Fafttage empfohlen 
wurde. Alte Butter fand Derwendung als Arzneimittel für die Pferde und bei den 
Burgundern fchon im fünften Jahrhundert als Toilettenmittel zum Einfchmieren der 
Haare. Im fpäteren Mittelalter Fam fte, in größere und Fleinere Ballen geformt oder 
in Pleine Gefäße gefchlagen, auf den ftädtifchen Markt. Schon im Jahre 1344 war die 
Sufuhr vom Lande fo tar, daß der Rat von Hürich verordnete, es haben alle, die 
Anken oder Hieger feilbieten, dies unter dem Haufe zur Kerze zu tun. 
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Inneres einer Alphütte. 


Sammlung von 2. Bogel. Schweiz. Landesmufeum. 


Die entfettete Milch wurde gerne von den Bauern als Getränfe genofjen, weswegen 
fie allerlei Yecereien ausgefeßt waren. Eine befondere Derwendung fand dagegen die 
geftandene, fauer gewordene Vollmilch als Brundftoff zum Käfe. Diefer war fchon in 
ältefter Seit viel verbreiteter als die Butter. Doch deuten die früheiten Bezeichnungen 
darauf hin, daß man darunter urfprünglich nur eine durchgerührte Quarfnaffe veritand, 
die bei der großen Sahl des Diehes au in entiprechenden Alaffen hergeftellt wurde. 
Seinem bedeutenden Nährwerte entfprach jedoch die Haltbarkeit nicht, da er fich auf längere 
Heit nicht aufbewahren ließ. Es mußte darum von höchitem Werte fein, wenn diefen 
Fehler abgeholfen werden Fonnte. Und darin wurden die Römer zu Lehrmeiftern. Diejes 
neue Produkt fand fo fehr und fo allgemein Anklang, daß bei allen germanifchen Stämmen 
der neue fremde Name die alten einheimifchen volljtändig verdrängte. Was den Germanen 
im allgemeinen die neue Darftellmigsart fo beliebt machte, war die Möglichkeit, durch 
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Fünftliche Mittel die Milch fchneller gerinnen zu machen. Das gefchah durch das Kab. 
Sein Anfehen war fo groß, daß man es mit den einheimifchen Heil- und Sauberfräutern 
verglich. Die Anwendung diefes Mittels blieb allerdings zunächft auf diejenigen Dolfsftänme 
befchräntt, welche mit den Römern in häufigere Derbindung famen. Su diefen gehörten 
garız befonders die Alamannen. Aber während die Römer dazu Feigenmildy verwendeten, 
war der Alamanne auf einheimifche Produkte angewiefen. Als folcher bediente er fich 
gewöhnlich des nhaltes des Kälber- oder Hafenmagens, den man auf allerlei Fünftliche 
Arten zu diefem Swede präparieren lernte. 

Der römifche Käfe hatte aber vor dem deutfchen noch einen andern Dorzug. Er 
bildete nicht eine formlofe Mafje, fondern ließ fich in beliebigen Quantitäten modeln. 
Dies trug ihm den fpätlateinifchen Namen Sormaticus ein, und weil diefe Art der 
Zubereitung namentlich bei den Stämmen beliebt war, aus denen die romanifchen Dölker 
hervorgingen, bildeten fich die Bezeichnungen formaggio im talienifchen und fromage 
im $Sranzöfifchen, während die Alamannen den alten Ausdrud auch für die geformten 
Käfe beibebielten. Im allgemeinen waren diefe Käfe Flein und rund. Doc, veritand 
man deren Bereitung fehr gut. Denn, wie uns der Mönch von St. Gallen im zehnten 
Sahrhundert erzählt, wurde einft Karl dem Großen an der Tafel eines Bifchofs, in 
Ermangelung von Sifchen, Käfe aufgetragen, der ihm fo gut fchmedte, daß er feinem 
Baitgeber einen jährlichen Zins von zwei Fudern von demnfelben auferlegte. Diefe Dorzüge 
bezogen fich natürlich nur auf die FKettfäfe. Daneben hatte man aber auch fchon früher 
die Heritellung des Magerfäfes aus der entfetteten Mülch Fennen gelernt; er war die Speife 
des armen Mannes. Sobald der Käfe einen Bejtandteil der zu entrichtenden Sinsleiftungen 
bildete, mußte für deffen Größe eine beftimmte Horm aufgeftellt werden, und das umfo 
mehr, als die Abgabe nicht nach einem beftimmten Gewicht, fondern nach einer geregelten 
Sahl von Stücken erfolgte. Und da im allgemeinen diefe Sahl nicht fehr groß tft, in 
St. Ballen 3. B. um das Jahr 1379 nur 7 und 6, fo muß man annehmen, daß die 
einzelnen Käfe von anfehnlichem Umfange waren. Wann die Kunft in der Herftellung 
unferer großen Kaibe allgemeiner befannt wurde, läßt fich heute nicht mehr beftimmen. 
Wenn wir uns aber daran erinnern, wie viele Wörter in der Käfebereitung und für die 
dazu notwendigen Berätfchaften den romanifchen Sprachen entnommen find, fo Fann Fein 
Sweifel darüber walten, wo die Kehrmeifter in der Herftellung diefer beliebten Speifg zu 
fuchen find. Wahrfcheinlich it, daß in der Häfebereitung im Großen die Klojterhöfe 
vorangingen, da viele, wie Difentis, Pfäffers, Einfieden und Engelberg fchon ihrer Lage 
nach auf die Alpwirtfchaft angewiefen waren. Die Herftellung gefhah in älteften Seiten 
in dent fog. Käfenapf, einem aus Weiden geflochtenen oder aus Ton gefertigten Gefäße, 
in das die Käfemaffe zum Abtropfen gefchüttet wurde, worauf man fie in dem Käfeforb 
sum Trodnen an die Luft hängte. Schließlich bewahrte man die fertigen Stücde im 
Käfefaß in einem befonderen Raume des Haufes auf. Das beim Formen ausgejchiedene 
Daffer trug Feine einheitliche Bezeichnung. Im allgemeinen diente es zur Wahrung 
armer Leute, doch fchrieb man ihm fehon frühe auch eine heilfräftige Wirkung zu. 

Brot und Käfe bildeten wohl von jeher die Hauptnahrung unferer Bauerfame, 
wie heute noch auf dem Lande der fhöne Brauch herrfcht, daß man dem einfehrenden 
Bajte ohme weiteres diefe Speifen mit einem Sabetrunf hinfett, fo war es fchon im 
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Müttelalter. Beide verftand man aber auch fchon früher neben der alltäglichen Art als 
feinere Secferbifien herzuftellen. Bet der Käfebereitung dienten dazu allerhand Kräuter, 
Gewürze, Nußferne. In der Schweiz erfreute fich der namentlich im Glarnerlande in 
größeren Nlafjen hergeftellte Kräuterfäfe oder Schabzieger fchon vor dem 16. Jahrhundert 
einer größeren Beliebtheit, und zwar bis über die Grenzen unferes Landes hinaus. Denn 
der befannte Straßburger Dichter Sifchart erzählt bei der Schilderung eines Marktes, es haben 
da auch „pielfrautige, Füe- 
drefige, graugrüne Schabsie- 
ger" aus dem Schweizerland 
geftanden. Die grasgrüne färb- 
ung erhielt diefes Produft durch 
Steinflee. Seine Bereitung hält 
noch im 17. Jahrhundert der be- 
rühmte Kartograph Scheuchzer 
für wichtig genug, um fie als 
ein Hauptbild auf. feiner be- 


ftellen. XIteben den aus der 
Kuhmilch hergeftellten Käfen 
bildeten die Siegen- und Schaf- 
fäje wohl ftets Spezialitäten, 
die zwar in gewiffen Berg- 
gegenden mit zur allgemeinen 
Dolfsnahrung herbeigezogen 
werden mußten, da der Dieh- 
ftand fat ausfchließlich in jenen 
Tieren bejtand, im übrigen aber 
mit den andern Erzeugnifien 
nicht Fonfurrieren Fonnten. Da- 
gegen verftanden es die Berg- 
bewohner fchon frühe, durch be- 
fonders forsfältige Subereitung 
auch diefen Käfen, deren Größe 
ftets eine befchränfte blieb, einen 
befonderen Wohlgefhmadt zu 
verleihen. 
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Da die Derbefferungen in der Milchwirtfchaft aufs imnigfte verbunden find mit 
der Entwicklung unferer Alpwirtfchaft, jo wenden wir uns diefer zu, und zwar mit befonderer 
Berücfichtigung der Sentralfchweiz. Denn über die Derhältniffe diefer Gegenden in den 
verfchiedenen Jahrhunderten ftehen uns einige fehr fchäßenswerte wiffenfchaftliche Unter- 
fuhungen zu Gebote, denen wir hier folgen, während für andere Teile der Schweiz diefe 
Arbeiten noch zu machen find. Doc wird zweifellos die Entwiclung auch dort eine 
ähnliche gewefen fein. 
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In eimer Schenfungsurfunde Kaifer Ottos I. vom Jahre 965 werden unter den 
an das HKlofter Einfiedeln vergabten Kirchen, Höfen und Gütern zum erftenmal in den 
Urkantonen die Alpen genannt. Don da an erfchienen fie immer in den Faiferlichen 
Scußbriefen für diefes Stift. Demnach fcheint die Alpwirtichaft fett dem 10. Jahr- 
hundert vom Könisshofe aus am Fuße des Ebels und bei der Schindelegi in Fleinem 
Maße betrieben worden zu fein. Dann aber bildeten fie die ftrebfamen Mönche des Klofters 
Einfieden auch an den Quellen der Sihl und Alp weiter aus und machten fie mit der 
Seit zur beiten Einnahmsquelle für das Klofter. Don den Klofterleuten lernten die Bauern 
die Dorzüge diefer Bodenwirtfchaft Fennen, fo daß fich fchon im 12. Jahrhundert ein eifriges 
Derlangen nad) diefen Hochgebirgsweiden geltend machte. Sm 14. Jahrhundert war die 
Alpwirtichaft am Fuße des Alythen fchon ziemlich weit ausgebildet; denn damals beftanden 
die Einkünfte des Klofters Engelberg in jener Gegend in Sieger, Käfe und Butter. 

In Uri fcheint dagegen die Bevölkerung längere KHeit ausfchliegiih Aderbau 
getrieben zu haben. Namentlich die Gegend um Altdorf war wohl angebaut und frucht- 
bringend. Sogar der Weinberge neben der Kirche wird fchon im 13. Jahrhundert 
sedacht. Und ähnlich waren auch die Bodenverhältniffe bei den Dörfern Bürgeln, Schatt- 
dorf, Silenen, Erxftfeld und Seedorf. Erft in einem Streite gegen Ende des 13. Jahr- 
hunderts hören wir von Alpen, und zwar lautet ein Urteilsfpruch dahin, daß das Klofter 
Engelberg im ungeftörten Befise der ftreitigen Alpweiden in Uri bleiben foll, da 
dagegen die Leute von Uri das Recht haben, wenn fie durch Unwetter aus ihren Alp- 
weiden vertrieben werden, Schuß in denen des Hlofters zu fuchen. Sie lagen daher wohl 
an den Abhängen der Surenen. Dagegen war die Häfebereitung in diefen Gegenden nody 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts fehr gering. Denn aus einem Zehensbriefe der Abtiffin 
der Fraumünfterabtei in Sürich, welcher das Tal fchon bei der Gründung des Klofters im 
Jahre 855 von König Ludwig dem Deutfchen gefchentt worden war, an das Befchlecht „der 
Frauen“ vernehmen wir, daß der dortige Schweishof vier Kühe und einen Farren, 40 
Mutterfchafe und einen Widder halten foll und von den Erträgniffen 200 Käfe im Gewichte 
von 50 Ruben, d.h. etwa 5'/z Pfund per Stück, nebjt 8 Hammeln zu zinfen habe. 

In Glarus wurden zu Anfang des 14. Jahrhunderts fait ausschließlich Schaffäfe 
semacht. Im Entlebuch dagegen und zu Grindelwald bereitete man vornehmlich Sieger. 

Ein Schirmbrief des Kaifers Friedrich I. für das Stift Beromünfter vom Jahre 
1175 nennt uns unter den zum Hofe in Kerns gehörenden Gütern in Ießter Linie audy 
Alpen, und aus der Mitte des 13. Jahrhunderts erfahren wir, daß im Tale von Sarnen 
Steger fchon in bedeutenden Mlengen hergeftellt wurde. Dagegen beläuft fi} um die 
gleiche Seit der Ertrag eines Gutes im gleichnamigen Dorfe, das die Grafen Gottfried, 
Rudolf und Eberhard von Habsburg verfauften, nur auf neun Süßfäfe Im Tahre 
1286 hat der Hof zu Giswil dem Abte von Murbah fünf Dehfen und alle Käfe, aus- 
genommen die Fleinen oder Erfäfe, wıd der Hof zu Alpnah drei Ochfen und einen Käs 
zu entrichten. Auch das für die Alpwirtfchaft trefflich gelegene Giswil mußte dem 
elfäfjifchen Konvente den nötigen Bedarf an Käfe liefern. Dort hatte die Propftei zu 
Kuzern als Tochterftiftung nach dem Sinsrodel von 1314 u.a. folgende Einkünfte: Die 
von Rudenz 1 vilg und 10 Huob Käfe, dero gilt jeglicher 6 Denar; zu Giswil 18 Erfäfe, 
dero gilt jeglicher 1 Denar. Da damit in Derbindung einer fehr ftarfen Abgabe von 
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Stiegenhäuten gedacht wird, fo liegt die Dermutung nahe, man habe es hier mit Produften 
aus der Siegenmilch zu tun. Die Häute felbit fanden mammigfache Derwendung zu Deden 
für die Saftwagen, zu Reithofen ufw. Dor allem fcheint das von den Habsburgern im 
Jahre 1027 gegründete Klofter Muri die Alpwirtfchaft in den Befiungen, welche es in 
den Bergen erwarb, fehr gründlich betrieben zu haben. Wir erhalten fogar aus einer 
im Klofter abgefaßten Schrift, den Acta murensia, nah Aufzählung des Befiges an 
Alpweiden wertvolle Auffchlüffe über die damalige Bewirtung derfelben. Darnach ‚haben 
die Diehzüchter die Bezeichnungen, deren fie fi für ihr Gewerbe bedienten, felbjt erfunden. 
Sie nannten das Wuantum Milch, welches zu einem Süßfäfe notwendig war, Smmi; acht 
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Inmt gaben ein Sifter. Wem das Dieh von zwölf Befiern vereinigt wurde, jo hieß man 
das eine Sentt oder Hirt, weil es einem Meifterfnecht oder Senn unterftellt war. Anfangs 
Jul famen die, welche Dich auf den Bergen hatten, dort zufammen. Jeder maß feine 
Mülh, und nad) dem Ergebniffe derfelben wurde ihm im Herbfte vom Meijterfnechte 
fein Anteil zugemeffen. Wer einen Käfekeffel hergegeben hatte, dem mußten dte Nussmießer 
jährlich einen Süßfäs und acht Käfe geben. Weil aus der Alpwirtjchaft viel Nuten 
gezogen werden fonnte, fo hatten alle Klofterbewohner fich zu ihrem eigenen Dorteile um 
diefelbe zu befümmern und die Kloftermeier in den MWaldftätten zu ermahnen, daß fie fich 
an ihre Pflichten halten. Dabei war Abt und Propft das Recht eingeräumt, das Vich 
nach ihrem Butfinden auf die verfchiedenen Alpen zu verteilen. Das übrige Befistum 
des Klofters in den Tälern von Unterwalden beftand größtenteils in Matten, doch ohne 
daß Ücer ganz ausgejchloffen gewefen wären. 
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Aber nicht alle geiftlichen Stifte, welche BeftBungen in den Alptälern Unterwaldens 
hatten, bewirtichafteten fie fo rationell wie Muri. Troßdem erfehen wir aus den ver- 
[hiedenen Sandmardhftreiten, von denen uns die Chroniken zu erzählen wiffen, daß man 
fhon feit dem Beginne des 14. Jahrhunderts anfing, das Befibtum an Alpweiden zu 
[häßen. Die Eigentumsverhältniffe in diefen abgelegenen Gegenden waren denn auch in 
vielen Fällen vecht fchwierige. Während Dieh und Waffen den zu einem Baushalte 
vereinigten Familiengliedern gemeinfam gehörten, und eine Bemeinherrichaft zu gefamter 
Hand für Pflug, Acer und Wiesland im Tale beitand, waren die Alpen, Wälder 
und Allmenden niemanden fpezielles Eigentum, fondern, weil weniger Wert darftellend, 
Gemeingut aller Sandesinfaffen. a felbjt der Begriff des Eigentums im heutigen 
Sinme des Wortes war den Bergbewohnern bis zum Beginne des 14. Jahrhunderts 
fremd. Einem jeden Genoffen ftund das Recht zu, feine ganze Berde ohne irgend- 
welche Bejchränfung aufzutreiben, und entfprechend den Derhältniffen nubte der eine 
mehr, der andere weniger die feiner Wohnung zunächit gelegenen Alpen. Dies war um 
fo eher möglich, als Land über Bedarf zur Derfügung ftand. Solche Zuftände haben 
fi bei den Allmenden zum Teil bis auf unfere Tage in Uri erhalten. Obgleich nun 
aber für alles Land, das Feine Früchte trug, die völlig freie Yußung erlaubt war und 
demnach auch die Alpen ein umverteiltes Gemeingut bildeten, gab es doch eine Macht, 
welche das Recht beanfpruchen durfte, darüber frei nach ihrem GButdünfen zu verfügen: 
das war der König. hm gehörten’ Wälder, Heiden, Bewäfler, Torfgründe und öffent- 
lihe Wege, und fo fehen wir denn, wie zu verfchiedenen Zeiten deutfche Könige Alp- 
weiden an Klöfter oder Perfonen verfchenfen (vgl. oben). Da durch folche Schenkungen 
die Bewohner der Gegend in ihrem Nubungsgebiet verfürzt wurden, Fann es nicht auf- 
fallen, wenn fie darauf Bedacht nahmen, fich auch für ihren Bedarf den nötigen Teil 
an llpland zu fichern. So bildeten fich denn aus den Familienverbänden heraus förmliche 
Dereinigungen von Sandesinfaffen, die in beftinmmten Sandesgegenden die Hußungs- und 
Weiderechte ausübten, und demzufolge wurden auch die Alpen mehr und mehr ein Der- 
mögensgegenftand, an dem der einzelne als ein von der Gefantheit abhängiger Benoffe 
Anteil nahm. Die Folge davon war das weitere Beftreben, diefes einmal für die eigene 
Benußung auserwählte Gebiet fi für alle Zukunft zu fichern und es zu diefem Swede 
durch eine natürliche oder Fünftliche Grenze auszufcheiden. Das führte zu den oben 
erwähnten Grenzfteeitigfeiten, deren erfte bekannte zwifchen Uri und Glarus fchon in das 
Jahr 1196 fällt. Zur Wahrung diefes Eigentums aber wurde es notwendig, durch eine 
beftimmte Organifation diefen Intereffengemeinfchaften einen ficheren Halt zu geben. In- 
folgedeffen entitanden mannigfach gegliederte Bemeindegenoffenfchaften, welche beftimmte 
Gegenden mußten und mit diefer Nusung auch die Eigentumsanfprüche erhoben. Allein ganz 
unangefochten ging diefe Befißergreifung nicht vor fih. Müt dem Beginne der Feudalherr- 
Ihaft hielten fremde Herren ihren Einzug in die Bergtäler: weltliche und geiftliche, Adelige 
als Amtsleute der Reichsvogtei, Grafen, Nitter, Edelleute, Lehens- und Dienftmannen und 
Ihlieglich auch die Mönche. Sie verlangten Abgaben und Befälle vom Wald, Weiden und 
Alpen, was zur Folge hatte, daß diefe Komplere immer mehr zerftücelt und mit Servituten 
belaftet wurden. So gelangten die Alpweiden nach und nach in den Beftß dreier ver- 
ihiedener Klalfen von Perfönlichfeiten: des Adels, der Kirchgenoffenfchaften ınd einzelner 
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reicher Bauern. Infolgedeffen Fonnte ein und diefelbe Alp in den Befitz verfchiedener Eigen- 
tümer gelangen, von welchen jeder einen Teil beanfpruchte. Sobald aber die Alpanteile 
verkauft, vertaufcht oder vererbt werden Fonnten, hatte das zur Folge, daß die Eigentümer 
ihren Anteil nicht immer felbft bewirtfchafteten, fondern ihn mit Bodenzinfen belegten 
und verpachteten. Diefer Sins bejtand in Haturalien, welche auf der Alp felbit erzeugt 
und zubereitet werden Fonnten, demnach hauptjächlich in Käfe, Butter und Sieger. So 
entrichtete Appenzell dem KHlofter St. Gallen zur 
Het 2044 Käfe, 24 Alpzieger und 14 Kühe. 
Dabei ift nicht ausgefchloffen, daß auch Fronden 
von den Ülplern verlangt wurden. Im allge- 
meinen galt der Brundfaß, daß die Alp als folche 
zu einer bejtimmten Abgabe verpflichtet wurde 
und nicht der Pächter. Auch Fonnte man in den 
Bejts von Alpanteilsrechten gelangen, ohne da- 
durch Müteigentümer des Bodens zu werden. 
Dabei Fam es namentlich häufig vor, daß freie 
Männer mit eigenem Alpbefib aus einem gewifjen 
Teile des Alperträgniffes Seelenmeffen ftifteten. 
«icht felten war auch der Derfauf von Alpanteilen, 
welche öfonomifch Bedrängte an Klöfter machten. 
Sie bezwecten damit eine momentane Derbefferung 
ihrer Sage, behielten fich aber das Xecht vor, 
ihre alten Rechte gegen die Enteichtung eines 
jährlichen Sinfes wieder zurückverlangen zu dürfen. 
So verfauften am 11. Oftober 1329 Walter ob 
der Buchfluh und Rudi auf dem Lo von Hieder- 
Ridendbah Güter an das Stift Engelberg, em- 
pfingen fie aber als Erblehen wieder zurüd. 
Um folche Alplehen bewarben fich felbit Ritter, 
ein Beweis, daß es in den Bergen Edelleute 
gab, die mit dem gemeinen WMlanne auf ver- 
trautem Fuße lebten. Da nun folche Sehen zu- 
weilen an verfchiedene Derfonen gemeinfam verteilt Meltjtühle. 

wurden, bildeten jich Senofjenjchaften zu jolidar- Sammlung 2. Bogel. Schweiz. Landesmufeum. 
ifcher Sinsleiftung. Auch lag es im ntereffe 

der Älpler, daß nicht jeder feinen Teil nach Belieben bewirtfchaftete und nußte. Das rief 
gewilfen gemeinverbindlichen Dorfchriften, wie wir fie fchon aus den Acta murensia Fennen 
lernten, und daraus entftanden fchlieglich neben den Kirchengenoffenfchaften die Alpgenojjen- 
fchaften. Ihre Entwicklung war eine allmähliche und langfame, und es laffen fich darüber 
feine beftimmten Süge markieren. Immerhin ift fo viel ficher, daß ihre Anfänge bis 
sum Ende des 15. Jahrhunderts hinaufreichen. Dabei fcheint man die Alpgerechtigkeit 
in Midwalden an die Individuen und nicht an die Wohnftätten gefnüpft zu haben, wie 
dies an andern Orten der Fall war. 
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Die mamigfahen Dergabungen und Derpfändungen an Kirchen und Klöfter 
brachten allmählich fo viele Güter und Rechte in den Befit der „toten Hand“, daß fid) 
die Alpgenoffenfchaften nicht entwicen Fonnten und fich der Bauer überhaupt in einer 
gedeihlichen Entfaltung feiner Güterwirtfchaft beengt fühlte. Das wedte in ihm den 
Drang nad vermehrter Freiheit, fowohl gegenüber geiftlichen als weltlichen Herren. 
Schon der ältefte Kandesartifel von Midwalden vom 12. Februar 1565 fchuf darum 
energifche Maßregen, um die Derfehrsftokung und die übergroße Anfammlung von 
Gütern in der toten Hand zu verhindern, indem er unter anderm feftfegte, daß Fein Sand- 
mamı noch Sandweib, die Tiegendes But in den Kirchenfpielen von Stans und Buochs haben, 
es einem Gotteshaufe oder Ausländer außerhalb der genannten Pfarreien verfaufen dürfe. 
Zu nachhaltiger Wirkung aber Famen diefe Beftrebungen erft, als in der Schlaht von 
Sempah die Herrihaft der Feudalherren in den Ländern am See mit wuchtiger 
Hand gebrochen und durch den Heldentod eines edein Nidwaldners die Freiheit befiegelt 
worden war. Yun galt es, auch den ftets zunehmenden Brundrechten der Klöfter Einhalt 
zu fun, und zwar befonders auf den Bergen, deren Bewirtfchaftung man feit diefer Seit 
eine .fo große Aufmerffamfeit zumandte, daß der Alpwirtfchaft gegenüber der Ackerbau 
im Tale in den Hintergrund trat. Das ging natürlich nicht ohne weiteres glatt ab. 
Darum weiß die Midwaldnergefchichte von mand) „dicken und feften Stößen und Mif- 
helligfeiten“ zu berichten, welche zu Anfang des 15. Jahrhunderts mit dem nächiten und 
reichbegütertften geiftlichen Deren, dem Abte von Engelberg, ftattfanden. Während man 
fich in den heimatlichen Tälern mit den Hellebarden Recht zu verfchaffen fuchte, führte die 
Abfchüttelung der grundherrfchaftlichen Rechte und Sinsgefälle auswärtiger Machthaber 
zu manmigfachen Prozeffen und Swijtigfeiten. Trogdem nahm die Bewegung ihren erfolg. 
reichen Fortgang, und fo entitanden die Gemeinalpen als Eigentum der mit den 
erforderlichen Requifiten verfehenen und zur Alpnußung berechtigten Perfönlichfeiten. Allein 
auch diefe Benoffenfchaften wurden bald in allerlei Streitigkeiten und Händel mit ihren 
Yachbaren verwickelt, fei es mit andern Korporationen oder den Kirchgemeinden. Anlap 
dazu boten namentlich das Pfändungsrecht von fremdem Dieh, welches auf dem eigenen 
Befiztume weidete, fowie die Pflichten wegen der Erhaltung der Brücken, Wege und 
Zäune. Dies führte zu der Abfaffung der Alpbücher, deren Inhalt fich auf die im Ge- 
dächtnis der Alpgenoffen überlieferten Rechte und Pflichten ftüßte und von denen das- 
jenige der Dürrenbodenalp, welches die Jahrzahl 1425 trägt, das ältefte in der ganzen 
Schweiz ift. Trosdem die in diefen Schriften enthaltenen Befchlüffe und Sabungen jehr 
primitiver Art find, geben fie doch willfommenen Auffchluß über die Perfonalien der 
bei der Benußung der Alp beteiligten Perfonen und enthalten daneben Aufzeichnungen 
über das Derhältnis ihrer Beteiligung und der Befisesübertragungen, Urteile, Anordnungen 
betreffend Beamten und Sabungen, über Sömmerungszeit, Hüttenbau ufw. Wohl erlitten 
fie im Derlaufe der Jahrhunderte mannigfache Heubearbeitungen und Redaktionen, doch 
zeichnen fte fich durch einen Hang zur Stabilität und eine Kiebe zu den althergebrachten 
Sitten und Gewohnheiten aus, wie fie das Derfehrsleben in der Ebene nicht Fennt. 

Diefes Beftreben nad) der Unabhängigkeit von geiftlichen Herren war fo erfolgreich, 
daß die Klöfter ihre leiten Anteils- und Auftriebrechte allmählich auf fämtlichen Bemein- 
alpen preisgaben mit einziger Ausnahme von Engelberg, das im Jahre 1556 noch auf 
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Arni 40 Rinder fönmerte. Doch wurde auch diefes Recht noch im Jahre 1567 vom 
Kloftervogt und dem Schiemheren an den Sandamann Johann Wafer in Stans verfauft, 
ohne daß das KHlofter einen Kaufbrief noch Kenntnis vom Kaufpreife erhielt. 

Während jahrhundertelang jede diefer Alpgenoffenfchaften, deren es im ganzen 
acht gab, ihre eigene Wege ging und nicht felten mit der benachbarten im Streite lag, 
machte fi gegen Ende des 18. Jahrhunderts das Bedürfnis einer Sufammenfchliegung 
zu befferer Wahrung gemeinfamer Intereffen geltend. Allein das ftarf ausgeprägte Selb- 
ftändigfeitsgefühl ließ zunächft die Derfchmeßung zu einem einheitlichen Kreife nicht zu. 
Erft im Jahre 1811 wurde befchlofjen, ein allgemeines Alpengefeßbuch zu abzufafjen, das 
beim Obervogt aufbewahrt werden follte. Defjen endgültige Redaktion aber dauerte bis 
1870, in welchem Jahre es im Drude erfchien. 
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Alter Appenzeller Senn. 
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Pflügender Bauer im 17. Jahrhundert. 


ll. Von ser Lebensweile Ser Birtenvölker. 


Die gedeihlihe Entwicklung der Alpwirtfchaft blieb nicht ohne Einfluß auf die 
Kebensweife der Alpenvölfer. So erfahren wir, daß im Jahre 1473 die Seute ob und 
nid dem Wald ein demütiges Gefuch an Papft Sirtus IV. richteten, worin fie baten, er 
möchte ihnen, da fie in Gebirgen wohnen, wo wegen des rauhen Klimas Öl, Wein und 
 Sifche nicht Teicht zu haben feien, geftatten, daß fie ftatt des Öles Butter und andere 
Milcipeifen an den Safttagen genießen dürfen. Dabei beriefen fie fich darauf, daß ihre 
Dorfahren feit mehr als Menfchengedenfen fo zu leben pflegten. Schon im 14. Jahr: 
hundert bildete der Buttererport eine Haupteinnahmsquelle für die armen Birtenvölfer. 
Daneben brachte aud) der Diehhandel nach auswärts, namentlich nach Oberitalien, fowohl 
notwendige Taufchobjefte, als auch Beld in unfere Alpentäler. Doch waren die Trans- 
porte nicht immer ficher vor den lberfällen beuteluftiger Herren. So überftiegen fchon 
im Jahre 1351 dte Urner mit Zuzügen aus Schwyz, Unterwalden und Hürich den 
Gotthard und marfchierten durch das Kivinental, um die Kaufleute vom Orferatal 
angeblih wegen erlittener Umbilden zu züchtigen. Und als im Jahre 1402 Diehhändlern 
aus den Ländern auf dem Mlarkte zu Darefe Unrecht gefchah, befetten Kriegsharite 
ihrer Sandsleute das Kivinental und liegen fih von deffen Bewohnern huldigen. Bei 
diefen Streifzügen nach Oberitalten zeichnete fich namentlich der Uxner Beint Wolleben 
von Urferen aus, der fein wildes Keben durch den Heldentod als führer der Eidgenoffen 
in der Schlacht an der Calven fühnte. 

Heben dem Diehhandel betrieben die Känder auch einen folchen mit Pferden, 
namentlich nach der Sombardei. Denn der matländifche Marft war gewinnreich, dafür 
aber verbitterten zahlceiche Placereien den fremden Händlern das Keben. So wurden 
dem Ammann Wolleben, Heinis Dater, und einem Zuger namens Kündig um 1470 
auf dem Mlarkte zu Darefe ihre Pferde weggenommen, ohne daß fie dafür Schuß bei 
den matländifchen Behörden fanden. Dafür fuchte fih Kündig zu entfehädigen, indem 
er, nah Haufe zurücgefehrt, auf die reifenden Mailänder Jagd machte. Wolleben 
dagegen brachte feine Angelegenheit auf der Tagfasung zur Sprache. Der daraus ent- 
jtandene Streit mit dem BHerzoge dauerte volle elf Jahre und fand erft einen für die 
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Kläger befriedigenden Abjchlug, nachdem die Mailänder die Wucht der eidgenöfftfchen 
Diebe bei Biornico Fennen gelernt hatten. 

Allein die fchlinmmen Zuftände befferten fich deswegen auf die Dauer nicht. Yadı 
dem Tode des Daters betrieben die Brüder Heint und Peter Wolleben den Handel über 
dte Berge. Auch fie machten fcehlimme Erfahrungen. Denn auf einer ihrer Reifen 
wurden fie von Slorentinern überfallen, wobei fie Schaden an Leib und But nahmen, 
ohne daß ihnen die Gerichte dafür Sühne gewährten. Da in Oberitalien damals wirre 
HSuftände herrfchten und die diplomatischen Derhandlungen abermals feinen Erfolg 
hatten, erwirkten fie von einem Grafen von Brefje die Erlaubnis zur Jagd auf floren- 
tinifche Kaufleute. Su diefem Swede quartierten fie fih mit ihren &efellen auf dem 








Ein traulicher Wintel. 


Sammlung 2. Bogel. Schweiz. Landesmujeum. 


Schloffe eines favoyifchen Edelmannes ein und begannen mit Erfolg ihr Räuberhandwerf. 
Allein die Regierung machte diefem Unwejen bald ein Ende. Die ganze Bande wurde 
gefangen genommen, und nur die Fürfprache befreundeter eidgenöffticher. Städte retiete 
das Brüderpaar vor dem Strange. Aber Faum dem Balgen entronnen, fann es auf 
Rache. Wahrfcheinlih wäre ihm in jener tollen Zeit geglüct, um die Laftnacht des 
Jahres 1492 einen Sreifcharenzug gegen Savoyen zufammenzubringen, wenn fich nicht die 
eidgenöfftiichen Orte ins Mittel gelegt hätten. Uber auch die favoyifche Regierung Ienfte 
ein, und jo Fonnten es die beiden Wolleben ducchfegen, daß ihrem adeligen Helfershelfer 
das Löjegeld, womit ex fich vor Beitrafung freifaufen mußte, zurücerftattet wurde und 
man ihre gefangenen Helfershelfer wieder freilieg. Außerdem aber erzwangen fie noch) 
eine Entihädigungsfunme, deren Kauffraft heute etwa 250,000 Sr. gleichfäme. Damit 
nicht genug, erwirften fie abermals die Erlaubnis, die Florentiner aufgreifen zu dürfen, 


664 Die gute alte Zeit. 


wo fie ihrer habhaft werden Fönnen. Dies machte fie neuerdings zu Wegelagerern, und 
zwar mit joldem Erfolge, daß den Eidgenofjen darüber bange wurde. Demm fie dehnten 
ihre Streifzüge bis ins Eljaß aus. Swar verpflichteten fie fich fchlieglich, die Slorentiner, 
welche freies Geleit hatten, auf dem Gebiete der Eidgenoffenfchaft unbehelligt zu Laffen, 
dafür aber verlegten fie ihre Raubzüge abermals auf fremden Boden. Befondere Aus- 
dehmumg gewannen Ce Swiitigfeiten, als Heini bei Feldfirch einen $Klorentiner überfiel 
und das geraubte But auf die dem Abte von St. Ballen gehörende Burg Blatten im 
Rheintal in Sicherheit brachte. Schließlich wurden Kaifer und Reich und fogar der 
Papit in diefen Privatfrieg eines urnerifchen Brüderpaares mit einem ausländifchen 
Staate hineingezogen, jo daß man es als eine wahre Kandeswohltat betrachtete, als die 
MWolleben endlih im Jahre 1494 feierlich verfprachen, Fein fremdes Kaufmannsgut, 
weder florentinijches noch anderes, innerhalb der Eidgenoffenfchaft und jenfeits ihrer 
Grenzen aufzugreifen. Soldy rauf- und wanderluftige &efellen, wie die Wolleben und 





Wandernde Diehhändler. 


Nach einem Glasgemälde aus dem Jahre 1554. 


Schweizerifches Landesmuseum. 


andere, gehörten aber fchon feit dem 16. Jahrhundert zu den Ausnahmen und wurden 
immer jeltener, als fich der elementare Tatendrang unferer Bergpölfer auf den ober: 
Ialtenifchen Schlachtfeldern gebrochen hatte und fremde Kafter ihre Kräfte verzehrten. 
Wohl fehlte es nie an jungen Burfchen, welche durch Unglüc getrieben oder um fich 
der Strafe zu entziehen, welche ihrer wegen Wildfrevel oder einer in der Aufwallung des 
Blutes begangenen Tat harrte, in die Welt hinauswanderten, um ihr Glüc, meiftens 
als Söldner, in der Fremde zu verfuchen. Auch befleideten die Söhne der reichen 
Familien, de in den Bergen das Regiment führten, nach wie vor Wffiziersitellen an 
den Höfen fremder Fürften. Uber die Naffe des Dolfes blieb zu Haufe, abgefchloffen 
von der Welt und ohne Bedürfnis nach den Wandlungen, welche das Keben ihrer 
Nachbarn draußen im Hügel und Slachlande bewegten. Selten regte fih in diejen 
Hirten der Wunfch nach dem Devlaffen ihrer engiten Beimat, und wenn fie vielleicht 
einmal im Jahre einen benachbarten Markt befuchten, fo genügten ihnen die Neuigkeiten, 
welche fie bei diefem Anlaß erfuhren, um davon auf lange Seit zu zehren. Umfo treuer 
elten jte dafür an den überlieferten Sitten und Gewohnheiten feit, jo daß fte fchon 




















































































































































































































































































































































































































Alpiegen. (Kap. XVII) 


Driginalsgeihnung von 9. Bahmann. Solziänitt von DO. Benteli. 
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unfern Doreltern beinahe als eine fremde Dolfsart erfchienen und diefe darum das Keben 
der Bergleute intereffant genus fanden, um es in Büchern zu bejchreiben. Su diefen 
Ihäßbaren Schriften gehört auch des Appenzeller Pfarrers Johamı Rudolf Steinmüllers 
Befchreibung der fchweizeriichen Alp- und Sandwirtfchaft, welhe er am Ende des 18. 
Jahrhunderts abfaßte und deffen Schilderungen über die Sitten und Gebräuche im alten 
Kanton Blarus wir hier folgen laffen. 

Tücht alle Alpen wurden zu gleicher Seit im Jahre befahren und auch nicht 
alle zu gleicher Seit verlaffen. Denn ihre Jugänglichfeit hängt nicht nur von der höhern 
oder tiefern Lage ab, fondern namentlich auch von der Witterung. Doch gefchah die 
Alpauffahrt gewöhnlich zu Anfang Juli, und zu Ende des Herbftmonats oder fpäteftens 
auf St. Mliichaelstag (29. September) mußten fie laut obrigfeitlicher Derordnung wieder 
geräumt fein. 

Die Alpauffahrt war für die Sennen und Alpenfnechte ein wahrer Freudentag. 
Mit Fohlen und Jaucdyzen und unter Abfingen des bernifchen oder appenzellerifchen 
Kubhreihens, welche fi) in der Dftfchweiz der größten Beliebtheit erfreuten, und gefehmückt 
mit Blumenfträußen, aus denen allerhand Flittergold hervorglänzte, wurde der Zug 
angetreten. Da gab es Feine Braut, die ihren Bräutigam, Feine Schweiter, die ihren 
Bruder jchmudlos ausziehen ließ, Doran fchritt majeftätifch die Leitfuh mit der großen 
Alpfchelle am breiten, reichverzierten Tragband, und ihr folgten die fchönften und. fetteften 
Tiere des Dorfes. Darum fagte eine alte Dolfsüberlieferung, wenn nıan den Sennen bei 
der Alpfahrt frage: „Wohin?“ fo johle er: „Ha! Ha! auf Alp, auf Alp!" Wenn 
man ihm aber bet feiner Rückkehr wieder die Frage vorlege: „Woher?“ fo fage er 
ganz traurig und still: „Ab Alp!“ Wir reihen hier unferer Schilderung einen diefer 
merfwürdigen Doppelgefänge ein, wie wir ihn in einem jener Schriftchen fanden, welche, 
„Bedrudfet in diefen Jahr“, ewig jung bleiben. 





Alpgerätichaften. 


Sammlung 2. Vogel. Schweiz. Landesmujeum. 


[ep 


[er} 


Die gute alte Seit. 





Tanzende Bauern. 
Nah König. 


Kubreiben. 


1. Bar Kuhli, ho loben, hie unten, hody oben: 
treib ufen, treib innen, den Reihen anftimmen, bring = 
z’erft die Drichel-Kuh, die Brämi und Giger, die 
Rämi und Stiger, die Mälcen, die Halten, die Jungen. 
und Alten, treib au frey wader zu, die Großen, 
die Kleinen, die Gleichen, die Gmeinen muft innen thu. 


2. Ab Schäßeli hab ein guten Muth, am Freytag 
wemmer fahren, ein Siger- und Bel-Nideli, de Fanft 
da efjen Mideli, an mir will ichs nit fpahren., 


3. Kuh-Reihen im Meyen, gang Buob du muft reyhen, 
bring 9’Brandi und D’Hägi, d’Holandi und d’Schägt, 
wohl ab der grünen Weid; die Schwarzen und Alben, 
die Rothen und Kalben, leg an din Birten-Kleid ; 
bring s’Kränzli und Pfeiffer, das Schnäpfli und 
Scleiffer, wol ab der Weid, 


%. © angenehme Sommers-Zeit! auf fhönen wilden 
Heiden, gibts fhöne grüne Bläßeli, mein Berzver- 
liebtes Schäßeli, von dir mag ich nicht fcheiden. 


5. Kar Gaden, wie Faden, gang Buob es möcht 
jhaden, treibs gmädli zum Bächli, das Brückli 
het Sieli, nim dinen Birten-Stab, laß d’Spiefli 
nit jtechen, das Brücdli möcht brechen, laß Feine 
auf d’Stägli, wif alle ins Wäglt, fahr ordeli 
fort ab, laß Feine für duren, biß all an d’Kuren, N 
da tribs de im Trapp. 


6. Es ift einer ja ein großer Narr, der b’ftändig 
um Geld forget, man muß effen teinden Iuftig feyn, 


beym Moft und guten Fühlen Wein, fo Iang der Wirth 
uns borget. 
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2. Bar 3’Barnen wie 3’ Arnen, Neuhemler zu Arnen, 
0’pferd find ja nit Rinder, die Menfchen viel minder, 
hier brauchts viel Derftand: die Kuhli recht binden, 
die Kugen vor hinden, daß fie nit zeuc ftechen, 
die Hefftli nit brechen, die Stocdi muß an 9’ Wand 
die Stulge und Scilte, die Schöne und Wilde 
alle zur rechten Hand. 


8. Schön groß und gute Senneli, find angenehme 
Saaben, fechs hundert Thaler Gelt im Sad, und auc 
veht guten Schnupff-Tabad ift gut wanns ich Fan haben. 


9. Kar Koben Io Koben, Fein Senn foll mich foppen, 
treibs gwaltig in Thüren, die Stärdften vor füren, 
an 0’MWildi muß der Schar, die Muft und Baldi, 
die Huft und Faldi, an Faledi den Dubell, 
an Dubell den Knubell, an Knubell der Bär, 
an Bär muß s’weiß Füßli, bleibt de dem ein Spießli, 
fein Hefftli noch lähr. 


10. Yichts beffers auf der ganzen Welt, ift als ein 
guts Gewifjen, tft beffer als viel Haab und Gut, 
fo nach dem Tod nichts nugen thut, 
tes zu haben bin befliffen. 


11. Har luftig und guftig, gang Buob reich H’Melch-Ruftig, 
Fanft den Eimer nit finden, die Kühlt nit binden, 
jet muß zur linden Hand, das Schnußli und Schnäpfli, 
das Kutli und Kropffli, die Jdi und Gämpffi, 
die Kibi und Stämpffi, der Muni zerft an 9’ Wand: 
jest find fie am Baren, da find’s uns zugornet, 
im Schweizerland. 


12. Swanzig Kuhli find 3’Baren g’ftellt, und eilff 
noch vor der Thüren, ich hab Fein eigen Holder-Stoc, 
fein Kuh, Fein Kalb, fein Gitli-Boc, ftell mich 
fo tapffer füren. 


13. Zett find fie im Gaden, s’Salz ligt ufem Kaden, 
leg ab dein Hirten-Stecen, gib allen zu leden, 
der Iinfen der rechten, der guten, der fhlächten, 
gib allenfamen gleich, fi trinden braff Waffer, 
s'thut ihnen neud baffers, dem Muni aucd, inftreic, 
fo mag er braff lühen, er wird uns wohl trühen, 
z’Herbft gilt er uns ein Neid. 


14. Ah Schäßeli! fomm zu mir in D’AIp, ich will 
dir Xidlen fcheiden, und welcher fich in d’Kieb laft 
ein, der macht ihm felbften große Pein, gar felten 
gibt es Freuden, 


15. Jezt ift es im Sommer, dem Senn ifts ein Kummer, 
er trauret und trübet, er fcherzet und liebet, 
melchen muß er allein, die Holden und Kinden, 
die Gmadhen und Sfchwinden, am Mäntig will er heim, 
drum milcht er des gfchwinder, die forder und hinder, 
auch groß und Flein. 


16. Ah Schäßeli, du haft übel than, haft mir viel 
mahl gelogen, wer fi; der Kiebe nimmet an, der muß 
mands mahl im Schreden ftahn, wird offtermahl betrogen. 
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12. Jezt find die Kühe gemulhen, doc gibt es Stog-Wulden, 
es jaufet und braufet, daß einem drab graufet, 
es Wetterleynet fo gar, der Wind der thut wüten, 
die Küh muß man hüten, fonft gehn fie in fahr. ° 


18. Und der fid des Kummers nimmet an, Fan niemahl 
vnhig fchlaffen, welcher hundert Geif im Güty het, 
der haufet öfters wie der Schiwed, es gibt ihm viel 
zu jchaffen. 


19. Es thut uns nit grufen, Buob gang laß D’Küh ufen, a 
fahr duren an Blatten, grad drennert ift Schatten, i 
fahr mitten ins gute Gras: fahr umen, fahr anen, 
fi müend fi da gwohnen, fahr ufen bi zum Bag, 
de laffes da bleiben, thu Feine zruck treiben, RR 
big fünffe fchlagt. Re SS 

20. ® Sommer! wie bift du fo gut, du bift eine Zier 
der Freuden, ach wär id} doch bei meinem Schat, 
zwei Stand wolt ich ihm geben Gfchwat, es müßt 
mir nit erlaiden. n 


21. Kar luftig und fröhli, der Buob ift bim Dehli, J 
er het es guts Wefen, der Senn will jett Fäfen, Va 
er Fäfet nit gar gfchwind, zerft muß er anfüiren, 
zwei Stun) Fann er lihren, biß ihms recht brünnt! 


Tal . 


22. Im Sommer ift es Iuftig 5feyn, auf hohen wilden 
Bergen, man ift da ruhig ganz allein, und hört auch nie 
fein Kinder-Sfchrey, der Sufft mag eim auch werden. 


25. Set will die Mil warmen, es thut mid erbarmen, 
es dunft mic die Nuren, fött anfangen zu truren, 
wie Fan fi der Gaden, enthalten vom Klagen ? 
jo lang geht es da zu, jetzt leid er de dicken, 
da Fans ihm nit vüidten, het vil zvil zthun. 


24. Jh han a großen Suffi-Durft, es ift mir afa 
troden, ach Buöbli fomm zu mir gefchwind, ich ha mi 
geftert nie befinnt, heut muß dir etwas Fochen. 





25. Jet wills mir dä fallen, ich glaub es werd wallen, 
den Käs muß ich laden, fonft möcht ihm was fchaden, 
ver Senn ift mein Detter, gibt mir ein Käs-Meodel, DENE 
jet ifts am Hand-Knab, Fan Mutten zweg ftellen, Er 
und Sirten erwöllen, aud fchöpffen ab. 


be 


24. Der Dorbruc ift gar ein milde Speif, man muß d 
ihn nicht lang fenden, probirs und friß ein Mutten voll, "u 
ih glaub er werd dich fuhren wohl, zwey Stund Fanft 3 
ou dich leyden, Ye 


Per 


27. Szt macht er den iger, gang efhwind md Fommm wider, 
dä Fannft de verfchnupffen, dä gang de dort ufe, 
und fäg zu dem Küh-Buob, er jol fo gen effen, 
und abe weg wäfdhen, mit Schotten und Sitten, 
die Schwin braff aushirten, und geben bis gnug. 


28. d Glüd! ih wünfc dir Tag und Nacht, am Abend 
und am Morgen, mein Knab ift Frank, leidt großen 
Scdmerz, was meinft, wie ifts jest mir ums Herz? 
ich lebe ftets in Sorgen. 











‘ 
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29. Sebt ift mir desgleicher, ich fött nocdy zum Speicher, 
da Fönte de lehren, die Käslt umfehren, fie falzen und fhaben. 
ufem obriften Saden, da ligen drey, die find die beften, 
wir wends fpahren den Gäften, jo Fönnens de hauen, 
den Herren und Frauen, es ift mir währly glich. 


30. Wie gut und fhön auch Kobens werth, ift ledig 
fein und bleiben, wie vil hend difes nicht betracht, 
hend ihnen felbften Kummer gmadt, man fönnt die Zahl 
nicht fchreiben. 


31. Kar Kuhlt hier umen, der Sommer ift umen, 
der Reiff und der Webel, macht daß üfen Grebel 
ergalten will, der Fuchs und der Buder, der Kuchs und der 
Hudel, gend nümmen vil. 


32. © Sreudl o Troft! o Süßigkeit! o angenehme 
Siebe! die Welt ift auch fo weit und breit, hier find 
wir in der Sicherheit, sift uns gleich wer dort Friege. 


35. Kar Kuhlti zum Brunnen, gar wenig fcheint d’Sonnen, 
das Wetter will Falten, die Kuhli ergalten, im Herbft 
fallt gern Schnee, die Jdi und Kefti, die Kohli und Beftt, 
der Nigel und Brüller, das Läubli und Müller, gand wenig me. 


34. Dil Hit und. Froft, viel Angft und Woht, leydt man 
auf hohen Bergen, fonders warn man muß hüten Küh, das 
Wetter Fommt, man Fans nit fliehn, es fan eim artig werden. 


35. Kar Kuhli zur Hütten, nihms auf und laß ligen, 
das Eis in dem Bädli, der Schnee auf dem Tädtli, 
der Boden ift afroren, de wernmer grad) Moren fahren hey; 
z’.Hand will ich usfäfen, gang Bob nihm den Bäfen, 
und wüjch de die Hütten, de Fanft dä du ligen, 
bis um die zwey. 


36. Frey dünns und dicks, frey gut und milds, thut 
s’hanfen Mutter Fochen, ft het es Sennti Hüner-Deh, 
dort han ich einift Eyer ajeh, a Huffen wie a Schochen. 


57. Bar Kuhli, lo Koben, wend fahren in Boden, 
fanft Drichlen anlegen, fahr ufen auf V’Eagen, 
d& Fommft de zum SFürli, dä ift de das Thürli, 
das Thürli und das thu uf, de drennert bas aben, 
laß inen in d’Matten, dä lafjes de weiden, 
mit Suften und Freuden, und geh naher Haus. 


38. Und welcher uns das Kiedlein gelehrt, der ift auch 
noch bey Seben, bin eben neulich beynem afin, er trinft 
auch gerne guten Wein, mag vil wanns geht vergeben, 


39. Sezt haft gehört den Küh-Neihen, er wird dich nit freuen, 
du magft ihn nit hören, du wirft ihn nit lehren, 
er wird dir zwider fein: drum will ich jetzt fchweigen, 
das Singen und Geigen, das Janchzen und Jolen, 
das Sachen und Sohlen, ift auch nichts Neus. 
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Jeder, der eine Pleine oder große Alp für fi allein oder mit andern befaß, hieß 
ein Sentenbauer. Durch ihn und feine Hnechte wurden alle Gefchäfte auf der Alp 
beforgt; denn Frauen fah man Feine auf den Bergen, und ihr Mtangel fcheint hier dem 
Menfchen nicht den geringften Abbruch an feinem Blücde getan zu haben. nzwifchen 
beforgten die Samilienangehörigen den Haushalt im Tale Su einer Sennerei bedurfte 
es eines Sennen, eines Sufennen, eines Kühbuben, der die Herde hütete, damit fie fich 
nicht auf den Abhängen verlief oder an gefährlichen Stellen verirrte, und, wo Schafe 
gehalten wurden, auch eines Schäfers. Wo man dagegen Dehfen und Rinder hielt, traf 
man wohl auch einen befonderen Rinderer. 

Diefe Ülpler waren meiftens ftarfe, heitere, offenherzige und biedere Leute, die 
mehr als andere Mienfchen in einer glüclichen Sorgenlofigfeit zu Ieben jchienen. Durch 
feinen Argwohn über die Ungleichheit unter den Aienfchen geblendet oder fchüchtern 
gemacht, empfing der freundliche Senn die Bäfte mit einem Fräftigen Handfchlag, den ein 
freudiges, mit lauter Stimme zugerufenes: „Sind willtumm zumnis!” begleitete, worauf er 
fogleich in feine Küche und Mülchfammeer eilte, um dafelbft Alpenfpeifen zuzubereiten, die er 
den Fremden vorfeste und nicht ermangelte, ihren Appetit von Seit zu Seit mit der Auf- 
forderung anzufrifchen: „Sind fo gut und Tünd ädys doch au blieben!“ 

Diefe Baftfreundfchaft mochte zum Teil ihren Grund in der Entfernung der 
Alpenbewohner von der menfchlichen Gefellfhaft haben, die ihnen jeden AMlenjchen 
jhätbar machte, den fie in ihrer Einfamkeit antrafen. Eine Folge davon war aud) 
ihre außerordentliche Gutmütigfeit, die fie gegen Arme und Bettler aller Art, wie auc 
gegen arme MWildfhüsen, die zu ihnen Famen, bezeigten, indem fte diefelben unentgeltlich 
jättigten. Dagegen brachte es gerade diefe Abgefchiedenheit von der Welt mit fi, daß 
die Älpler dem Aberglauben befonders ergeben waren. Sie wußten eine Wlenge von 
Heren- und Saubergefchichten zu erzählen, worin Dieb und Mlenfchen durch den Einfluß 
böfer Beifter, die von fehlimmen Menfchen dazu angeftiftet worden waren, ins Unglüd 
gefommen waren, und eine jede Kranfheit, die dem Dieh und fogar auch den Mlenfchen 
begegnete, mußte eine folge der Bererei fein. Dagegen wurden fowohl natürliche als 
übernatürliche Mlüttel angewendet, wobei man mit Dorliebe feine Zuflucht zu den 
Beifterbefhwörern nahm. Das rief natürlich mannigfachen Betrügereien, wodurch die 
abergläubifchen Keute um ihr &eld Famen. In einer $orm aber haben diefe geheimmis- 
vollen Bannfprüche, welche mit ihren Wurzeln noch im germanifchen Beidentume ftecfen, 
eine ethifche Bedeutung bis auf unfere Tage behalten, in den fog. Alpfegen. 

Während des Tages fehlt es dem Senmen wohl felten an Befhäftigung. Denn 
wenn fie ihm nicht fein eigentlicher Beruf bietet, fo vertreibt er die Zeit mit Schnigen 
und Ähnlichen Künften, in denen viele Alpenbewohner es zu eimer gewiffen Dirtuofität 
bringen. Wem aber die Schatten im Tale länger werden und aus den Möfern heraus 
die ITebel auffteigen, um als Ichredhafte Spufgeftalten den Felswänden entlang zu ziehen, 
— wen jid} das Tagesgeftien an der höchften firn verglüht hat und die Dämmerung 
ihr fahles letd über Berg und Tal auszubreiten beginnt, dann überfommt den Sennen 
wohl das bange Gefühl der Derlaffenheit in einer Umgebung, gegen deren Bewalten, 
wen fie ihm feindlich find, feine Macht nicht ausreicht. hm müfjen darum die über- 
wöijchen Dielfer beiftehen, ganz befonders die liebe Frau Maria und ihre Heiligen, vielleicht 
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an Stelle ehemaliger Waturgottheiten. Mit einem großen Mülchtrichter tritt er auf eine 
erhöhte Stelle nahe den fteil zum Tal abfallenden Felswänden und ruft feinen Alpfegen 
hinein. Wir veihen hier zwei folche ein, wie fie fich in einer Wallifer Dandfchrift vom 
Ende des 16. oder Anfang des 17. Jahrhunderts erhalten haben. Sie weichen infofern 
von den fonjt üblichen im Inhalte etwas ab, als fte nicht den Anfang des Evangeliums 
nach Johannes an die Spiße ftellten. 


Alplegen. 


ZLOEN, 


In dem Nammen Gott des Datters F und Gott des Suns 7 und 
Bott des heilligen Geiftes F und mitt dem Seichen des heilligen F So 
gefägnen Sch alles di vee vor dem böfen tüffel und fpner Krafft- und 
Meyfterfchaft, beide vor dem Käbenden und vor dem fhwäbenden und oud) 
vor den Swyffelhafftigen Küten und ouch vor den todtnen, es gange ze holt 
oder ze välld, zu Bärg oder zu thal, es Iyge oder ftande; ouc; gefägen ich 
di vee mitt dem Zeichen des heilligen + vor dem Keiben und fchellnen 
(Seuche), ouc vor dem Kreifiy, ou vor der Källfucht und Kungenfucht; 
ouch gefägnen ich di vee mit dem Zeichen des heilligen 7 vor allen Wöllen 
(Wölfen) und bären und anderen unthieren, och var allen. wii. ann 
und umfichtigen, und bevillhen ouch dit vee alles, es fyae.... ... Kalber, 
Roof, jhwynn, dem heilligen Santt Anthony, oudy dem heilligen fantt Gallen, 
daß fy mir dit; vee ouch wöllen befchüügen und befchirmen. In dem Nammen 
Gott des Datters F und Gott des Sons + und Gott des heilligen Seifts 7 
Amen. 

Diefer fägen foll fih drümallen fprähen und zu jedem mal fünff 
Datter-Unfer und fünff Ave Mariä uud ein glouben bätten, Gott dem 
allmächtigen zu Lob und Dank in fin byttern Iyden und Stärben und zu 
troft und Hilff allen Chriftglöüyben Seelen und foll man Santt Anthony 
ein nacht Kiecht gäben und in der. ...... ein mäs läfen laffen. 


21002, 


Ave Maria u.f.w. Der liebe Herr Jefus Chrift bewahre uns Alles, 
was auf diefer Alpe ift. 

Ave Maria u.f. w. Der Here Jefus Chrift behüte und bewahre das 
Deh, das auf diefem Stafel ift, vor allem Übel und Unglüd. 

Ave Maria n.f.w. Behüte uns Alles, was in unferer Pflicht und 
Sculdigfeit ift. 

Das walte Gott der Dater 7, Gott der Sohn + und Bott der heilige 
Geift }. 


So tönt es von Alp zu Alp und bricht fih an den Selswänden in hundertfachen 
Edo. Wenn aber der lebte Ton verhallt ift und das Zeichen des hl. Kreuzes nad) 
allen vier Himmelsgegenden die böfen Beifter gebannt hat, jo weit der Schall reicht, 
dann wird die Lagerftätte in dem Bewußtfein aufgefucht, daß nun treue Hüter die Wache 
halten gegen Sturm und Saminen, Hagel. und Steinfchlag, bis der erfte Sonnenftrahl 
die erquickten Schläfer zum neuen Tagewerfe ruft. 
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Die Kleidung der Sennen war von jeher mannigfaltis, je nach den verfjchiedenen 
Sandesgegenden, im allgemeinen aber ziemlich armfelig. Denn für alle Schäden, welche 
fie im Derlaufe des Sommers erfährt, ift der Ülpler auf fich felbjt angewiefen, und da 
empfiehlt fich ein geringer Aufwand von felbit. Sm allgemeinen gehörten dazu Hemd, 
Weite, Hofen und eine Iederne Müse oder ein Schlapphut, Halbftrümpfe, die nur bis an 
die Schuhe gingen, und Iederne, ftarf befchlagene Schuhe oder hölzerne Sandalen. Aucd 





Spinnerin im Berner Oberland (Meiringen). 
Sammlung 2. Vogel. Schweizerifches Landesmuseum. 


war das Hirtenhemd, das fi) mit einer Kapuze über den Kopf ziehen lieg und bis zu 
den Hnieen reichte, überall beliebt, da es am beften vor Kälte und Unwetter zu fchüsen 
vermochte. ’ 

Die Speifen befchränften fich im allgemeinen auf das, was die eigene Alpwirtichaft 
lieferte; da das Hinauftragen von Lebensmitteln zu mühfam, zeitraubend und der Ankauf 
zu teuer war. Butterbrote, Hieger, Schotten und Käfefyrte bildeten darum die Haupt- 
nahrung. Dagegen verftanden die Senmen von jeher aud recht gut die Herrichtung 
einiger einfacher WMlehlgerichte. Gegeffen wurde täglich) dreimal: das Frühftüct, beftehend 
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aus Butterbrot und Nil oder Schotten, nachdem das Dieh gemolfen war, das Mittag: 
ejien, bejtehend in Rührmus, Fenzzieger oder fonft etwas Befochtem, und das Abendeffen 
in gleicher Weife wie am Morgen. Smmerhin zeigten die Speifen eine gewiffe NTannig- 
faltigfeit in der Subereitung und trugen die fonderbarften Namen, die in den verfchiedenen 
Taljchaften gefammelt, zum Teil unter dem Einfluffe der nationalen Sprachunterfchiede 
ein ganzes Wörterbuch liefern würden. Die Bedürfniffe unferes Dolfes fchilderte am 
Ende des 18. Jahrhunderts der biedere Pfarrer Häfliger in Hochdorf, Kanton Luzern, 
in einem Liede. Sein Inhalt ift nicht fehr fein; aber es tft ein ferniger Sang aus der 
guten alten Seit und foll darum hier nicht vergeffen werden. 


Was juft ’Hchwußer Bruchid. 


Was bruucht men-i der Shwyt ? 

Was bruucht me fuft im Schwyterland ? 
Be! heyffafja o Daterland ? 

Was brucht mern der Schwyz ? 


E Mil, die füeß, nid funr, 
Derfo der Schwyterpuur 
Mängs hundert Säntner Anfe macht, 
Doruus die befti Küchli bacht: 
Das bruucht men-i der Schwyb. 
Be! heyilafja, o Daterland! 
Das bruucht men-i der Schwyz. 


E aueten alte Chääs 
Im Shwygerpunr is Gfrääs; 
Daß’s £yb und Seel hübfch zämme bindt, 
Am jüngfte Tag im Bund nod findt: 
Das brunht mern-i der Schwyß. 
He! heyffaffa, o Daterland! 
Das bruucdht mern-i der Schwyb. 


Der Siger ift au guet, 
Und chüehlt is eufers Bluet, 
Bed eine guetern-Alppetyt, 
Se frift er, bis er niederlydt: 
Das bruncht men-i der Schwyb. 
He! heyflafla, o Daterland! 
Das bruucht mern-i der Schwyb. 


E fchööne, chiele Wy, 
E guete Sründ derby; 
Denn ift me luftig mitenand, 
Und drüct enand e hli a 2’ Wand: 
Das bruuht men-i der Schwyb. 
Be! hevijafja, o Daterland! 
Das bruucht mern-i der Shwyb. 


Gott, Fried und Einigkeit, 
Und Mueth und Tapferkeit; 
De finmer jo die freinfte Süüth, 
Und fürhtid D’Stuf und V’Büchfe nid: 
Das bruncdt mern-i der Schwyt. 
Be! heyfjafia, o Daterland! 
Das bruuht mern-i der Schwyb. 


Suft bruuchtd mier niud meeh, 
Us Sfundheit eufem Deeh, 
Und eufne Wyber-m-au deheim, 
Und dir und mir und eufereim. 
Das bruucht mern-t der Schwvb. 
He! heyfjafja, o Daterland! 
Das bruudht me-n-i der Schwyb. 





Über die Errichtung der Alphütten beftanden in verfchtedenen Gegenden beftimmte 

Dorichriften. War die Alp Eigentum einer Kirchgemeinde, fo gehörten im allgemeinen 
 diefer auch die Gebäude darauf. Bei Benofjenfchaftsalpen waren die Befitverhältniffe 
manchmal recht Fompliziert. 

Den Pla um die Hütte herum, worauf gemolfen wurde und der auf einigen 
Alpen eingezäunt wurde, nannte man im Glarnerland den Hof oder den Ferig. Diefer wurde 
mit der Seit fo fett, daß fchon im 18. Jahrhundert Dorfchläge gemaht wurden, man 
follte den Standort der Alphütten von Seit zu Seit wechfeln und fte an den unfruchtbariten 
Stellen errichten, damit auf diefe Weife der Boden gedüngt und dadurch fruchtbar 
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gemacht werde. Doc ftanden diefem Porfchlage vielerorts die großen Koften, welche 
diefer Umbau mit fi) brachte, entgegen. Auch verhinderte einen öfteren Wechfel der 
Umftand, daß vor allem auf ein taugliches Nülchgemacd) Rücdficht genommen werden 
mußte, wozu fich eben nicht jeder beliebige Pla eignetee Dann aber mußten die 
Hütten an Orten errichtet werden, die vor Steinfchlag und vor Kawinengefahr ficher 
waren. Auf den Schafalpen traf man außerdem ein niederes Wläuerchen, worein die 
Schafe gepfercht wurden, um fie zu zählen. Die Sahl der Hütten richtete fich nach der 
Größe der Alpen, refpeftive nach der Hahl der Teilhaber, welche felbitändig fennten. 
Ihre Bauart war und tft heute noch fehr einfach. Gewöhnlich wird die Hütte fo 
geftellt, daß der hintere Teil derfelben an einen vorfpringenden Hügel zu ftehen fommt, 
welcher derfelben als Wand dient. In den höcdhiten Regionen des GBebirges, wo der 
Baummwuchs felten wird, bejteht das ganze äußere Gebäude nur aus trockenen, aufeinander 
sefchichteten, fteinernen NMläuerchen, die ftatt des Mlörtels durch eingefteckte Fleine Steinchen 
befeftigt find. Denn nur felten fommt es vor, daß man Kalk zur Mlörtelbereitung auf 
die Alpen hinaufträgt. Inwendig dagegen ift die Hütte mit einigen hölzernen Balken 
ausgebaut. Auf den niedriger gelegenen Alpen werden die Hütten überhaupt aus über- 
einandergelegten Balfen erftellt, deren Swifchenräume man bisweilen mit Tamnenrinde 
bedecft oder mit Mloos ausftopft, damit die rauhen Winde nicht durch das innere 
pfeifen. Das hölzerne, fat platte Dach bededen tannene Schindeln, befchwert von Sels- 
blöcen, damit jte der Wind nicht forttrage. Weil man ein eigentlicyes Kamin nicht 
fennt, jo wird entweder im Dach oder unter demfelben eine genügend große Öffnung 
gelaffen, welche dem Rauch Abzug gewährt. Doc ift diefe Einrichtung gewöhnlich fo 
primitiv, daß dennoch das ganze nmere gefchwärzt wird. Wo man auf befondere 
Keinlichfeit hält, wird der Boden mit fteinernen Platten oder Balken belegt; nicht felten 
aber fehlt beides, und dann muß man felbft im Innern der Hütte im Kote waten. 
Überhaupt iteht die Neinlichfeit der Wohnung mit derjenigen der Milchgefäße in einem 
feltfamen Widerfpruh. Daß Iestere faft überall blisblanf find, hat aber weniger feinen 
Grund in Reinlichfeitsliebe der Sennen, als in einer zwingenden Yotwendigkeit, da in 
Ihmußigen Gefäßen die Milch rafch fauer wird und gerinnt, ein Schaden, den man im 
eigenen nterefie möglichft zu verhüten fucht. Obfchon Feine beftimmten Regeln 
beftehen, jo werden doch die meiften Alphütten in drei Teile unterfchlagen. Der erfte 
heißt das Molchendah und nimmt ungefähr die Hälfte ein. Man betritt ihn 
durch zwei verfchließbare Bittertüren, die groß und mit weiten Öffnungen verfehen 
find, weil fie auch die Lichtquellen für das Innere des Raumes bilden. Er bildet einen 
Bang, in den man an vielen Orten eine Kuh nad der andern ruft, um fie zu 
melfen. Daneben find die Schweineftälle untergebracht, welche bis in die halbe Höhe 
hinaufreichen. Sängs derfelben läuft ein langer Trog hin, aus dem die Tiere die 
Schotte fchlürfen. Eine Balfenlage trennt die Ställe von dem Schlafgemad) der Sennen, 
das Tril oder Trileten heißt. Die Ruheftätten beftehen aus einem Heulager, über 
das ein Heu- oder Keintuch gebreitet wird. Darauf Iegen fih die Bewohner und 
bededen fich mit der fog. Schnetlidede, welche aus mehreren Sagen aufeinander genäbhter 
Xeintücher befteht. Das Auf und Abfteisen gefchteht auf einer Leiter von 8 bis 
0 Sprofien. 
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Während der Alpenfohn auf diefem einfachen Lager fo herrlich fchläft, wie der 
Städter im weichiten Federbette, empfindet der Alpeımwanderer, dent gerne ein Plätschen 
auf der Schlafitelle eingeräumt wird, die Ausdünftungen der Schweineftälle und das 
Grunzen ihrer Bewohner in fehr unangenehmer Meife, und went nicht die Müdigkeit 
die Augen fchließt, den wird felten ein gefunder Schlaf die Mühfale des vergangenen 
Tages verträumen lafjen. In warmen Sommernächten läßt man darum die Schweine 
jtets im Freien. 

Der zweite Teil der Hütte heißt der Weller. Er hat feinen Namen vom „Mildy 
erwellen“ d. h. Mülchfieden und bildet die eigentliche Küche. Denn hier wird die Milch 
zu Butter, Käfe oder Sieger verarbeitet. Darum fteht hier der Herd mit den notwendigen 
Gerätichaften. Allein wohnlich ift der Raum nicht. Infolge des fchlechten Rauchabzuges 
find Wände und Deden vom Auße gefchwärzt, und außerdem herrfcht gewöhnlich in 
Ermangelung von ausreichenden Fenfteröffnungen eine rauchdurchichwängerte Dunfelheit. 
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Kinderwagen aus den Urfantonen. 


Der dritte Teil der Hütte befteht aus der Mülchfammer oder dem Milchgemad. 
Er verlangt eine fühle Temperatur und Tiegt darum gewöhnlich nicht nur gegen Norden, 
jondern ift auch einige Fuß tief ins Erdreich eingegraben. Für den Bau der Hütte ift er 
ausjchlaggebend, denn er bedarf eines unterirdifchen Luftzuges oder doch des Quellwaflers, 
damit die Müilch frifch bleibt. Aus diefem Luftzuge beurteilen die Alpler mit großer Sicherheit 
die Witterungsverhältnifie. Wo es die Umftände nicht anders geftatten, werden wohl auch 
in Ermangelung eines guten Kellers in der Mähe der Hütte Löcher in das Geftein oder 
den Gletfcherfien gegraben, welche zur Aufnahme der Milchgefchirre zu dienen haben. 

Alle Türfchlöffer und Riegel an den Sermhütten find aus Hoß gemacht und fo 
eingerichtet, daß jedermann fte Öffnen ann, denn auf der Alp gibt es Feine Diebe, 

Nicht weit von der Sennhütte fteht der Häfegaden oder Käfefpeicher, ein viereciger 
Bau aus ineinandergefügten Balken mit einem Schindeldache. Damit weder Ungesziefer 
noch Mläufe an feinem foftbaren Inhalt nafchen, muß alles wohl ineinandergefügt fein. 
Auf breiten Beftellen liegen die Käfe, der Stolz der Sennen. Sie verlangen eine forgfältige 
Pflege, denn fie müffen täglich gewendet, gefchabt, mit Salzwaffer abzewafchen und dann 
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aufs neue eingefalzen werden. &Swei feitliche verfchließbare Öffnungen ermöglichen während 
der Nacht den Luftzug. | 

Unter den Alpgeräten, welche zur notwendigen Ausftattung einer Sennhütte gehören, 
fteht das große Fupferne Senn- oder Wellfeffi obenan. Es dient zur Käfebereitung und 
hängt an einem beweglichen Träger, dem Turner, über dem offenen Feuerherd. Im 
einem Fleineren Hochkeffel werden die Speifen zubereitet. Sum Melken fesen fich die 
Sennen auf die Fleinen, einbeinigen Melfitühle. Abgefägte Holzflöge oder Mlilcheimer 
erfeen dem Ülpler Stuhl, Bank und Tifh; die Speifen felbft werden aus dem Efigepsli 
oder Freßmütteli genoffen, wozu man fich meift hölzerner Löffel bedient. Der Gabeln 
bedarf der Senn nicht, und ein Mefjer führt jeder in feiner Tafhe. Ein wichtiger 
Begenftand ift fodann das Butterfaß, das an zwei an die Wand geleste Balken befeitigt 
wird und im Innern eime finnreiche Einrichtung hat, weldhe den Rahm zu Butter 
fchläst. Sahlreihe Mülchgefäße, faft ausnahmslos von Hol und je nad ihrer 
Swecbeitimmung größer oder Fleiner, bilden den Hauptbeftandteil des Inventars. Dazu 
fommen noch alle die meift fehr einfachen Gerätfchaften, welche zur Käfebereitung gehören. 
Eine Hobart, eine Säge, einige eiferne Nägel und ein Bohrer bilden das Werkzeug, mit 
dem alle fchadhaft gewordenen Geräte ausgebeffert und die Mehrzahl der neuen eritellt 
werden mrüffen. Auch die Ölampeln haben feit Jahrhunderten die gleiche form bewahrt. 
Dazu fonımen noch einige Keintücher für die neu gemachten Käfe, Handlumpen zc., Seile 
und Heugarne für das Wildheu. Schließlich dient als Kefeftoff der Kalender nebjt einer 
Bibel oder einem Gebetbuche. 

Troß der Einfachheit reicht diefes Material vollftändig aus, um alle Bedürfnife 
des Sennen zu decen. Und in der Tat wäre es fchlimm mit ihm beftellt, wenn er nicht 
auch die Haltbarkeit alles deffen, was er braucht, fühlen Fönnte oder nicht imftande wäre, _ 
fich in den meiften Fällen felbft zu helfen. 

So verftreicht auf den Alpen ein Tag wie der andere, nur beeinflußt von den 
Saunen der Witterung. ur wenige Seftlichkeiten brachten früher einen Eurzen Wechfel. 
Dazu gehörten im Kt. Appenzell vor allem die fog. Alpftubeten. Kurz nachdem die 
Alpen bezogen waren, wurden fie von den jungen Leuten paarweife befucht. Gewöhnlich 
wählte man dazu den Tag des Schußengelfeftes. Lach Anhören der Predigt und der 
Meffe ftattete man zuerft dem Mildficchli oder dem Cronbergsfirchli beim Jafobsbrunnen 
einen Befuh ab und ftieg dann Hand in Hand unter Befang und Gejohle nad) den 
Sennhütten hinunter. Bier. bediente jeder Jüngling feine Geliebte mit Alpenfpeifen aller 
Art, die unter frohem Scherzen doppelt gut fchmedten. Dann wurde auf offenem NRafen 
nach der Geige oder dem Hacbrette getanzt, während fich die Senmen mit Ringen, Wett- 
laufen, Steinftoßen und ähnlichen Spielen beluftigten. Exft der fpäte Abend machte dem 
Subel ein Ende, worauf jeder Sunggefell mit feinem Mädchen über Stod und Stein ins 
Tal hinunter eilte und es feinen Eltern zurücdbradhte. Da es bei diefen Feften zuweilen 
lebhafter zuging, als notwendig, und es auch vorfam, daß an folchen Tagen fich zufällig 
über der ausgelaffenen Schar Gewitter zufammenzogen, die oft, wie das in den Bergen 
nicht felten ift, fchweres Unheil anrichteten, glaubte man darin jeweilen eine Strafe Bottes- 
erblicten zu müffen, fodaß fchon ein Edift vom Jahre 1590 fast: „Es ift auch männiglichen 


unvergefien, wie uns der allmiächtige Bott, wenn die Stubeten in Alpen und Weiden 
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jtattfanden, mit Hagel, Ungewitter und großem Hagel ftrafte, und zwar wegen der fündigen, 
boshaften und rohen Leute, fodaß wir einhellig befchlofien haben, diefe Stubeten zu ver- 
bieten.“ Doch fcheinen diefe Derbote nur von vorübergehender Dauer gewefen zu fein, da 





Baus in Schirmenjee bei Rapperswil, erbaut 1675, renoviert ATI. 
Sammlung Gladbach. Schweiz. Landesmufenm. 


fich die Liebe der Jungmannfchaft zu ihrem Freudentage ftärfer als die Gefeßesparagraphen 
erwies. 
Er | Eine befondere Sitte der Bergpölfer ift der Kiltgang, der namentlich im Entlebucd) 
j und Emmental überall gebräuhlid war. In feinem Buche über das eritere vom 
Jahre 1792 fchreibt der Pfarrer $. I. Stalder von Ejcholzmatt, daß diefe Sitte ihren 
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Urfprung aus unvordenflichen Seiten herleite und fie dauern werde, fo lange das Dolf 
noch leidenfchaftlih nach jeder Form der Freiheit -hafche, eine reine Luft wehe, feine 
Berge, mit menfchenfreundlichen Dich gehütet, daftehen und der Entlebucher bleibe, was 
er war und was er jeßt fei. 

„Ehe die Jünglinge zu den Hütten der Mädchen wallen, verrichten fie zuvor mit 
ihren Hausgenoffen ein halbftündiges Abendgebet, gleich als hätten fie ein Gejchäft von 
Wichtigkeit vor. Dann legt fih der Hausvater mit feinem Weibe und den jüngeren 
Kindern zur Ruhe; der Sohn aber folgt der Stimme feines Herzens. Oft ift das Häuschen 
feiner rotwangigen Dirne mehr als zwei Stunden über Tal und Hügel entfernt; ihn 
fümmert es nicht; auf leichten $lügeln der Siebe fchwingt er fi mit abwärts gefenften 
halb verhüllten Angefiht im Hu fort. Hinter einem SJaune verftecken fich oft eiferfüchtige 
Feinde. Da muß er fich entweder mit Rusen (eine eigentümliche Kampfweife der Entle- 
bucher) durchfchlagen oder durch wildes Gebüfh ungebahnte Wege auffuchen. Neiche 
Bauernföhne führen wohl auch Wein oder gebrannte Wafjer mit fich und, was den 
Entlebucher Mädchen befonders fchmect, füße Leckereien. it's Frühlingszeit, jo bringt 
der junge Waghals feiner Geliebten einen Strauß feltener Blumen, den er oft mit höchiter 
Lebensgefahr von den fteiljten Felswänden gepflüct hat. Dann wird beim trüben Ampel- 
icheine in Ehrbarfeit die Macht mit dem Liebchen unter freundlichen Befprächen vertändelt. 
Hu rafch bringen die erften WMorgenftunden den Abfchied. Dann läuft der Burfche fingend 
und jauchzend heim, um wieder munter feine gewohnte Tagesarbeit zu beginnen.“ 

Eine eigenartige Stellung im bunten Kranze unferer Alpenvölfer, deren jedes feine 
ihm eigentümlichen Sitten und Gewohnheiten hatte, nahmen die Bewohner des Saanetales 
ein. Ihr Leben fchildert uns in anziehender Weife K. Diktor ‘von Bonftetten, der feit 
1779 als bernifcher Amtsitatthalter zu Saanen refidierte. Swar Pränfeln defjen von 
Fr. vor Matthifon herausgegebene Schriften (Sürich 1824) an jener Naturauffafjung, 
die alles im verflärten Lichte der Jdyllenpoefie fah; dennoch aber find fie uns wertvoll, 
weil jte nebenbei das Beftreben zeigen, durch wirkliche Anteilnahme an den Befchiden 
diejes Dolfsitammes ihm nicht nur ein Xegent, fondern auch ein forgender Sandesvater 
zu fein. Und gerade diefes Beftreben ift es, was eine ganze Anzahl bernifcher Kandvögte 
jo vorteilhaft auszeichnet. | 

Das Hirtenvolf im Saanentale bildete ein Müttelglied zwifchen den Aderbau 
treibenden und den wandernden Stämmen. Jährlich veränderte jede Familie ihre Wohnung 
fünf bis jechsmal, und jede Woche Fonnte man auf feltfame Wanbderzüge treffen, bejtehend 
in einer Diehherde, welcher der Hausvater mit Weib und Kindern, dem KHäfekeffel und 
einigen hölzernen Gerätfchaften folgte. Sie waren auf der Fahrt nach einer neuen Wohnung. 
Diefer Wechfel hatte zur Folge, daß man im Saanenlande mehr Häufer und Hütten 
antraf als anderswo, da jeder bemittelte Mann deren mehrere an verfchiedenen Orten 
befaß. Gewöhnlich wurde der Ertrag einer MWiefe auf derfelben verzehrt, und dazu 
bedurfte es einer Holzhütte, worin ‚unten das Vieh ftand, während darüber das Heu 
lagerte. Trat der wilde Bergftrom über die Ufer, fo wurde diefe fchnell abgebrochen 
und an einen fichern Ort getragen. Um diefe Arbeit zu erleichtern, waren alle Balfen 
des untern Gefchoffes mit Yummern verfehen. Das obere beftand aus übereinander- 
gelegten Tannenftänmen, zwifchen denen der Wind freien Durchgang hatte. Große Steine 
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aber, mit denen man das Dad; befchweren Eonnte, fand man überall, Die Diehjftälle 
waren zudem mtit Brettern imwendig ausgefchlagen, und an zwei langen Krippen mit 
ebenfovielen Abzugsfanälen ftanden die Tiere. Die Wiefen im Tale wurden zweimal 
abgemähet und abgeweidet, ebenfo wie die Rüden der Anhöhen. Die Alpen dagegen 
dienten nur als Weidepläge. Wo fie für das Dieh zu fteil waren, fannıelte man während 
des Sommers das Heu und häufte es in großen Bündeln am Rande des Abgrundes auf, 
bis es im Winter über Schnee und Eis hinuntergefchleift werden Eonnte. Eine lange 
Stange unter dem lesten Bündel verhinderte das Überwälzen und diente dem Birten als 
Schlitten, worauf er unter lautem Gejohle talwärts faufte, 

Sobald die Mintervorräte verzehrt waren, fiedelte man auf die Doralpen über, 
und wenn auch hier die Weiden abgegraft waren, wurde die Alpfahrt angetreten. Das 
gejhah, wie an andern Orten, in feftlichem Aufzuge, nur mit dem Unterfchiede, daf 
grauen und Kinder den Sug befchloffen. Schon Ende August war die Herrlichkeit vorbei, 
und man trat wieder den Rückweg nach den Doralpen an, bis der Winter auch da den 
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Aufenthalt verunmöglichte. Diefes Wanderleben überhob die Bewohner des Saanenlandes 
der Mühen des Feld- und Aderbaues. Zwar wurden während des Winters die Wiefen 
gedüngt, doch ohne Befchi. nfolgedeffen war ihr Ertrag auch nur ein geringer, Da 
noch im April der Schnee in den Tälern fußhoch Liegt, wurde der notwendigfte Gemüfe- 
bau dadurch befördert, daß man Erde auf den Schnee ftreute, was deffen Schmelzen 
bewirkte, fodaß die Gartenbeete angefät werden Fonnten. 

Ungefähr um die Mütte des 18. Jahrhunderts wurden die Bewohner des Saanen- 
landes mit den Erdäpfelbau befammt. Doch Fonnte er nur nach großem MWiderftande 
eingeführt werden, wobei es nicht felten vorfam, daß Kinder, welche fih die wohl- 
Ihmecenden Früchte als Leckerbifen anpflanzen wollten, gefchlagen wurden. Aber fchon 
gegen Ende des Jahrhunderts war diefe Speife fo beliebt, daß dadurch der Getreideanbau 
verdrängt wurde und man im ganzen Sande feinen Pflug nicehr antraf. Daneben war 
die Bohne ein beliebtes Gemüfe für Menfchen und Tiere. Hafer und Roggen Fannte 
man nicht, dagegen Gerfte und Flachs. Schließlich wurde aber die Frucht nur noch 
angepflanzt, un das notwendige Stroh für die Betten zu gewinnen, 
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Bevor in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts im Saanenlande der Käfehandel 
auffanı, galt die Aufbewahrung diefer Erzeugniffe zu den Ilerfmalen eines wohlhabenden 
Haufes, fodaß Bonjtetten noch Käfe aus dem Jahre 1643 aufgeitellt wurde. Allein er 
war hart wie Holz und gejchmadlos geworden. 

Auch das Weizenbrot war eine feltene Speife. Statt diefem wurden große, runde, 
dünne, ungefäuerte und beinahe ungefalzene Gerftenkuchen gebaden, welche fiy über ein 
halbes Jahr aufbewahren ließen. Dadurch eigneten fie fich vortrefflich als Nahrungmittel 
für den Bergaufenthalt und galten geröftet, mit WMlolfen "senoffen, als Lederbiffen. Als 
aber der Handel Geld ins Land brachte und fremde Waren Eingang fanden, wurde aud) 
diefes Gebäck allmählich verdrängt. est erft lernte man auch die Milchwirtfchaft recht 
jhäßen, fodaß der Iette Getreideader in Wiesland verwandelt wurde. Dazu verlangte 
das Birtenleben viel weniger Mühe und Arbeit als der Ackerbau, allein der Boden 
vermochte auch weniger lenfchen zu ernähren, fodaß viele zur Auswanderung gezwungen 
wurden. Übgleihh es an Bemühungen, die Dbftbaumzucht einzuführen, richt fehlte, fah 
man doch zu Ende des 18. Jahrhunderts noch nicht einen einzigen Obftgarten; daran 
trug allerdings auch das rauhe Klima Schuld, das zuweilen in einem Jahre alle Bäume 
erfrieren Tieß. Nur ‚der Kirfchbaum machte eine Ausnahme Den Saft der Früchte 
pflegte man, mit ITelfen und Simmet vermifcht, zu einem Harz einzufochen, das fich viele 
Sahre aufbewahren ließ und mit Butter und Brot genofjen wurde. Dermifcht mit 
Senfforn und einigen Spezereien, wurde daraus ein füßer Senf. Daneben verftand nıan 
auch, aus gepreßtem Kirfchenmarf, mit Wacholderbeeren und einigen Spezereien vermifcht, 
durch Bärung jein rotes Bier zu bereiten. Ein anderes Kieblingsgetränf bildete der 
Kaffee. Er wurde fchüfjelweife hergeftellt und mit hößernen Löffeln ausgefchöpft. Wer 
feinen Hucer hatte, um ihn zu verfügen, bediente fich des Salzes. Diefer übermäßige 
Genuß wirkte fehrSerfchlaffend auf die Uerven, fodaß man namentlich in Saanen viele 
Frauen mit Franfer Befichtsfarbe und langen, hageren Zügen antraf. 

Unter den alten Grafen von Greyerz fcheinen im 16. Jahrhundert ziemlich Iockere 
Sitten auch im Saanentale ihren Einzug gehalten zu haben, weshalb die Regierung von 
Bern verfchiedene Mandate erließ, worin Unzucht und Lafter, üppige Kieder und ärgerliche 
Kleider, fowie leichtfertige Tänze und andere Bewohnheiten mit Strict, Schwert und Feuer 
bedroht wurden. Auch unterfagte im Jahre 1584 ein Derbot, länger als bis zum 
Untergange der Sonne in der Schenke zu fißen oder über zehn Schillinge zu verzehren, 
weil feurige Heichen am Himmel erfchienen waren und in der Waadt ein Berg einftürste, 
Sogar unfchuldige Dergnügen fanden vor den geftrengen Herren feine Gnade mehr. So 
beftrafte man Untertanen, die beim Befuche ihrer Freunde aus dem Wallis einige 
Mufifanten angeftellt hatten. Dabei mochte allerdings der Hang diefes Dirtenvolfes zum 
alten Glauben erfchwerend mitwirken. Denn auch die Myfterien und firchlichen Schau- 
fpiele, an denen das Dolf einen befonderen Befallen fand, wurden unterfagt. Graufame 
Stvafen verbitterten die Seute fo fehr, daß ein Hirte von Saanen fchwur, er gäbe feine 
Kuh, wenn die Mefje wiederhergeftellt würde. Sogar Selbitmorde follen vorgefommen 
fein. Schlieglih nahnı man feine Suflucht zu den geiftlichen Feften. Als aber einige 
Sünglinge in der Chriftnacht geiftliche Tieder fangen, wofür fie befchenft wurden, fodaß 
fie eine Mahlzeit halten Fonnten, wurde auch diefe unfchuldige Freude unterfagt. Da die 
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Alpenvölfer eine befondere Freude an den Tänzen haben, flohen die Hirten in einfame 
Selsgebirge, um da, ohne die Mtädchen, diefem Dergnügen zu frönen. Allein auch dem 
machte ein feharfes Mandat ein Ende. Kadh) althergebrachter Sitte wurden Mahlzeiten 
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am Wochenbette der Frauen oder Geburtsmahlzeiten gehalten und dabei getanzt. Auch 
das wurde abgeftellt. Die Folge davon war, daß damit die Freude und Anmut aus 
diefem Birtenvolfe verbannt wurde und an deren Stelle Heuchelet und geheime Lajter 
Plab griffen. Troßdent gelang es niemals, die Sitten aus der guten alten Heit im 
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Dolfe ganz ausjurotten, und es zeigte fih aud) ftarf genug, um troß diefer obrigfeitlichen 
Erziehung einen Teil feiner guten Charaftereigenfchaften zu bewahren. Dazu gehörte vor 
allem die Baftfreundfchaft und Höflichfeit gegen die Fremden, die ein paar Neuigkeiten 
von dem, was draußen in der Welt vorsing, gerne an Sahlungsftatt für alles hinnahm, 
was Küche und Dorratsfammer zu bieten vermochten. 

Schlimmer als in bernifchen Untertanenlanden war die Sage der Kandleute 
namentlih in den gemeinen Berrfchaften. Aber felbit in den demofratifchen Alpen- 
Fantonen hatten wenige familien, deren Glieder meift im Dienfte fremder Staaten ftanden, 
nicht nur die politifche Macht vollftändig an fich gezogen, fondern die Mehrzahl des 
Dolfes nach und nach aud finanziell von fich abhängig gemacht, wodurdy der per- 
fjönlihen Meinungsfreiheit der Strict gedreht wurde. Doch mochten dies die Alpen- 
bewohner, welche einen großen Teil des Jahres in der Einfamkeit ihrer Berge zubrachten, 
weniger fühlen. An der Liebe zur engeren Heimat büßten fie wenigftens durch diefe 
politifchen und fozialen Mißftände nichts ein. Das bewiefen die Heldenfämpfe, in denen 
fie ihr Blut für die althergebrachten Einrichtungen freudig opferten und dadurch felbit 
den Männern Uchtung einflößten, welche ihnen die durch die franzöfifche Revolution 
neu gefchaffenen Jdeen mit Gewalt aufdrängen wollten. 

Kachdem fi) mit Beginn des 19. Jahrhunderts die große Wandlung vollzogen 
hatte, bemächtigte fich gerade derjenigen Kreife, welche fie gerufen und durchgeführt, 
eine eigenfümliche Sehnfucht nach der guten alten Zeit, gegen die noch vor furzem mit 
Schwert und Feder gefämpft worden war. Die Abhängigkeit von Frankreich, womit 
man die teuer erfaufte Freiheit zu bezahlen hatte, mochte doch im Herzen manches 
Schweizers, deffen Mund die Neuerungen pries, als eine unwürdige Kaft empfunden werden. 
Und aus diefen Gefühlen heraus wuchs die Sehnfucht nach der alten Fraftvollen Schweiz, 
als deren Dertreter man das Hirtenvolf der Alpen zu feiern begann. Die Kückfehr zu feinen 
einfachen Sitten follte dem jungen, waceligen Staatswefen neuen Halt verleihen, feine 
Kraft das ungern getragene napoleonifche Joch mit erfter Gelegenheit abfchütteln helfen. 
Diefe Jdeen deeften fich zum Teil mit den Lehren eines J. I. Rouffeau von der Rückkehr 
zur Yatur; fie waren, abgefehen von dem patriotifchen Webengedanfen, modern und 
gefellfchaftsfähis. Darum fchauten die vornehmen Kreife bald nicht mehr auf das 
biedere Dölklein herab, fondern fuchten es auf, um bei ihm zu weilen, feine einfachen 
Sitten zu bewundern und feine fchlichte Kebensweife zu teilen, als angenehme Abwechslung 
zu dem mit leiblichen und geiftigen Genüffen überfättigten Seben in der Stadt. Auch, 
wurden durch folhe Aufenthalte die Menfchen nur wieder umfo genußfähiger für die 
Gejellfchaft; man hielt fie darum in doppelter Dinficht für empfehlenswert. 

Um dte Dorzüge unferer Alpenvölfer vor allen Freunden der Hatur in den 
glänzenditen Farben zu zeigen und anderfeits um den Bergbewohnern felbjt zu beweijen, 
wie jehr man ihre Sitten zu fehäßen wilfe und wie ruhmvoll es für fie fei, diefelben 
zu pflegen, fchuf der Berner Schultheig YGFL. Friedrich von Mülinen die Dirtenfefte von 
Unfpunnen. Sie beftanden in Wettfpielen, zu denen die ganze Alpenbewohnerfchaft der 
Schweiz geladen wurde und erreichten bald eine folche Berühmtheit, daß von nah und 
fern Schauluftige aus den höchften Kreifen der Gefellfchaft herbeieilten, um fich an der 
Kraft und Anmut eines Naturvolfes zu ergögen. Einen befonders glänzenden Derlauf 
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fcheint das Feit von Jahre 1805 genommen zu haben, zu dem fich aufer vielen andern 
hohen Herrichaften der Kronprinz von Bayern und aus frankreich die berühmten 
Srauen von Stael, Recamier und Kebrun einfanden. Wir Iafen hier deifen Befchreibung 
folgen, wie fte uns Prof. %. Rud. Wyß in feinem Werfe „Reife in das Berner Oberland“ 
(Bern 1816) gibt. 

„Obgleich das Wetter zweifelhaft war, fo fah man doch an einem einzigen 
Nadymittage nur zwifchen Bern und Thun 58 Fuhrwerfe mit Gäften, die nach nter- 
lahen zogen. Alan hatte außer den Wirthshäufern auch bey den Einwohnern des 
Bödeleins Nuartiere bereitet, und aı 600 Perjonen wurden auf diefe Art untergebracht, 
ohne was bey Freunden und Befannten eingeladen war. Die beyden Standeshäupter von 
Bern, Hr. Schultheig von Wattenwyl und Hr. Schultheig von Mülinen beehrten das 
Kationalfeft mit ihrer wohlwollenden Gegenwart und Theilmahme. Sanıstag Morgens, 
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am Berchtoldstag, um 8 Uhr begann der Zug von oberamtlichen Schloffe zu Interlachen 
nach dent Schauplag der Wettkämpfe hin. Doran z0g die Hälfte der Scharffchüßen; 
zweytens folgten die Alphornblafer,; drittens die Schwinger oder Xinger; viertens die 
Steinftoßer; fünftens die Hampfrichter und übrigen Dorgefesten der Gegend; fechstens 
die Stifter des Feftes; fiebentens Fremde und Einheimifche, die geneigt waren, fich ar- 
zufchliegen; achtens die zweyte Hälfte der Scharfichüßen; neuntens endlich die Freunde 
der Mlufif, welche freywillig mit ihrer Kunft die Feyer unterftüsten. Swifchen den 
einzelnen Abtheilungen des Suges waren hin und wieder Sänger und Sängerinnen ver- 
theilt, welche wechjelsweife mit ihren Stimmen fich ablöften und faft ununterbrochen 
fortfuhren, bis man zwifchen zahllofen, nach Kaune zerftreuten Theilmehmern und Zu- 
jhauern auf der Wiefe bey Unfpunmen angelangt war. Bier bildete nach drey Seiten 
ein fanft anfchwellender Abhang das vollfommenfte Amphitheater, wo man, im Grünen 
gelagert, ohne einander zu hindern, das ganze Schaufpiel, zugleich mit der romantifchen 
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Anficht von Unfpunnens Ruinen und der flillgroßen Jungfrau über dem lauten Menfchen- 
gewinmel, fchön überfehen Fonnte. Auf der vierten Seite fchloß den Hampfplaß ein 
Kebhag mit zahlreichen Obftbäumen ein, unter deren Schatten vier große Bezelte auf 
sefhlagen waren, und wo Schenk und Speife-Mirte in flüchtiggerichteten Hüttchen ihre 
Dorräthe zur Schau legten. — Der anlangende Zug ward mit einem Kühreigen und 
jenem lauten Jauchzen der Bershirten empfangen, das unter dem Yamen des Haurens 
befannt ift, und lang aushaltend in aufiteigenden und abfteigenden Brufttönen rein durch 
das Echo der Thäler dröhnt. Man ließ die Scharffchüsen jest abfeits ihren Schießplas 
beziehen, wo fie unter Aufficht des Herin Dberamtmanns Thormann von nterlachen 
den Wetttreit ihrer Gefchicklichfeit besammen, während auf dem Hauptplage des eites 
die Ntufif mit den Sängerchören, und eben fo die vormehmiten Bäfte und Theilnehmer 
fih rings entweder auf die Bänke festen, oder ftehend dahinter fich nach Wohlgefallen 
oröneten. Innerhalb des Hreifes Iagerten ji die Schwinger und die Steinftoßer in 
verjchiedenen Gruppen; die vier erwählten Kampfrichter aber, drey fachfundige Kandleute, 
und Herr Gottlieb Studer von Bern, Amtsfchreiber zu Kangnau, wohlbewandert in allen 
Sitten und Spielen des Hirtenvolfes, nahmen ihren Siß in der lite. Unter abwechfelnder 
Mufif fingen zuerft die oberländifchen Steinwerfer, ungefähr 12 an der Zahl, mit 
einer 56 pfündigen Kugel ihr Werfen nach einem gefteten Siele an. Stehend auf einem 
feftgemachten Stein hielten fie, bloß auf dent rechten Beine ruhend, mit dem Hohlen der 
rechten Hand über fich gefehrt die Kugel ob der rechten Schulter, ungefähr in Kopfes 
Höhe, und fchmiffen fie dann, von einem Kraftfcehwung des ganzen Körpers gefördert, 
nad) der Weite vor fich hin. Hierauf Fam eine Art des Steinwerfens, wie fie im 
Appenzeller-Land üblich if. Swey rüftige, fchlanfe, nach der dortigen Tracht gefleidete 
Männer diefes Kantons legten hier Proben außerordentlicher Stärfe ab. Sie nahmen 
einen 184 Pfund fchweren abgerundeten Kiefelftein auf die Iimfe Schulter, und ftteßen 
ihn bis auf 10 $uß weit von fich, während fie unbeweglich mit Keib und Luße ftehen 
blieben. — ad) diefem erjten Auftritt begannen die Schwinger ihren Kampf; und 
vielleicht ift nie fo fchön, fo regelmäßig, fo eifrig und doch fo friedlich gefchwungen 
worden, wie damals. Die Mlusfelfraft und die Stärke des unterfeßten Emmenthalers 
mit der Gejchmeidigfeit und der Behendigfeit des fchlanferen Oberländers um den Sieg 
ringen zu fehen, war ganz überaus anziehend. — In den Paufen diefes lang anhaltenden 
Spieles ließen fich zwey wettftreitende Alphörner, und liegen fich Wettgefänge vernehmen, denen 
mit Dergnügen zugehört wurde. Das Alphorn in größere Aufnahmen zu bringen, war 
feine der Ießten Abfichten bey diefem Fefte gewefen, und man fieht aus der geringen Zahl der 
Bläfer, wie hohe Zeit es war, diefer iyllifchen Kunft ihr gebührendes Recht anzuthun. 

„Ale Uebungen und Kämpfe endigten vorerft mit den Seyerlichfeiten einer Mahlzeit, 
die von den Stiftern, Siegern und angejehenjten Dorftehern oder Bäften des Feites in 
jenen Gezelten eingenommen ward, Acht Ehrenfavaliere beforgten alles, was zum 
Anftand und zum allgemeinen Dergnügen, zumal der Fremden, erforderlich fchien, und 
die ausgezeichneten Damen erhielten die Ehrenpläe an der Stifter-Tafel. Fröhliche 
Lieder, eigens für den Anlaß gedichtet, eröffneten den Befang, der mit Gefundheiten und 
Trinffprüchen zwecmäßig wechfelte. Den erften Toaft brachte man der Kreyheit und 
den Glüd der gefamten Eidgenoffenfchaft, ihrer brüderlihen Eintracht und Bundestreue; 
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dem Wiederaufblühen des fchweizerifchen Bemeingeiftes! — Der vierte galt den Siegern 
in den Wettfämpfen des Feftes, den Sängern fchweizerifcher Tugenden und Tändlicher 
Freuden. — Mit dem fechsten dankte man den edeln Ausländern, welche diefes Hirtenfeft 
verfammelt hatte. Swifchen dem erften uud zweyten erfchallte das jchöne Lied von 
Emilie Harmes, mit dem Anfansshor: „Wedet die Töne froher Dergangenheit, ebret 
die Spiele uralter Seit!" — Allenthalben fah man rings unter Bäumen, an Brashalden, x 
in Bebüfchen, [hmaufende. N 
Eifer, Iuftwandende u Re 
fchauer und felbft voreilige ® ; 
Tänzer, gemfht mt 
Wirthen, Krämen nd 
Bedienten, die sfhäflig 
ihres Berufes warteten. 
„Wach der Mahlzeit 
wurde zur  feyerlichen 
Preis - Austheilung ge E 
fehritten. Drey der erften a 
Frauen Berns von den a 
beyden Herren Schult- 
heißen und von dem 
Oberamtmann von nter- 
lachen begleitet, nahmen 
Pla um eine Art von 
Altar, wo ih aucd) die 
vier Kampfrichter und die a 
fpielenden WMufiffreunde | 
hingeordnet hatten. Etwa 
60 Schritte davon faßen 
die fänmtlichen Kämpfer 
und Preisbewerbee. Auf 
dem Altar lagen die Ba- 
u ben, oder waren dan Be 
hingeftellt. Swey Herde 
ruften laut die Gewimer 000 
hervor. Jeder Gerufene 
jchritt unter Trompetenflang heran und ftand ftill bey dem Altar, wo er empfieng, er 
was er fich errungen, und freundliche Worte des Beyfalls und der Ermunterung von 2 
den Preisertheilenden Frauen oder Herren mit vegem Danfgefühl entgegen nahm. Zwey =. 
Preije fielen auf das Alphornblafen. Den erften erhielt Ulrich Joß von Walfringen 
mit einem fpanifchen Mlutterfchaf fammt Samm und einer Medaille an feidener Band- 
jhleife. Unter vier Schüßenpreifen gewann den erften Joh. Kafpar Beugger von Yarmühle. 
Er bejtand in einem Stußer von dem gefchickten Büchfenfchmied Ulrich zu Bern, mit der 
fülbernen Infchrift auf dem Lauf: „der Staatsrat) von Bern dem beiten Schüßen“. 
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Im Schwingen ward von 15 Preifen der erite an Hans Stählin von Brienz ertheilt, 
Ein Küher-Öurt, ein Küher-Nlüschen und eine Küher-Tafche von feinem englifchen Keder 
mit Sticferey, fammt einer Schaumünze mit Bandfchleife fielen dem: ftarfen und ftegreichen 
Kämpfer zu. für das Steinftoßen befam Anton ofeph Dörig von Schwendt, aus 
Imner-Rhoden im Kanton Appenzell, den vornehmiten Preis, der ganz aus den nämlichen 
 Stücden bejtand; und da Dörig durch einen Trunf in die Hite unpäßlich geworden, fo 
nahm fein Mütitreiter Sofeph Anton Fäßler von Steinegg, ebenfalls aus Immer: Rhoden, 
mit folcher Freude den Gewinn für ihn, als hätt er ihn felbft verdient. Einen Fleineren 
befam er drauf eigen. Hwey andere Preife, für das Steinftoßen nad) Berner-Akt, 
gelangten an zwey rüftige Oberländer. Endlich Hans Kehrli, Schulmeifter von Brienz, 
und Hans Kitfchard von Aarmühle wurden mit Preifen für den Gefang bedacht, deren 
einige, zum Theil in Siederbüchern beftehend, auch an junge Mädchen fielen, fo wie 
Fleine Belohnungen an drey Waldhorniften aus dem Srutigthal, und an drey Sängerinnen 
aus dem Luzerner Gebiet abgegeben wurden, alfo daß felbit noch untergeordnetes Verdienit 
auf das gefälligite beachtet ward.“ 

Obgleich die Regierung des Kantons Bern die notwendigen Belder ohne Anjtand 
bewilligt und dem Schultheigen von Mülimen für deffen Bemühungen um das Huftande- 
fommen des Seftes die vollfte Anerkennung ausgefprochen hatte, wurde die Feier doc) 
nur noch einmal wiederholt. Wie es fcheint, gingen die für eine regelmäßige Wieder- 
holung diefes Feftchens notwendigen Gelder über das finanzielle Dermögen der damaligen 
Seit. Kange noch Fonnte man den mächtigen Stein jehen, welchen einft der Appenzeller 
mit wuchtigem Arm, zum Entzücen feiner Damen und Herren, in weitem Bogen geworfen 
hatte. Aber während ihm allmählich das Moos überwucherte, bildeten fih aus diefen 
befcheidenen Anfängen heraus unfere nationalen Turner-, Schüßen- und Sängerfefte, welche 
im Derlaufe des Jahrhunderts eine Bedeutung gewannen, wie fie wohl die Fühniten 
Hoffnungen der Deranftalter der Hirtenfefte auf der ftillen Wieje bei Unfpunnen bei 
weitem übertrafen. 
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Kapitel 


Markt in Octodurum (Martigny, Wallis) zur Römerzeit. Originalzeichnung von E. van Muyden, 

Marft im heutigen Genf (Place du Molard), Originalzeihnung von 5. van Muyden, 

Die Here. ac J. M. Ufteri. Bibliothef der Kunftgefellichaft Sürich. 

Eine Spinnftube aus der guten alten Zeit. Originalzeichnung von H. Bachmann. Hoßfcnitt von H. Baur. 

Der Spinnfaal im Jahrhundert der Mafchinen. Aus dem Etabliffement von $. & €. Jenny in Stegelbrüc. 

Derfehrsmittel in der guten alten Zeit. Kaufmannszug nach der Stadt. Originalzeihnung von B. 
Sahmann. Holfchnitt von 5. Baur. 

Derfehrsmittel im 20. Jahrhundert. Die Bahnhofhallen in Zürich im Jahre 1903. 

Gefangener Germane. Römifches Triumphalcelief im Datifanifchen Mufeum. 


Kapitel I. 


Eine alamannifche Anfiedelung. Originalbild von H. Bachmann. Bolzfchnitt von 8. Baur. 

Alamannen auf der Eberjagd. Originaßeichnung von H. Bachmann. Holzfchnitt von H. Baur. 

Die Alamannenfchlaht. Originalzeihnung von &. Meyer-Laffel. Holfchnitt von ©. Benteli. 

Römer im Anfturme gegen eine befeftigte alamannifche Anfiedelung Originaßeichnung von E. van 
Muyden, BHolzihnitt von ©. Benteli. 

Das römische Aventicum,. Nefonftruftionsverfuch von $. Mayor. Holzjcnitt von H. Baur. 

Elfenbein- Diptychon des Lonfuls Areobindus, aus dem Jahre 506 n. Chr. Schweiz. Kandesmufeum., 


Kapitel III. 


Die hl. Derena lehrt Alamannenfindern das Spinnen. Originaßeichnung von 5. Merey-Laffel. 
Das Klofter St. Maurice im Wallis. Nady Math. Merian, 
Difion des Einfiedlers. Originalzeichnung von 5. Meyer-Laffel. 


Kapitel IV. 


Columban verkündet den Alamannen das Evangelium. Originaßeichnung von U. Hoffmann, Holz 
fhnitt von 5. Baur. 

Königin Bertha lehrt Kinder aus dem Dolfe fpinnen. Xach einem Gemälde von A. Anfer im Mufeum 
zu KSaufanne. 

Die Daleria-Kirche in Sitten. 
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Kapitel V. 


Der Evangelift Johannes. Aus einer irifhenHandfchrift in der Klofterbibliothet St. Gallen. 
Die St. Galluspforte am Münfter zu Bafel. Ende 12. Jahrhundert. 

Sanct Johannisfeuer. Originalzeihnung von H. van Muyden. 

Die wilde Jagd. Originalzeichnung von HD, Meyer-Laffel. Holsfchnitt von Senders, 


Kapitel VI. 


Religuiar mit dem Baupte Johannes des Täufers. 15. Jahrhundert. Schweiz. Kandesmufeum. 
Silbernes Prozefjionsfrenz. 15. Jahrhundert. Aus dem Stifte Beromünfter, 

Initiale aus dem Folchard-Pfalter, In der Klofterbibliothef zu St. Gallen. 

Aus den Statuta synodalia episcopatus basiliensis, Dermutli Umerbahjcher Drud von ca. 1503. 
Das Klofter St. Gallen. Nach einem Stadtplan aus dem 16. Jahrhundert. 


Romanifcher Kreuzgang im Großmünfter zu Sürih. ach einer Zeichnung von W. Meyer. Geft. von 


$ Bei. : 
Herzogin Hadwig befucht das Klofter St. Gallen. Originalzeihnung von A. Hoffmann. Bolzfhnitt von 
©. Benteli, 


Die Ungarn im Klofterhofe von St. Gallen. Originaßeihnung von €. van Muyden. Holzfchnitt v. ©. Benteli. 


Kapitel VII. 


Dev Kampf zwifhen Walthari, Gunther und Hagen. Originalzeihnung von U. Hoffmann. Bolzfchnitt 
von ©. Benteli. 


Kapitel VII. 


Simmer aus dem Haufe „zum Koch” in Zürich von 1306. Schweiz. Sandesmufeum, 
Schloß de Chenaur zu Eftavayer. Alleinftehender Turm auf der Stadtfeite. 

Schloß de Chenauy zu Eftavayer. Einzelftehender Turm auf der Stadtfeite und Donjon. 
St. Annaburg bei Rorfhadh. Sammlung von &. Dogel im Schweiz, Sandesmufeum. 
Rückkehr von der Jagd. Originaßeichnung von 5. van Muyden. 

Das Aaubjhloß. Originaßeichnung von R, Hardmeyer. 

Wactpoften im Mittelalter. Originalzeichnung von H. van Muyden, 


Kapitel IX. 


Die Gründung des Sazariterhaufes Seedorf. Originalgeihnung von H. Meyer-Caffel. Hobfchnitt von 
©, Benteli 


Kapitel X. 
Dornehme Gäfte. Originalzeichnung von BD. van Muyden. 
Treppenaufgang im Hofe des Rathaufes zu Bafel. 
Aus Eftavayer. Brunnen des hl. Kaurenzius. Nah einem Gemälde von Auguft Dietrich. 
Innenanficht der Klofterfiche Zu Einfiedeln Radierung von Martin Martini (FT 1610). 
Das Spalentor zu Bafel, 
Chur im 17. Jahrhundert. Xadh Math. Merian. 
Burgdorf im 17. Jahrhundert. Yadı Math. Merian. 
Neuenburg im 12. Jahrhundert. Nach Math. Merian. 


Kapitel XI. 


Reife über eine Alpenftraße in der guten alten Seit. Originaleichnung von H. Bachmann, Holzichnitt 
von 5. Baur. 

Fahrende Händler. Glasgemälde-Entwurf vom Anfange des 16. Sahrhunderts. Biftorifches Hliufeum Bern, 

Ein Sandirtshaus im 18. Jahrhundert. Zeichnung von Kudwig Dogel. Schweiz. Kandesmufenm, 
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Kapitel XIL 


Aushängefhild eines Schulmeifters. Ölgemälde von Hans Holbein (F 1545). Mufenm Bafel. 

Aufzug der Neuenburger Jugend vor dem Fürften Heinrich von Songueville, 1657, Originalzeihnung 
von 8. van Muyden, 

Derlobung adeliger Kinder. (Niklaus von Diegbah und Anneli von Rüfegg.) Driginaßeihnung von 
H. van Huyden. 

Derlobung im Patrizierhaufe, 17. Jahrhundert. Originalzeihnung von 5. van Muyden, 

Eine Entführung. Originaßeihnung von E, van Uluyden. 

Zürcher Familie beim Mittaastifh, 1643. Nach einem gleichzeitigen Originalbild. 

Samilienbild der Samilie Fäfch zu Bafel. Gemalt von Hans Kluber in Bafel, 1559. 

Anleitung zum Gebraude von Fenerfprigen von Jafob Wirz, Kupferfhmied und Fenerfprigenmacher in Zürich. 

Der Herr Sandvogt läßt den Hehnten erheben. Originalzeihnung von &. van Muyden. 

Im Wirtshaus oder das unterbrohene Spiel. Originalzeichnung von H. van Mluyden. 

Gerichtsfzene. Entwurf zu einem Slasgemälde von Daniel Sindtmayer aus Schaffhaufen, 1584. 

Am Pranger. Originalzeihnung von H. Bahmann. Holzihnitt von 5. Baur. 

Die Solter. Originaßeichnung von 8. Bachmann, Holfchnitt von H. Baur. 

Dor Gericht. Originalzeihnung von &. Bachmann. Hobfcanitt von ©. Bentelt. 

Derbrennung einer Here. Originaßeichnung von E, Senenberger. Holzjchnitt von ©. Bentelt, 

Ein Sottesurtsil in der guten alten Seit. Originalzeichnung von H. Bachmann, Holsfchnitt von B. Baur. 

Das Wundertier. Originaßeichnung von E, van Muyden. 

Das Eieranflefen. Originalzeihnung von E. Senenberger. Holzfchnitt von ©. Benteli. 

Der Tanz unter der Dorflinde. Originalzeihnung von H. Bachmann. Hobßfchnitt von ©. Benteli. 

Satyre auf eine Sonntag-Ilachmittagspredigt im 18. Jahrhundert. Don 3. H. Freudweiler (1755—1796). 
In der Bibliothek der Hürcher Kunftgefellfchaft. 

Armbruftfhießen, Originaßeihnung von E. Keuenberger. Hobjchnitt von ©, Benteli. 

Nah dem Turnier, 15. Jahrhundert. Originalzeihnung von 5. van Mupyden. 


Kapitel XII. 


Wandernde Mufifer und Gaufler am Eingange eines Scloffes. Origmmalzeichnung von E. van Muyden 
Partie von dem Chorgeftühle aus dem ehemaligen Lifterzienferflojter Wettingen von 1603, 

In der Klofterzelle. Originalzeihnung von E, Keuenberger. Holzfchnitt von H. Baur, 

Im Klofter. Originaßeihnung von H. Bachmann. Bobjchnitt von B. Baur. 

Im Kreuzgange des Klofters Wettingen. Originalzeihnung von &, Keuenberger. Hobfchnitt von ©. Benteli 


Kapitel XIV. 


Die Ausfägigen. Originalzeihnung von 5. van Muyden. 
Die Peft. Originalzeihnung von H. van Muyden. 
Bei dem Juden. Originaßeichnung von H. van Muyden. 


Kapitel XV. 


NRücfehr aus der Fremde oder die Parifer Mode. Originalzeichnung von H. van Muyden. 
Straße in Stein a. Ahein mit bemalten Häuferfaffaden. 

Barof-Erfer in St. Gallen. 17. Jahrhundert. 

Gotifhe Käufer in Freiburg, 15. und 16. Jahrhundert. 

Das Haus „zum Ritter“ in Schaffhaufen mit bemalter Safjade. 


Kapitel XVI 


Sclittenfahrt, Originalzeihnung von E. van Muyden. Bolzfchnitt von ©. Benteli, 

Auf dem Markt. Orizinaleihnung von H. Bahmann, Hobfchnitt von H. Baur. 

Der fog. Häupterftuhl, ehemals in der St. Martinsfiche zu Bafel. 17. Jahrhundert. Gegenwärtig im 
Biftorifchen Mufenm Bafel, 

Geichnitter gotifcher Altar im Chore des Domes zu Chur, ausgeführt von Jafob Auf aus Ravens- 
burg. Ende 15, Jahrhundert, 
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